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Vorwort des Herausgebers.

Månner, welche in der Wiſſenſchaft und im Leben

ſo Bedeutendes geleiſtet haben , wie Karl Gottlieb

Bretſchneider, haben an und für ſich gerech

ten Anſpruch darauf, daß ausführliche Mittheilungen

über ihren Bildungsgang Theilnahme im Publikum

finden ; und ſchon von dieſem Geſichtspunkt aus be

trachtet , möchte die Herausgabe dieſer Bingraphie kei

ner Rechtfertigung weiter bedürfen . Mehr aber noch

als dieſe Rückſicht beſtimmten mich die vielfach ergan

genen Unfragen und Bitten von Freunden und Vers .

ehrern des Verſtorbenen dazu , das von demſelben bei

ſeinen Lebzeiten hierüber Niedergeſchriebene dem Druck

zu übergeben . Eine große Schwierigkeit bei der Hers

ausgabe dieſer Autobiographie lag aber darin , daß

dieſelbe von meinem Vater zunächſt als „ Handſchrift

für die Familie” niedergeſchrieben war, daher nicht

Weniges enthielt , was in der einen oder andern Ber

ziehung der Deffentlichkeit zu übergeben ungeeignet ers



IV

ſcheinen mußte , und es doch bei der Herausgabe der :

ſelben vorzüglich darauf ankam , den Charakter der

Uutobiographie feſtzuhalten . Ein zweiter Punkt, der

Bedenken erregen mußte , war der , daß die Uutobio

graphie vom Jahre 1820 an nid )t in gleicher Auß

führlidykeit , wie über die früheren Jahre, bearbeitet

war, daher eine ſtorende Ungleichheit bemerken läßt.

So weit dieß in meinen Kräften ſtand , habe ich

mich nun bemüht, das weniger Intereſſante ſo wie das

für die Deffentlichkeit ungeeignete zu beſeitigen , ohne

dadurch den Charakter der Autobiographie zu verwi:

ſchen , und kann ſomit das bis zu S . 133. dieſer

Schrift Gedruckte als wortlich von meinem ver

ſtorbenen Vater ſelbſt niedergeſchrieben be

trachtet werden . Weitere Zugaben , welche ich aus

den von mir geordneten Actis vitae entnahm , ſind in

die Beilagen verwieſen ,weil ſie ſo am Wenigſten den Utes

berblick über das Ganze ſtoren werden. Auch habe ich

in dieſen Beilagen verſucht, eine Zuſammenſtellung der

zahlreichen im Druck erſchienenen Schriften , welche den

Verſtorbenen zum Verfaſſer haben , zu geben , eine

Arbeit , welche ſicher des Mangelhaften an ſich tragen

wird. Urſprünglich war es meine Abſicht, hier auch

ein Verzeichniß der von meinem Vater in verſchiede

nen Zeitſchriften gelieferten Abhandlungen und Recen

ſionen zu liefern , und hatte ich dieſelben auch, ſo weit

mir es möglich war, bereits geſammelt und geordnet.



Die Maſſe war aber zu groß, und würde die Mit

theilung derſelben doch nur für einen kleinen Sheil

der Leſer dieſer Biographie Werth gehabt haben , wegs

halb der Abdruck unterblieb .

In Beziehung auf die beigegebene Abtheilung

„ Briefe muß ich bemerken , daß ich nur diejenigen

ausgewählt habe , welche entweder durch ihren Inhalt

als erläuternd für die Biographie, oder durch die Per

ſönlichkeit des Schreibers von allgemeinerem Intereſſe

erſchienen . Es würde ein Leichtes geweſen ſein , aus

dem reichen Briefwechſel, welcher im literariſchen Nach :

laß meines Vaters ſich fand , dieſer Abtheilung eine

weit größere Uusdehnung zu geben , und dem Ganzen

viel Intereſſantes ſomit beizufügen . Wein eines Theils

gebot der Plan , wie er der Herausgabe dieſer Bios

graphie zu Grunde lag , ein gewiſſes Maaß hierin

nicht zu überſchreiten ; andern Theils verhinderten leicht

begreifliche Rückſichten anderer Art den Abdruck eines

großen Theils der vorhandenen Briefe. Briefe von

meinem Vater zu erlangen war mir trosz vieler Mühe

nicht wohl möglich. Dazu kam , daß mein guter Va:

ter niemals ein beſonderer Freund vom Briefſchreiben

war und, wie er ſelbſt ſagt , die hierauf verwendete ·

Zeit faſt als verloren betrachtete , ſo wie daß er

(worüber er ſich ſelbſt oft Vorwürfe machte) gar viele

Briefe , die an ihn kamen , unbeantwortet gelaſſen hat.

In Beziehung auf Lekteres muß ich jedoch zu ſeiner
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Entſchuldigung erwähnen , daß, hátte er alle an ihn

kommenden Briefe gehörig beantworten wollen , dieß

ihm täglich wenigſtens ein paar Stunden ſeiner durch

ſo vielfache und ausgedehnte Geſchäfte ohnedieß ſehr

karg zugemeſſenen Muße gekoſtet haben würde. Denn

wåre er nicht ein ſo außerordentlich Tchneller und eif

riger Arbeiter geweſen - es wäre ihm geradezu un

möglich geweſen , das in jeder Beziehung zu leiſten ,

was er wirklich geleiſtet hat. Wenn man zugeben

wird , daß ſeine Stellung als Generalſuperintendent

und Oberconſiſtorialrath , ſpåter als Chef dieſes Col

legiums, als Specialſuperintendent und Oberpfarrer

ihm hier ſchon hinlängliche. Geſchäfte auferlegte : ſo

möge man bedenken , daß er als Protephoruß des ge

lehrten Gymnaſiums in der oberen Glaſſe deſſelben

länger als 20 Jahre den Religionsunterricht ertheilte ;

daß er eben ſo lange als Vorſigender des geiſtlichen

Untergerichtes für die Stadt Gotha nicht nur die

Geſchäfte dieſer Behörde leitete , ſondern auch einen

großen Theil der hier vorkommenden Arbeiten ſelbſt

beſorgte ; daß er nahe an zehn Jahre als Vorſiken =

der der Armencommiſſion für die Stadt Gotha wirkte,

und dabei ſtets ein außerordentlich fleißiger Prediger

war, wie die Maſſen der von ihm im Manuſcript

vorhandenen Predigten Sedem beweiſen können *) .

* ) Trokdem fand er aber auch in Gotha noch Muße, der

von ihm ſo ſehr geliebten Muſik zu ſeiner Erholung zu leben ,

ja ſogar mehrere Inſtrumentalcompoſitionen niederzuſchreiben

und im engeren Cirkel zur Aufführung zu bringen .
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Der Sauptgrund aber , aus dem wohl viele det

an ihn kommenden Briefe unbeantwortet geblieben find,

iſt in ſeiner Eigenthümlichkeit zu ſuchen, daß er, ein :

mal mit einem Gegenſtand beſchäftigt, dieſem beharr :

lich ſeine ganze ungetheilte Aufmerkſamkeit bis zu

vollendeter Arbeit zuwendete , und ſo lange alles

Undere , was nicht dringend war , ruhig zur Seite

legte. Es kamen ihm aber hierbei natürlich Briefe

und Schriften , welche von auswärts an ihn gelang,

ten , oft ganz aus dem Geſicht , ſo daß er ſehr tref

fend ſelbſt ſagt , dergleichen ſei oft zu „ kleinen Bera

gen " angewachſen ; er hátte auch ſagen können „ zu

Bergen ."

So moge denn dieſe Schrift bei den Freunden

und Anhängern des Verſtorbenen ſein Andenken freunds

lich erneuern , und die Aufnahme und Theilnahme fin

den , welche ſo vielen Schriften des Lebenden zu Theil

wurde. Möge ſie aber auch dazu dienen , irrige Be

urtheilungen deſſelben zu berichtigen , anders Denkende

mit ihm zu verſöhnen , und bei ihnen die Ueberzeugung

erwecken und befeſtigen , daß Karl Gottlieb Bret

ſchneider ein Mann war, welcher Zeitlebens

nach Wahrheit ſtrebte, und nur das , was er

aus innerer Ueberzeugung als wahr und

gut erkannt hatte, offen bekannte und lei:

denſchaftslos, aber ſtandhaft vertheidigte.

Denn dieſes an ihm anerkannt, wird Reiner, ſein
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Standpunkt in Glaubensſachen ſei welcher er wolle ,

ſeine religiöſen Ueberzeugungen ſeien noch ſo abwei

chend von denen des Verſtorbenen , dieſen unrichtig

und ungerecht beurtheilen . Und fürSolche ſind auch

allein dieſe Blåtter beſtimmt.

. Gotha, den 19. Decbr.

1850 , .

Horft Bretſchneider ,

Dr. med . et chir.
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Im Verlage von I . G . Müller in Gotha ift

erſchienen :

Beck , Dr. Lug., Grammatik der engliſchen Sprache für Schu:

len . 1841. 8 . 15 Ngr.

Beck, Dr. Fr., Paradigmen zur engliſchen Formenlehre für den

erſten Unterricht in dieſer Sprache. 1843. 5 Ngr.

Bilderbuch für die Jugend. 96 Darſtellungen aus der Geogras

phie, Naturgeſchichte und Merkwürdigkeiten , mit 12 Boz

gen erläuternden Tert, von Dr. L. Storch . 2te Auflage.

1841. 4 , 1 Thlr. 31 Ngr.

Blumauer, E., kleine Sittenlehre in Tauſend zweizeiligen Dent

reimen für Kinder und Kinderlehrer zum Haus - und Schuls

gebrauch , nebſt einigen die Anweiſung dieſes Buche erweis

ſenden Erzählungen . Mit 3 illum . Kupf. 8. 1832. Ppb.

130 S . 15 Ngr.

Bretſchneider, Dr. Karl Gottl., Predigt am 2ten Bußtage, den

7. Dec. 1838 gehalten in der Hauptkirche zu St. Augu:

ſtin in Gotha. 3te Uufl. 1839. 3 Ngr.

- - „Was hat die Reformation gethan, um die chriſti. Kira

che zu einem Tempel Gottes zu machen .” Predigt am

Reformationsfeſte. 2te Aufl. 1845. 31 Ngr .

-- -- Predigt über die ſich bildenden Gemeinden deutſcher Ka :

tholiken . 1845 , . 3 Ngr.

-- - - Reformationspredigt, angegriffen von Konſtantin Chriſt,

vertheidigt von P . Bernaud. 1845. , 7 Ngr.

Credner, Ch. W ., über den Bau der Erde. Eine Vorleſung,

am 26 . Febr. 1846 gehalten. 1846 . 6 Ngr.

Härter , E ., Predigt am Sonntage nach der am 8. März 1840

31: Gråfenhain ausgebrochenen verheerenden Feuersbrunſt.

38 Ngr.

Jacobi, Dr. I. 2 ., Predigt über das Lehrreiche,was das neueſte

Ereigniß in der katholiſchen Kirche uns vorhålt. - 1845 .

24 Ngr.

£inze, Fr. Wilh., mit welchen Vorſåpen ich mein chriſtliches

Lehramt beginne. Untrittspredigt. 1837 . 34 Ngr.

Nam
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Möller, I. G . , Geſang für 4 Månnerſtimmen , bei Einfüh :

rung eines Predigers oder Schullehrers und anderen åhn

lichen feierlichen Gelegenheiten . 10 Ngr .

Möller, Dr. I. H ., Geſchichte des Kloſters Reinhardsbrunn,

mit einer Unſicht des Herzoglichen Luſtſchloſſes . 1843.

20 Ngr.

kurze Nachricht über die am 29. September 1837 Statt ge:

fundene 25jährige Superintendentur: Jubel- Feier des Herrn

Dr. Joh. Ud. Jacobi zu Waltershauſen . 4 . 5 Ngr.

Ortmann, J . C ., Der Tod und die Todesfeier Dr.Martin Lu :

thers. Eine Erinnerungsſchrift zur 300jährigen Gedacht:

nißfeier des Todestages Dr. Martin Luthers , des 18. Fe:

bruars 1846 . 1845. 6 Ngr.

- luther , Dr. M ., Glaubensbekenntniß, von ihm ſelbſt

geſtellt im Jahre 1529, mit Zuſagen und Anmerkungen vers

Tehen , wiedergegeben von I . E. Ortmann. 1845. 5 Ngr.

Rathgeber, Ph. A ., Pfarrer, Predigten in den Freitagskirchen

während der Faſten 1838 , vor einer landgemeinde gehal

6 Ngr.

- - Faſten - Predigten , in den Freitagskirchen vor einer Land

gemeinde im Herzogthum Sachſen - Gotha gehalten . 2te

vermehrte Auflage. 1847. 75 Ngr .

Reyher, Pfr., deutſche Sprachlehre. 3te verbeſſ. Aufl. 1845 .

2 Ngr .

- - Grundriß der chriſtlichen Religionslehre für Confirman :

den . 2te verbeff. Aufl. 1845. 4 Ngr.

Sanguin, Xav., Uebungsaufgaben zum Ueberſeßen ins Franzöſi

ſche und zum Sprechen deſſelben , mit beigefügten Undeu

tungen vieler Worte, Gallizismen und Synonymen . 1836 .

15 Ngr.

Treyfte, f. L. E., Todtenfeier des erſchlagenen Mahlmållers

Georg Chriſtian Kreußburg zu Schwarzhauſen . 1846. 2 Ngr.

Weingart, I. F., Unton Helfreich , oder der freundliche Rath

geber für Deutſchlands Volksſchullehrer und Seminariſten .

8. 222 S . 1833. br. 15 Ngr.

- - Johannes und Maria , oder die Feier des heil. Übenda

· mahls. Ein Confirmationsgeſchenk für gebildete Söhne

und Tochter. 2te Aufl. 8 . 1837. geb. 20 Ngr.

ten .



1. Das älterliche Haus.

M eine Abſtammung våterlicher Seits kann ich nicht wei

ter verfolgen , als bis zu meinem Urgroßvater, der aus dem

Dorfe Zz choden bei Schneeberg im Erzgebirge gebürtig ge

weſen iſt , in Bernsdorf bei dem Paſtor Richter als Knecht

gedient, dann ſich bei St. Legydien bei Glaucha angeſiedelt

und eine Tochter des Paſtors Richter, die durch den Stoß

· einer Stuh ein Auge verloren hatte , geheirathet hat. Er

hieß Georg Bretſchneider.

Sein Sohn, Gottlieb Bretſchneider, mein Große

vater, hat keinen Unterricht gehabt, als den in der Dorfs

ſchule zu St. Legydien , aber als ein Knabe von guten Få :

higkeiten hatte er trefflich leſen , ſchreiben , rechnen gelernt,

auch in der Muſik etwas geleiſtet, und war ein thåtiger und

geſchickter Mann geworden . Ich habe ihn nie gekannt. Er

hatte ein Mädchen , die durch ihre Schönheit ausgezeichnet

war, Eliſe Pomper , geheirathet, die noch als eine 70jah :

rige Frau , wo ich ſie oft ſah, den Ruf früherer Schönheit

völlig rechtfertigte. Durch Fleiß, Sparſamkeit, Redlichkeit

und Verſtand hatte es mein Großvater dahin gebracht, ſich

ein ſchönes Freigut in Calenberg bei Lichtenſtein zu erkau :

fen und zu bezahlen . Er war bei ſeinem Tode Stadtrichter

in Calenberg und einer der geachtetften und wohlhabendſten

Bürger dieſes Städtchens. Nur ein einziges Kind hatte er,



einen Sohn , Johann Gottlieb , meinen Vater , geboren zu

St. Legydien am 9. Junius 1732, den er daher auch be

ſtimmt hatte, an ſeine Stelle dereinſt zu treten und das

Freigut, das er beſaß, zu bewirthſchaften . Doch hatte mein

Vater durchaus keinen Geſchmack an der Deconomie gefun

den , ſondern verlangt, der Vater folle ihn ſtudiren laſſen .

Darüber war es zu harten Kämpfen zwiſchen Vater und

Sohn gekommen , ſelbſt bis zu körperlichen Züchtigungen und

Wegnahme der Bücher von Seiten des Großvaters. End

lich aber hatte der Paſtor Niedner zu Callenberg, der

meinem Vater Privatunterricht ertheilt hatte, den Großvater

doch dahin gebracht, der Neigung des Sohnes zum Studi:

ren nachzugeben . So war denn mein Vater zuerſt auf das

Gymnaſium des benachbarten Zwickau gekommen und hatte

dann ſeine academiſchen Studien in Leipzig gemacht, wo er

ſich der Theologie gewidmet und ſich der damals in Leipzig

blühenden Schule des Theologen und Philoſophen Cruz

fius angeſchloſſen hatte, deſſen Schriften er alle auch beſaß.

Bei Fleiß , Luſt und Liebe und guten Anlagen hatte er viet

gelernt und war beſonders ein ausgezeichneter Hebråer. Da

bei hatte er aber auch ſein mujikaliſches Talent bedeutend

entwickelt. Er ſpielte mit großer Fertigkeit Orgel und Claa

vier, verſtand den Generalbaß und Contrapunkt, ſpielte aus :

gezeichnet Harfe, zu welcher er oft auch ſang, indem er 'ei:

nen ſchönen Tenor beſaß , und leiſtete auch Einiges auf der

Violine. Er wurde in Wittenberg den 3. November 1755

zum Magister liberalium artium und Doctor Philoso

phiae creirt.

Dieſe muſikaliſchen Talente , die damals nicht häufig

waren, wurden die Veranlaſſung, daß ihn der Graf von

Schönburg zu Hartenſtein , ein großer Verehrer der Mu

fik, bewog, das Cantorat in Hartenſtein auf einige Jahre



unter dem Verſprechen einer guten Verſorgung im Predigt

amte anzunehmen ; dieß geſchah im Jahre 1758 . Da eben

damals der Cantor I ag zu Hohenſtein als ausgezeichneter

Kirchencomponiſt berühmt wurde, ſo war mein Vater zu

ihm gegangen , um von ihm Kirchenmuſiken zu erlangen .

Dieſes gab Veranlaſſung zur Verheirathung meines Vaters.

Tag hatte eine Tochter deš reich mit Kindern geſegneten

Pfarrers Krúttner in Pleiße ( 1 Stunde von Hohenſtein )

zur Frau. Bei einem Beſuche , den mein Vater mit Tag

in Pleiße machte, lernte er die eine Tochter, Johanna , kena

nen und lieben und wählte ſie zu ſeiner Lebensgefährtin .

Er ward im Jahre 1760 den 26 . April mit ihr getraut: .. "

Bis zum Jahre 1764 verwaltete mein Vater das Can

torat in Hartenſtein , und er rühmte oft, wie angenehm dort

ſeine lage geweſen ſei. Denn der alte Graf hielt ihn ſehr

hoch und ging gerne mit ihm um ," und an den meiſten

Abenden der Sonntage hatte er entweder auf dem Claviere

oder auf der Harfe bei dem Grafen zu ſpielen, oder ſonſt

dem alten Herrn muſikaliſche Unterhaltung zu gewähren .

Doch hielt der Graf ſein Wort, ihn ins Predigtamt zu ver :

ſorgen , redlidz und gab ihm die erſte Pfarrſtelle, um die er

bat, Gersdorf, zwiſchen Lichtenſtein und Hohenſtein , fúr

welche Stelle er den 9 . Februar 1764 in Glaucha ordinirt

wurde.

Dort wurde ich am 11. Februar 1776 früh halb 3 Uhr

geboren und den 14. Februar getauft, von 10 Kindern , die

mein Vater zeugte, das neunte. Ich erinnere mich noch

wie ich mit einem neuen U - B - S - Buch und einem neuen

Katechismus nebſt ſchönem Griffel in die Dorfſchule zu Gers

dorf eingeführt wurde und eine Zuckerdute von dem Schul

meiſter bekam , und wie ich glaubte, daß ich alle Tage eine

ſolche erhalten würde,und daher ſehr befremdetwar, an den

wurd
e

.



folgenden Tagen nichts zu empfangen . Schon im Jahre

1780 zu Michaelis wurde mein Vater , da er 17 Jahre in

Gersdorf geweſen war , als Paſtor nach Lichtenſtein verſekt.

Er hatte , wie er oft außerte, immer in Gersdorf 'bleiben

wollen , da aber die Gemeinde ihm bei Erbauung einer neuen

Pfarrei , welche nicht zu umgehen war , ſich unfreundlich

bezeigt hatte, fo koſtete es ihm beim alten Grafen in Har:

tenſtein nur ein Wort, um ſeine Weiterbeförderung zu be:

wirken. Den größten Theil meiner Kindheit habe ich daher

in Lichtenſtein verlebt.

Mein Vater befand ſich in Lichtenſtein wohl. Die Stelle

war bei weitem einträglicher , als Gersdorf. Er hatte an

Sonn - und Feſttagen nur einmal zu predigen , da ein Dia :

konus da war, und er war nur bloß eine Viertelſtunde von

ſeinem Freigute in Callenberg entfernt, das nach des Groß:

vaters Jode ihm anheim gefallen war.

Was die Perſönlichkeit meines Vaters betrifft , ſo war

er kurz, aber unterſekt und kräftig . Sein Geſicht hatte viele

Spuren von der Gewalt der Pocken . Eine edle Geſichtsbil.

dung und ſchöne blaue Augen waren ihm aber dennoch ge

blieben . 215 Prediger beſaß er einen lebhaften Vortrag , wo

bei ihn feine fchöne Stimme unterſtüşte. Die Predigten

ſelbſt aber ſchrieb er nicht wörtlich auf, ſondern er predigte

nach Skizzen , die aber ſehr ſorgfältig bis in die kleinſten

Sheile ausgearbeitetwaren . Uis fungirender Geiſtlicher hatte

er etwas ſehr Würdiges, und ich erinnere mich noch lebhaft,

welchen Eindruck es auf mich machte,wenn er nach dem al:

ten Kirchenformular eine Taufe hielt oder auf dem Gottes :

acer coưectirte und den Seegen ſprach. Auch ſtand er bei

ſeiner ganzen Gemeinde in großer Uchtung. Er ging ſelten

ſpazieren , und dieß ſtets in Schuhen und Strümpfen und

entweder im ſchwarzen Kleide oder doch in einem weißgrauen



Oberrock mit ſchwarzen Knopfen . Stiefeln zog er nur an,

wenn gefiſcht wurde. Denn er hatte auf ſeinem eigenen

Gute fünf ſchöne Teiche, und auf dem Pfarrgute drei der:

gleichen und einen Bach mit Forellen und Krebſen . Er

hatte viel Vergnügen an der Fiſcherei, und für uns Knaben

war der Fiſchzug jedesmal ein großes Feſt.

Als Theolog blieb mein Vater der Schule des berühm :

ten Gruſi u $ . treu, und er gehörte daher zu den Orthodoren .

Doch konnte er auch freiere Unſichten leiden , und ich erina

nere mich ſehr gut, daß er einſt, was mir als Knaben auf

fiel, zu einem Freunde ſagte : „ das können wir nicht laug

nen , daß unſere Beweiſe für die ſelbſtſtändige Göttlichkeit

des heiligen Geiſtes rehr Ich w a ſind." In philoſophi

roher Beziehung beſaß er für ſeine Zeit und ſeine Berhålt:

niſſe ausgezeichnete Kenntniſſe. Er ſprach gut lateiniſch und

legte darauf einen Werth , daher er die, welche es nicht konn

ten , nicht ſelten als „deutſche Michel" bezeichnete. Sein

gründliches Wiſſen und ſein klarer Verſtand, verbunden mit

natürlicher Neigung zum Unterricht junger Leute, machten

ihn zu einein vortrefflichen Schulmanne. Schon in Gers:

dorf hatte er Knaben für gelehrte Schulen vorbereitet , und

Studenten und Candidaten im Hebräiſchen nachgeholfen .

In Lichtenſtein aber beſchäftigte ihn beſonders der Unterricht,

den er ſeinen eigenen Kindern gab. Meinen vier Jahre ål

teren Bruder hatte er mit dem beſten Erfolg für das Gym

naſium vorbereitet. Auch mich, als ich ohngefähr 10 Jahre

alt war, nahm er jeden Tag eine oder zwei Stunden in die

Schule. Er war ein tüchtiger Grammatiker und hatte ſich

im Lateiniſchen , Griechiſchen und Hebräiſchen eigene Leitfa

den aufgeſucht, die wir auswendig lernen mußten . Die Bil

dung der lateiniſchen und griechiſchen Subſtantiven , Adjectiu

ven und Verben habe ich bei ihm auf dieſe Weiſe vollſtån :
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dig erlernt. Ich mußte bei ihm aus dem Lateiniſchen ins

Deutſche und umgekehrt überſepen ,' und im Lateiniſchen

Erasmi colloquia , im Griechiſchen das Evangelium Jo

hannis leſen . Auch gab er mir einen ſehr ausführlichen und

mich ſehr anſprechenden Unterricht in der Geſchichte des al:

ten Teſtaments, der aber nur bis zur Erbauung der Stifts

hútte in der Wüſte fortgeführt wurde. Der Unterricht in der

Muſik wurde am wenigſten vergeſſen . Alle ſeine Kinder ,

Mädchen ſowohl als Knaben , wurden im Clavier und Ges

ſang unterrichtet, und der Geſang füllte manchen Abend

gånzlich aus. Uuch den Generalbaß fing mein Vater im

legten Jahre ſeines Lebens mit mir an , doch ohne daß ich

darin bedeutende Fortſchritte gemacht hätte. So ernſt mein

Vater in ſeinem Umte war , ſo heiter war er doch im Fa:

milienkreiſe. Er konnte recht von Herzen lachen ; aber er

konnte auch leicht zúrnen . Gegen uns war er immer ſtreng,

daher wir ihn fürchteten . Namentlich war ich , der ich von

Natur etwas ſchüchtern war, durch ſeinen Ernſt mehr ein

geſchüchtert, als gut war. Ich wagte es nie, ihm zu wider

ſprechen , wenn ich gleich wußte , daß er von einer irrigen

Vorausſetzung ausging. Dieſe Schüchternheit iſt mir lange

geblieben und erſt ſpát von mir überwunden worden . Die

muſikaliſchen Genüſſe wurden uns dadurch erhöhet, daß mein

Vater einen für jene Zeit ausgezeichneten Flügel beſaß , an

welchem er ſich ſelbſt noch drei Regiſter Pfeifen anbauete,

ſo daß der Flügel zugleich eine kleine Orgel abgeben konnte.

Mein Vater war ein geſchikter Mechaniker, ein Talent, wo

von mir gar nichts zu Theil geworden iſt.

Bis zum Jahre 1798 dauerte ro das häusliche Leben

ungeſtört fort. Ich verlebte eine frohe Kindheit, ob ich gleich

fleißig arbeiten mußte. Immer noch erinnere ich mich mei:

ner Knabenfreuden mit großem Vergnügen. Jede Jahres .



zeit hatte ihre Freuden . Im Winter fuhren wir fleißig auf

den mit Eiſen befchlagenen Rutſchſchlitten , im Frühjahr wur:

den die erſten Erdbeeren in den Hohlwegen mühſam erjagt,

auf Schmehlen gereiht, und als willkommene Beute nach

Hauſe getragen . Im Sommer gingen wir nach Beeren in

die nahen Wälder und die Abnahme des Doftes auf des

Vaters Gute gewährte Beſchäftigung und Freude. Auch

wurden Schmetterlinge gejagt und eine Sammlung derſelben

angelegt. Nach Gewittergůſſen wurde die Landſtraße , im

Freien wurden die Hohlwege viſitirt und Stůcken altes Ei

ſens eingeſammelt, die dann nach dem Gewicht verkauft wur:

den , und wofür wir Obſt uns einkauften . Im Herbſt wur:

den Sprenkel geſtellt und Rothkehlchen und Meiſen einge

fangen , beim erſten Reif und Schnee aber kamen die kleinen

Schlitten wieder in Thåtigkeit. - Was meine Geſundheit

betrifft, ſo erinnere ich mich , daß ich einmal etwa als 7 jah

riger Knabe eine heftige Cholik, die von 4 Uhr Nachmittags

bis früh 3 Uhr währte , bekam , und daß ich, wenn ich mir

die Füße bedeutend erkältet hatte , bisweilen einem gefährlia

chen Krampfe der Luftröhre, der mir Erſtickung drohte , un :

terworfen war, ein Zufal, der jedoch , wie auch der Urzt vor:

her ſagte, mich vom 10 . Jahre an gånzlich verließ .

Plúblich brach ein Sturm los, der meinem frohen Leben

ein Ende machte.

Es war am 2. Pfingſtfeiertage den 1. Juni 1789, wah

rend wir eben zu Mittag bei Tiſche raßen , als der Diakon

aus der Stadt vom Filial kommend in einem Zuſtande offen

barer Betrunkenheit vor meines Vaters Hauſe vorbeigeführt

wurde. Die Alteration meines Baters , wie ich mich ſehr

gut erinnere, war groß, und wohl mochte ſie, da ſie ihn bei

Tiſche traf, die Urſache rein , daß ſeine Anlage zum Schlag

fluß , die er vermöge ſeiner körperlichen Conſtitution hatte



und durch ſeinen Mangel an Bewegung pflegte, plóglich eine

Kataſtrophe herbeiführte. Um andern Morgen , den 2. Sus

nius beim Aufſtehen rührte ihn der Schlag , wiederholte

Abends gegen 10 Uhr noch einmal und machte ſeinem les

ben ein Ende.

Er würde den 7 . Juni 1789 , wenn er dieſen Tag er

lebt hätte, erſt ſein 58ſtes Jahr angetreten haben.

Niemand war durch dieſen Fall tiefer erſchüttert als

meine gute Mutter. Sie war ſchon kurz vorher zweimal

tief betrübt worden , indem ihr zwei ſehr geliebte Bruder

ſtarben , nämlich am 14 . Januar 1789 der Superintendent

Kúttner in Seyda im 55ſten , und am 13. Mai deſſelben

Sahres der Superintendent früttner in Pirna im 51ſten

Sabre.

Die Reihe dieſer ſchmerzlichen Todesfälle , die Sorgen ,

die nun auf einmal ihr zur Laſt fielen , und die ihr um ſo

druckender waren , als ihre Kinder, bloß die älteſte Tochter

ausgenommen , noch unmündig waren und daher Vormünder

eintreten mußten , wirkten ſo nachtheilig auf ihre Geſundheit,

daß ein leichtes Catarrhalfieber, das ſie befiel,nervós wurde,

und Hirnentzündung herbeiführte , an welcher ſie den 14 .

September 1789 ſtarb .

Plößlich ſtanden nun wir Kinder vater - und mutterlos

in der Welt , und zerſtreuten uns nach allen Seiten . Wir

waren fünf Geſchwiſter .

Die älteſte Schweſter war múndig und wurde bald

nach der Mutter Tode Braut mit dem Conrector Schmidt

in Coſtrit , der bald darauf als Stadtgeiſtlicher nach Wal

denburg verſektwurde. Die Verbindung mit meiner Schwe

ſter erfolgte im Sommer 1790 , und Schmidt iſt mir bis

an ſein Lebensende ein lieber, treuer Freund, und ſein Haus

mir eine zweite Heimath geweſen .



Die zweiteSchweſter, Concordia, begab ſich erſt zu einer

Tante , heirathete aber ſpäter den Domvikar Blúher in

Meißen , der bald darauf nach Borik als Pfarrer verfekt

wurde. Dort ſtarb dieſe liebe Schweſter frúh , in ihrem

32ſten Jahre an der Lungenſucht, ohne Kinder zu hinterlaſſen .

Mein Bruder Auguſt, ein Jahr ålter als ich , hatte

eben den Gymnaſialcurſus in Altenburg vollendet, und be:

zog die Univerſitát , um , wie es der Wille des Vaters ge :

weſen war, Theologie zu ſtudiren . Er hatte ſich aber mit

der Wiſſenſchaft nicht beſchäftigt, ſondern hatte ſich der

Muſik ganz ergeben . Er ſpielte vortrefflich Clavier und

ſang ſehr gut. Er ſuchte daher auch , als er von der Uni

verſität zurückkam , keine Anſtellung, ſondern lebte der Muſik

und ſeinem Vergnügen ſo lange bis ſein Erbtheil aufgezehrt

war. Dann ging er nach Dresden und gab Unterricht in

der Muſik, konnte ſich aber da nicht halten , und begab ſich

nach Wien , von wo er auf Einladung eines Kurländiſchen

Edelmannes nach Mitau ging, und ſich dort als Muſiklehrer

etablirte. Er fand da Anfangs ein gutes Uuskommen , hei

rathete , und erfreute ſich dreier Kinder , einer Tochter und

zweier Söhne. Doch der Krieg im Jahre 1813 , der Kurland

ſo hart traf, zerſtörte auch ſeinen Wohlſtand , ſo daß er Kurs

land verlaſſen und ſich nach Riga begeben inußte. Dort

verlor er ſeine Frau an der Cholera , und ſtarb , nachdem er

lange an Gicht und Lähmung gelitten hatte, im Jahre 1840.

Sein älteſter Sohn , ein Kaufmann, hat ſich zu Liſſabon

etablirt und dort geheirathet.

. Meine jüngſte Schweſter Friederike, bei der Mutter

Tode erſt 81 Jahr alt, kam zu der åtteſten Schweſter , der

Verehelichten Schmidt, in Erziehung , heirathete dann am

27 . April 1813 den Paſtor Gilbert in Ulbertsdorf, ſtarb

aber am 11. April 1819 als Wóchnerin mit Hinterlaſſung
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zweier Kinder , eines Sohnes Ulfred , und einer Tochter

Thekla,die, als ohngefähr 8 Jahre darauf auch ihr Vater

ſtarb , zu mir ins Haus genommen wurden . .

Was nun nich betrifft, ſo war bei des Vaters Tode

über meinen künftigen Beruf noch nicht entſchieden . Die

Mutter aber erklärte, ich folle ſtudiren , weil ſich der Vater

vor ſeinem Tode dahin ausgeſprochen habe, daß ich mich

dazu eigne. Da der Privatunterricht des Vaters aufgehört

hatte, die Schule in Lichtenſtein aber, die ich zeither beſucht

hatte, mir keine Vorbereitung auf ein Gymnaſium geben

konnte , ſo wurde beſchloſſen , ich ſolle nach Hohenſtein zu

meinem Dheim , dem Santor Tag, kommen und dort die

Schule des Rectors Tag , eines geſchickten und guten Schul

mannes , beſuchen. Ich kam daher dahin , und blieb daſelbſt

bis Oſtern 1790.

Der Aufenthalt in Hohenſtein blieb für meine geiſtige

Entwickelung nicht ohne Frucht. Zwar war das, was ich

in den alten Sprachen beim Rector Tag zu arbeiten hatte,

bei weitem nicht genug , um mich auf den Gymnaſialunters

richt vorzubereiten , und ich verlernte eher manches Gramma:

tiſche, was ich noch vom Vater mitgebracht hatte ; dagegen

aber lernte ich Muſik und neuere Literatur,

Der Cantor Tag, ein gründlicher und ausgezeichneter

Componiſt und Spieler, gab mir Unterricht nicht nur im

Clavierſpielen und Geſang , ſondern auch im Generalbaß.

Ich fand da die neuen Clavierſachen von Pleyel u: A ., úber

die ich mit Heißhunger herfiel und ſie für mich ausſpielte .

Das Wichtigſte war der Unterricht im Generalbaß. Wåh

rend ich bei meinem Vater darin wenig begriffen hatte , ſo

war er mir hier unter Tags Leitung mehr ein Spiel als

eine Arbeit. Es ging damit ſehr raſch vorwärts, und mein

Oheim Tag, der nicht gern lobte, meinte doch , ich ſei ſein
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fähigſter Generalbaßſchüler geweſen . Indeſſen in einem hal

ben Jahre ließ ſich nicht alles lehren . Ich brachte es dahin ,

die ganze Harmonie und die Tonarten und ihre charakteriſtis

ichen Abwandelungen vollkommen zu kennen und jeden bes

zifferten Baß mit Leichtigkeit zu ſpielen , und hatte auch ſchon

angefangen , die erſten Verſuche in der Compoſition zu ma

chen , als mein Abgang auf die Schule ben Unterricht ab:

brach . Den Gedanken , den ich gegen meinen Oheim åu

Berte, mich ganz der Muſik widmen zu wollen , verwarf die

fer gånzlich und beharrlich, und ſein Anſehen beſtimmte mich,

ihm zu folgen . Das Erlernte war mir aber ſpäter von

dem größten Nußen , als ich als Ephorus Proben im Orgel:

ſpiel aufzugeben und abzunehmen , und über Cantoren und

ihre Leiſtungen zu urtheilen hatte. Noch jekt iſt mir jener

Unterricht ſo unverloren , daß ich den ſchwerſten Choral lie:

ber und ſicherer nach bloßer Bezifferung als nach ausgeſeka

ter Harmonie ſpiele. Auch erhöhet die Kenntniß der Har:

monie mir den Genuß bei Unhörung unſerer neuen großen

und prachtvollen Opern außerordentlich , weil ſie mir das

Verſtändniß des Wechſels der Harmonie eröffnet. Ich höre

nicht nur ſogleid) , als ein Tonſtuck beginnt, aus welcher

Tonart es gehet, ſondern vermag auch ihren Abwandlungen

zu folgen , als wenn ich die Noten vor mir hätte."

. .. Dann aber wurde ich auch in Hohenſtein zuerſt mit ei:

nem andern Elemente der Bildung bekannt, mit der ich ó

nen literatur. Mein Dheim Tag war in einer Leſe

geſellſchaft, von welcher er alle 14 Tage einen Transport

Zeitſchriften und Bücher, meiſtens Romane, doch auch Ge

ſchichtsſachen und Gedichte zugeſchickt bekam . Da ich außer

den Schulſtunden wenig zu thun hatte, ſo fiel ich mit größ

tem Heißhunger über dieſe Bücher her , und las, was mir

nur vorkam , z. B . den Robinſon von Campe, die Volks:
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måhrchen von Muſåus, die mich ſehr ergógten , die da

mals beliebten Feenmáhrchen , denen ich aber keinen Ge

ſchmack abgewann und deren Verwandlungen mir anſtößig

waren .

Gegen Oſtern wurde ich in Hohenſtein von dem daſi

gen Paſtor Schubert confirmirt, deſſen Sohn Heinrich

(iebt Profeſſor in München ) mein lieber Freund aus der

Kindheit war. Der Confirmandenunterrichtwurde ganz nach

dem damals in den Schulen vorgeſchriebenen Dresdner Sta :

techismus ertheilt. Dhnerachtet der Paſtor Schubert ein

Mann von Talent war, ſo machte doch dieſer Unterricht

auf mich keinen Eindruck, der mir geblieben wäre ; vielmehr

kam mir die chriſtliche Heilsordnung, wie ſie damals vorge

tragen wurde, nåmlich die Lehre von der Berufung, Er:

leuchtung , Buße, Glaube, Rechtfertigung , Wiedergeburt

und Erneuerung, ſehr fonderbar, und meiner eigenen Lebens

erfahrung und der Urt der ſittlichen Erziehung , wie ich ſie

an Undern fah , ſo wenig angemeſſen vor , daß ich dieſe

Ordnung des Heils nicht für richtig halten konnte , und bei

mir ſelbſt dachte: ſo geht es nicht zu ! das iſt nicht wahr !

Doch hútete ich mich bei meiner Schüchternheit und der Ver :

ehrung , die ich gegen Schubert hatte, wohl irgend etwas

zu äußern . Ich habe dieſes Umſtandes erwähnt, weil es

das erſte Mal war, daß ich , das eigne Nachdenken in der

Religion brauchend, mich von der Wahrheit des Vorgetra

genen nicht überzeugen konnte , und als ein Beiſpiel , daß

es wohl vielen andren Geiſtlichen mit ihren Confirmanden

ergehen mag, wie es dem Paſtor Schubert mit mir er:

ging, ohne daß ſie etwas davon erfahren .
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II. Das Schulleben in Chemnis .

Zu Oſtern 1790 wurde ich nun einer gelehrten Schule

übergeben . Man wählte das Lyceum zu Chemnik , das

in gutem Rufe ſtand und ziemlich ſtark beſucht war. Die

Einwohner waren im Rufe der Wohltbåtigkeit gegen arme

Schüler , und mein Dheim wußte mich dort gleich in das

Singchor , zu bringen und mir einige Freitiſche zu verſchaf

fen . Auch fand ſich dort ein ſehr würdiger Bürger und

weitläuftiger Verwandter meiner Mutter , der Knopfinacher

I heiß, der bereit war, mich unter ſehr billigen Bedingun

gen in Quartier und Koſt zu nehmen. Er gehörte zu den

Stillen im Lande und war ein rechter Ehrenmann , ohne

Frómmelei und Heuchelſchein . Un den Bußtagen wurde in

ſeinem Hauſe zu Mittag nichts gegeſſen als eine Waſſerſuppe.

Da ich aber im Chor war und daher am Bußtage viel in

der Kirche fein mußte , ſo ánderte er dieſes bald ab und

aß auch an den Bußtagen ordentlich zu Mittag .

Obgleich dieſe Umſtände für die Wahl der Chemniger

Schule entſchieden hatten , ſo war doch dieſe Wahl eine ver

unglückte. Dieſe Schule, auf welcher der berühinte Heyne

ſeine Gymnaſialbildung erhalten hatte , war im Sinken .

Der Rector Rothe war ein trefflicher Schulmann und gu

ter Lateiner ausErneſti' s Schule, aber er leiſtete im Grie:

chiſchen wenig , war ſchon ins Ulter eingetreten und war

bequem . Die Privatſtunde Nachmittags , wo wir Homer

leſen ſollten , wurde ſehr häufig frei gegeben . Der Conrec:

tor Leſſing (ein Bruder des großen leffing ) war ein

Mann von außerordentlicher Spradžgelehrſamkeit. Denn er
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verſtand nicht nur Latein und Griechiſch , ſondern auch Hes

bräiſch , Arabiſch , Franzöſiſch , Spaniſch , Engliſch . Doch

kam uns von dieſer Gelehrſamkeit gar wenig zu Gute, denn

es fehlte ihm ganz an Lehrgabe und an dem Geſchick , ſich

in Reſpect zu erhalten . Er wollte immer Wiſz machen und

hatte doch keinen , daher er ſich nur lächerlich machte. Er

war argwöhniſch und ſehr hitig und hörte keine Vertheidia

gung an , that daher oft unrecht ; im Unterricht aber fehlte

ihm eben ſo wohl Geſchmack ats Urtheil. Wie oft habe ich

ihn die Secundaner fragen hören : nu ! est , was iſt est?

- Seine Ueberſeßungen ins Deutſche machten ihn oft lächer:

lich . So überſekte er : iain stabant Thebae (ſchon war

Theben erbaut) durch : ſchon ſtanden Theben . Er ſpielte

gern mit Namen . Einen Schüler, des Namens le mål:

Ter, ermahnte er oft: „ er heißt Le ßmüller; laß er ab,

laß er ab !” Eben ſo vergriff er ſich oft ganz in den

Gründen ſeiner Ermahnung. Ein Schüler, Harder (Sohn

eines Schulmeiſters , ſpåterhin beliebter Guitarrencomponiſt

in Leipzig), war ihm angezeigt worden , als glaube er nicht

an den Teufel. Lerring, der ſehr orthodor war, ſtellte

ihn darüber in der Schule zur Rede. „ Ei ei Harder,

was höre ich ? Er glaubt ja nicht an den Teufel! Sieht

Er, Harder, er hat einen ſo hübſchen Vater , glaube er

einen Teufel !" Dabei verſprach er ſich oft , wenn er in

Zorn war, was um ro auffälliger wurde, da er die Worte

zwei-, auch wohl dreimal zu wiederholen pflegte. So rief er

einſt in großem Zorne : „wenn ihr ſolche Flegel fein wollt,

ſo mache ich mein Buch fort und gehe zu ; ich mach ' mein

Buch fort und gehe zu !”

Unter ſolchen Umſtånden war es nichtmöglich, daß der

Mann ſich in unſehen erhalten und uns zum Fleiß beſtim :

men konnte. Uebrigens beſtand das Lyceum eigentlich bloß
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aus Secunda und Prima, denn Tertia war mehr Bürger :

ſchule. Der Rector und Conrector waren die einzigen Leh

rer , jener der Prima, dieſer der Secunda , und in allen of:

fentlichen Stunden waren beide Claſſen combinirt und nur

in täglichen zwei Privatſtunden getheilt. Was konnte da

Großes geleiſtet werden ? – Mathematik, neuere Sprachen ,

Geographie , Phyſik und dergleichen wurden gar nicht ge:

lehrt , Geſchichte trug der Rector wöchentlich eine Stunde

nach . Hilmar Guras, herausgegeben von Schróch, vor's

Religionslehre bald der Rector , bald der Conrector , nads

Reichard' s lateiniſchem Compendium . Im Griechiſchen

hatte man noch die lange'iche Waiſenhausgrammatik, im

Lateinifchen war nur eben erſt die kleine Grammatik Schels

ler' s in die Schule eingedrungen . Das Hebräiſche lehrte

der Rector privatim , nach einem ſehr dürftigen grammati:

Ichen Leitfaden von Biedermann. Dabei wurden die

Lehrſtunden nur von den Secundanern regelmäßig beſucht,

von den Primanern aber die Stunden des Conrectors oft

verſäumt.

So ſchlecht war die Schule beſchaffen , die meine acaa

demiſche Vorbildung vermitteln ſollte , dennoch war ſie das

mals ſtark beſucht und von Jünglingen , die ſich ſpåterhin

auszeichneten . Ich fand da meinen Jugendfreund Ludwig

Polik , der das legte Jahr mit mir die Schule beſuchte ,

und ſpäter als Geheimerath und Profeſſor in Leipzig ſtarb .

Zugleich mit mir , oder doch kurz nachher kamen auf dieſe

Schule Heinrich Izſchirner, der nachher eine Zierde der

Univerſität Leipzig wurde und daſelbſt als Profeſſor und

Superintendent, leider zu früh, ſtarb ; ferner Neander aus

Lengefeld , jekt Biſchof in Berlin ; anderer würdiger Mån

ner , die jest in Sachſen in wichtigen Aemtern ſtehen , nicht

zu gedenken .
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Eine Unleitung zum Studium bekamen wir nicht; wir

gingen in die Stunden , ſtudirten zu Hauſe was wir woll

ten , und waren ſo dem Zufale und unſerm eignen Willen

viel zu ſehr überlaſſen.

Was mich betrifft , ſo that ich in den erſten zwei Jah

ren nicht eben viel und inachte daher nur geringe Fort:

ſchritte. Zu Hauſe trieb ich hauptſächlich Muſik und coms

ponirte eine Menge kleine Lieder , die mir gefielen . Auch

ſchrieb ich viele Muſikalien ab und nahm Unterricht im Vio .

linſpiel, worauf ich viel Fleiß verwendete , es aber nur zu

einer ſehr mittelmäßigen Fertigkeit brachte. Da es in Chem :

niß Leſebibliotheken gab , ſo fiel ich über dieſe Lecture mit

Heißhunger her , und las die eine Leihbibliothek ganz durch .

Que Robinſone, die Inſel Felſenburg , die damals beliebten

Ritterromane wurden geleſen . Ich veredelte mich aber an

dieſer Lecture ſo gründlich , daß ich ſpäter auf der Academie

und ſelbſt als Candidat keinen Roman mehr ausleſen konnte,

und daß ich überhaupt einen bleibenden Widerwillen ge

gen alle Romane bekam , ſo daß es mir ſpåterhin ſelbſt nicht

möglich wurde, bei den berühmteſten , z. B . denen von Göthe,

Walter Scott und anderen, auszuhalten . Dieß war der

eine Gewinn dieſer Leſerei. Ein zweiter aber erwuchs mir

dadurch zu , daß ich auch dabei unſere beſten Dichter zu le :

ſen bekam , als Gelert, Hölty , Voß , Wieland , Bürger,

die mich außerordentlich anzogen , deren Gedichte ich mir

kaufte und wiederholt las. Viele Lieder von Hölty , Boß

und Bürger ſekte ich auch für eine Singſtimmemit Cla :

vierbegleitung in Muſik.

Erſt im dritten Jahre meines Wufenthaltes in Chemnik

wendete ich mich mit mehr Ernſt dem Studium des Latei

niſchen und Griechiſchen durch Privatfleiß zu. Auf der

Schule laſen wir von griechiſchen Proſaikern Xenophons
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Memorabilien , aber höchſt langſam . Ich las dieſes Buch

mit einem Freunde, dem jebigen Oberpfarrer Schanze in

Stauchiß , zu Hauſe ganz durch . Eben ſo wurde das Ges

mälde von Cebes und Epictets Handbuch durchgeleſen . Im

Lateiniſchen las ich einiges von Cicero , den Ovid , Terenz,

den Florus , die in meinem Büchervorrath waren , und be

ſonders den Cornelius Nepos. Den lekteren überſegte ich erſt

für mich ins Deutſche , und dann aus dem Deutſchen wie:

der ins Lateiniſche , worauf ich zulekt den Originaltert mit

meiner Ueberſegung verglich. Dieſe Uebungen wurden mir

ſehr núblich, und ich war dadurch im Lateiniſchen und Gries

chiſchen ſo raſch fortgeſchritten , daß die Lehrer am Schluſſe

des vierten Jahres , Oſtern 1794, kein Bedenken fanden , mich

mit einem guten Zeugniſſe zurAcademie zu entlaſſen 1). Reif

aber für dieſelbe war ich nicht. Von der Mathematik wußte

ich gar nichts und hatte ſelbſt das gemeine Rechnen , wie ·

es in den Trivialſchulen gelehrt wurde , größtentheils ver

geſſen . Von Geographie und Phyſik wußte ich nicht mehr,

als ich in einigen geleſenen Büchern gefunden hatte. Im

Franzöſiſchen hatte ich grammatikaliſchen Unterricht beim

Cantor Kretſchmar gehabt, wo ich aber eine grundfalſche

Ausſprache des Franzöſiſchen lernte. Von der Geſchichte

war meine Kenntniß fragmentariſch und ungründlich . Im

Griechiſchen hatte ich lange nicht genug gelernt und war ei

gentlich nur im Lateiniſchen mittelmäßig für die Univerſitåt

vorbereitet.

Wåhrend meines Uufenthalts in Chemnitz ging die fran:

zöſiſche Revolution ihren vollen Gang , und ich ſah im

Sahre 1792 die ſchleſiſchen Regimenter Preußens unter dem

Commando des Fürſten von Hohenlohe an den Rhein zie:

hen. Ich war im höchſten Grade antifranzöſiſch und gut

deutſch geſinnt, und las daher die erſten Fortſchritte der
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Verbündeten und ihr Vordringen gegen die Champagne mit

großem Vergnügen . Uuch ſah ich hier die Folgen des Bauern

aufruhrs in Sachſen , da die Bauern plößlich den Edelleuten

die Frohnden und den Zwangdienſt aufkündigten . Es kam

das Regiment Churfürſt Kuiraſſiere nach Chemniß , das aus

gezeichnete Mannſchaft, Pferde und Rüſtung hatte. Ich ſah

viele Wagen mit gefangenen Bauern nach Chemniß bringen .

Die Städte blieben bei dieſem Handel ganz ruhig,die Unruhen

wurden bald unterdrückt , aber nun doch Anſtalt getroffen ,

die druckenden Frohnden auf billigem Wege abzulöſen .

Chemniß hatte damals nur etwa 10 ,000 Einwohner ,

und die Fabriken waren nur eben erſt im Aufblühen .

Was meine religiöſe Bildung betrifft , ſo kam ich

nach Chemniß ganz mit den Vorſtellungen , welche mir der

Unterricht des Vaters und des Paſtors Schubert gegeben

hatte. Der Religionsunterricht auf der Schule ging in glei

chem Geiſte fort, und war Dogmatik, welche durchaus nichts

Praktiſches hatte. Dagegen ' zogen mich die Predigten des

Superintendenten D . Merkels ſehr an , und ich ſchrieb

eine große Anzahl derſelben wörtlich nach, da er ſehr lang

ſam ſprach. Merkel war ein Zögling der Wolf'ſchen

Philoſophie , ein trefflicher Logiker und ein geiſtreicher, ge

lehrter Mann. Da er auch einen guten åußerlichen Vortrag

hatte , ſo wurde er ſehr gern gehört. Er benugte oft die

Zeitereigniſſe, um ſie in ſeinen Predigten zu beſprechen . So

hörte ich ihn úber allgemeine Gleichheit und Freiheit , über

Aufklärung und ähnliche Themata ſprechen , und er wußte

immer etwas Befriedigendes zu ſagen . – Unter den Bů:

chern , die ich las, waren auch einige, welche wohl meinen

Entſchluß , Theologie zu ſtudiren , håtten wankend machen

können . Der Conrector Leſſing beging die Unvorſichtig

keit , uns in der Schule vor dem Leſen der Bücher ſeines
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Bruders zu warnen . Dies machte uns neugierig und die

von Leffing herausgegebenen Fragmente circulirten unter

den Schülern . Ich las den Theil derſelben , der ſich mit

den Wundern des alten Teſtaments beſchäftigt. Dieſe Leca

túre machte keinen Eindruck auf mich , denn das Chriſten

thum ſchien mir gar nicht auf den Wundern des alten Te

ftaments zu ruben . Der Entſchluß aber , Theologie zu ſtu

diren , war bei mir blos Folge von Zufälligkeiten . Mein

Vater hatte es ſo gewollt ; meiner Mutter Brüder waren

ale Theologen . Von den Juriſten hatte ich noch durch des

Vaters vielfältige und mißfällige Leußerungen , der gern

das Sprichwort gebrauchte : „ Juriſten böſe Chriſten ," eine

nachtheilige Vorſtellung. Es blieb daher bei der Theologie,

ohnerachtet ich die Natur dieſer Wiſſenſchaft noch gar nicht

kannte.

III. Das Univerſitätsleben in Leipzig .

Es war am 24 . Mai 1794 , daß ich als academiſcher

Búrger in Leipzig unter dem Rectorate des Profeſſors Ed

inſcribirt wurde. Ich beſaß ſo viel Vermögen , um die Ko:

ften meiner Studien beſtreiten zu können ; denn mein våter:

liches Erbe betrug , ſo viel ich mich erinnere , ohngefähr

1200 Thlr., und auf der Schule hatte ich davon wenig ver

braucht. Uuch auf der Univerſität lebte ich ſehr ſparſam ,

und verbrauchte im erſten Sahre daher nur 100 Thaler, im

zweiten und dritten nur 120 Thaler und im vierten etwas

mehr, weil ich mir da für etwa 50 Thaler Bücher kaufte.

Mein Studium ſollte die Theologie ſein , ich hatte aber

2 *



20

weder von der Beſchaffenheit noch von dem Umfange mei

ner Wiſſenſchaft einen klaren Begriff, und noch weniger

wußte ich , nach welchem Plane ich ſtudiren ſollte. Ich

machte es daher wie die Underen und nahm Rath von ål

teren Studirenden. Mein Jugendfreund Polit hatte, als

ich nach Leipzig kam , ſein Triennium abſolvirt und ſich ſo

eben als academiſcher Lehrer habilitirt. Von ihm , der auch

Theologie ſtudirt hatte, ließ ich mich beſonders berathen . Er

rieth mir , Philoſophie bei Platner uno Theologie beſon :

ders bei Keil und Bed zu hören ; bei legterem namentlich

Eregere und Dogmengeſchichte. Ich befolgte dieſen Rath .

Gleich im erſten Halbjahr hörte ich Logik und Metaphyſik

bei Platner nach ſeinen gedruckten „ Uphorismen " und

hörte, um der Sache deſto mächtiger zu werden , dieſes Col:

legium gleich noch einmal in dem darauf folgenden Winter

halbjahre. So angeſtrengt aber auch meine Aufmerkſamkeit

war , ſo war doch die Frucht dieſes Unterrichts gering.

Platner hatte zwar einen vortrefflichen åußerlichen Vor:

trag, den ich mir zum Muſter nahm , und war ein geiſtrei

cher Mann , aber er war kein Lehrer für Jünglinge, die noch

gar nichts von Philoſophie wußten und nicht einmal die ei

gentliche Aufgabe dieſer Wiſſenſchaft kannten . Sein Vor:

trag in der Logik und Metaphyſik reßte Philoſophen voraus,

was wir doch nicht waren , ſondern erſt werden ſollten . Er

ſelbſt hatte, wie ſeine Uphorismen zeigen , kein geſchloſſenes

und nach allen Seiten conſequent ausgearbeitetes Syſtem , ſon :

dern war mehr Eklektiker. Es iſt aber nun Hauptſache beim

philoſophiſchen Unterrichte,daß man den Studirenden in irgend

ein völlig ausgearbeitetes und conſequent durchgeführtes Sy

ſtem einführt, nicht gerade, um daſſelbe für immer feſt zu hal

ten , ſondern um ihn zur klaren Einſicht in die Aufgabe und

das Weſen der Philoſophie und in den Zuſammenhang ihrer



21

Sáße zu führen . Bei Platner kam nun noch dazu , daß

er in feinen Vortrågen immerfort gegen die eben aufblúz

hende ſtantiſche Philoſophie polemiſirte, womit er nicht nur

viel Zeit verdarb , ſondern wodurch er uns auch nur unge:

wiß in unſeren Ueberzeugungen machte. Die Folge war,

daß ich zwar Vieles von Philoſophie wußte , aber doch ei:

gentlich keine Philoſophie hatte. Schon damals mad;te ich

die Erfahrung, daß es mir unmöglich ſei , etwas, das nicht

klar und völlig entwickelt vor mir ſteht, in meine Ueberzeu :

gungen aufzunehmen : eine Eigenthúmlichkeit, die mir wah

rend meines ganzen Lebens geblieben iſt und inich immer

vor Myſticismus und Gefühlstheologie bewahrt hat. Denn

ſo lebhaft mein Gefühl immer geweſen iſt und ſo leicht ich

der Begeiſterung zugänglich geweſen bin , ſo hat ſich mein

Gefühl doch nur immer an dasjenige mit voller Wärme

angeſchloſſen , was ich in wiſſenſchaftlicher Prüfung als wahr

befunden hatte. – Ich hörte noch bei Platner Aeſthetik

und philoſophiſche Moral. – Ein anderer Philoſoph von

Bedeutung war damals unter den Docenten in Leipzig nicht,

namentlich kein Kantianer, denn der talentvolle Heiden :

reich , der die Stantiſche Philoſophie vortrug , war durch

Krankheiten , die ihn frúh hinrafften , ſchon damals verhin :

dert , als Docent thåtig zu ſein . Meine philoſophiſche Bil

dung blieb daher mangelhaft.

In der Theologie hielt ich mich hauptſächlich an

Bec , Keil und Burſcher und im Hebräiſchen an Mei8 :

ner und Kuinól. Be las Jahr aus Jahr ein einen

eregetiſchen Curſus über das neue Teſtament. In dieſen

trat ich ſogleich im erſten halben Jahre ein und habe ihn

fortgeſegt bis zu meinem Abgang von der Univerſitåt. Was

ich da hórte , war mir durchaus unbekanntes Land. Von

Auslegung des N . Z ., ihren Regeln und Húlfsmitteln wußte
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ich noch nichts . Den Nußen , den mir Beck ' s Vorleſungen

gewährten , kann ich daher nicht hoch anſchlagen . Er trug

Lateiniſch vor, und dieſes, daß ich ihn jeden Tag eine Stunde

lateiniſch ſprechen hörte und in dieſer Sprache nachſchrieb ,

machte mich im lateiniſchen Ausdruck fertiger und ſicherer.

Ferner führte er ſehr viele Literatur an . Uuf Wittſtein,

die Obſervationenſchreiber aus den Claſſikern zum neuen Te :

ſtamente, und die alten Grammatiker verwies er ohne Un:

terlaß. Ich lernte dieſe dadurch kennen und ihre Schriften

aufſuchen , Beck' s Eregeſe ließ aber doch Vieles zu wün

ſchen übrig . Er war ein Zögling von Fiſcher und hatte

dieſelbe Erklärungsweiſe , die im Schleusneriſchen Leri

kon vorherrſchte. Ich erinnere mich recht gut, wie belåſti

gend mir in ſeiner Gregere das Wort aveŰuc und aveữua

äziov wurde, was bald sensum Christianum , bald fervo

rem animi, bald noch etwas anderes bedeuten ſollte. Ich

fühlte, daß dieſe Erklärungen nicht richtig waren , und darum

konnte ich mich ihnen nicht ergeben . Die grammatiſche und

philoſophiſche Schärfe, mit der man jekt die Sprache des

neuen Teſtaments behandelt, exiſtirte damals noch nicht. Der

Hauptgewinn, den ich aus Beck ' s Vorleſungen zog , war

die Bekanntſchaft mit den Hülfsmitteln der Kritik und der

Uuslegung und mit den nothwendigſten Regeln derſelben .

Mehr Befriedigung gewährten mir die Vorleſungen des

Profeſſors Keil. Er war eben an die Stelle ſeines Lehrers

M o rus in die theologiſche Facultåt gekommen , und ich

hörte bei ihm Eregeſe, Hermeneutik des N . T ., Dogmatik

und Moral. Er war in der Eregeſe zwar auch, wie Bed ,

ein Zögling der Fiſcher 'ſchen Schule, aber er hatte den

durchgreifenden und eine Maſſe eregetiſcher Willkührlichkeiten

abſchneidenden Grundſak: daß man die Ausſprüche und

Wörter des N . Teſt. in dem Sinne nehmen müſſe, in wels
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chem ſie damals von den griechiſch redenden Juden erweis .

lich gebraucht worden ſeien und daß dieſer Gebrauch ihren

Sinn auch im N . T . beſtimmen müſſe. Dieſer Grundſak

- das Princip der hiſtoriſchen Auslegung, wie es Keil

nannte – leuchtete mir vollkommen ein , und ich adoptirte

ihn völlig und wendete daher nun den größten Eifer auf Er

mittelung der jüdiſchen Theologie und des Sprachgebrauchs

derſelben. Eine großeMengewillkührlicher Erklårungen wur:

den dadurch beſeitigt, und ich konnte daher weder dem Iels

ler' ſchen Wörterbuche, noch anderen modernen Auslegungen ,

wo man den Worten der Schrift neuere Begriffe unterlegte,

den geringſten Geſchmack abgewinnen . Die Verſuche, den

Teufel aus der Bibel weg zu erklären , die Ausſprüche über

Chriſti Pråeriſtenz und höhere Natur zu einem moraliſchen

Sinne zu deuten , oder die Wunder des neuen Teſtaments

durch eregetiſche Kúnſteleien zu natürlichen Ereigniſſen zu

machen, blieben mir widerlich , als Verläugnung der geoffen :

barten Wahrheit. In ſeinen dogmatiſchen Vorleſungen folgte

auch Keil ſeinem eregetiſchen Grundſatze getreu und ſuchte

daher nicht durch eregetiſche Kúnſteleien die Ausſprüche des

N . Teſt. umzudeuten .

So willig ich aber die Wahrheit des exegetiſchen Kra

nons anerkannte, den Keil zu Grunde legte, ſo wenig konnte

ich reinen dogmatiſchen Kanon für wahr und gegründet hal:

ten , nåmlich daß alle religioſe Vorſtellungen, welche die Ju

den von Jeſu und ſeiner Zeit ſchon gehabt hätten , nicht zur

Offenbarung durch Chriſtum gehörten,weil ſie ſchon vor ihm

offenbar geweſen ſeien , und daß daher, wenn Jeſus und die

Apoſtel doch nach dieſen Vorſtellungen geſprochen hätten , die:

ſes als Accommodation zu dem Ideenkreiſe ihrer Zeitgenoſſen

anzuſehen ſei. Dahin rechnete Keil die ganzen Meſſiani:

fchen Vorſtellungen , die Lehre vom Logos , vom aveŰud,
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vom Falle Adams und deſſen Folgen , von Chriſti Opfer,

vom Teufel, Dämonen , dem Reiche, der Zukunft Chriſti, der

Auferſtehung u . ſ. w . Mein Wahrheitsgefühl ſtråubte ſich

durchaus gegen dieſe Accommodationshypotheſe, und ich habe

ſie nie für gegründet halten können , ſondern ſah ſie auch

ſchon auf der Univerſitåt als einen bloßen Nothbehelf, ja als

ein Mittel der Verzweiflung an , um Frieden zu ſtiften zwis

ſchen der Vernunft und der Theologie , der doch auf dieſe

Art gar nicht zu erlangen ſteht. In ſofern ließ mich daher

Keil's Theologie ganz unbefriedigt. Ich ging daher zu eia

nem andern academiſchen Lehrer, der im Rufe ſtrenger Or:

thodorie ſtand, dem Profeſſor Hempel , und fing an , bei

dieſem Dogmatik zu hören . Denn ich fühlte das Bedürf

niß, das alte dogmatiſche Syſtem in ſeinem ganzen Zuſama

menhange und beſonders nach ſeiner ganzen wiſſenſchaftlichen

Begründung kennen zu lernen , und glaubte dieſen Zweck bei

Hem pel zu erreichen . Ich fand mich , aber gånzlich ge

tåuſcht, indem Hemp el's Vortrage wiſſenſchaftliche Grunds

lichkeit fehlte, und blieb daher aus den Vorträgen weg,nach:

dem ich ſie einige Zeit beſucht hatte. Weiter las aber Nie:

mand Dogmatik. Denn der verehrte Roſenmúller las

bloß Eregeſe, Kirchengeſchichte und praktiſche Collegia . Ich

hörte über das Evangelium Johannis bei ihm , fand mich

aber nicht befriedigt. Er gab mir des Gelehrten oder eigents

lich Eregetiſchen zu wenig, und des Praktiſchen , um welches

es mir noch nicht zu thun war, zu viel. Der Senior der

theologiſchen Facultåt, der Prálat Burſcher, hátte wohl

die große Lücke, die ich fühlte, nämlich eine Darlegung des

kirchlichen Syſteins, mit aller gelehrten Beweisführung aus

gerüſtet, ausfüllen können , da er,und zwar jussu principis,

allein die Symbolik las, die alle Theologen bei ihm hören

mußten . Allein wie wertig er geeignet war , wiſſenſchaftliche
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Anforderungen zu befriedigen , wiſſen Alle, die ihn gehört

haben . In ſeiner Symbolik beſchäftigte er ſich mit der Era

zählung der außerlichen Geſchichte der ſymboliſchen Bücher,

dachte aber nicht daran, ihren theologiſchen Inhalt ſyſtema:

tiſch aufzufaſſen und darzuſtellen . Er polemiſirte gar oft

gegen die Neologen , nur leider mehr auf poſfirliche als lehrs

reiche Weiſe. Er war hier oft mehr als naiv . So z. B .,

wenn er darauf zu reden kam ,daß die Neologen manche in der

alten Dogmatik angeführten Schriftſtellen nicht für beweiſend

anerkennen wollten , hörte ich ihn mehr als einmal mit trium

phirender Miene ſagen : „wem dieſe Schriftbeweiſe nicht gut

genug ſind, der mag andere ſuchen " . Seine Meinung war

nämlich, das Dogma můſſe als ein Theil der Offenbarung

nothwendig in der Bibel ausgeſprochen ſein , und da es

dafür keine anderen Beweisſtellen gebe, als die angeführten ,

ſo můſſe das Dogma in ihnen liegen und die theologiſche

Erklärung richtig ſein . Ein Hauptpunkt, den er oft gegen

die Neologen brauchte, war: „ die heilige Schrift in ihrem

ganzen Zuſammenhange des ganzen alten und neuen Te:

ſtaments” , welche Worte er immer mit einer ſonderbaren Bes

wegung beider Ellenbogen nach Links und Rechts begleitete.

Wie aber dieſer ganze Zuſammenhang ſo große Dinge

thun könne, das erfuhren wir nicht. Den Neologen gab er

ſtets Schuld, ſie kennten die Hauptſchriften , auf die es in

der Dogmatiť ankomme, gar nicht, und hätten ſie nicht ge

leſen , und fügte dann oft genug ernſthaft und zuverſichtlich

bei: „ kommen Sie nur zu mir, meine hochgeehrteſten Her

ren , ich weiß alles” . Er war aber bei dieſer grenzen

loſen Eitelkeit, die uns ſehr erheiterte , doch ein ſo kindlich

gutes und treffliches Gemüth und ein ſolcher Studenten :

freund, daß wir ihm ſeineSonderbarkeiten alle zu gute hiel:

ten und ihm nur Beweiſe von Ehrerbietung gaben . Um
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neuer

núblichſten wurden uns ſeine Vorleſungen über die Refor:

mationsgeſchichte, nicht etwa durch ihren Geiſt und Zuſam

menhang, ſondern durch eine Menge von Specialien , in die

er einging, und durch die Menge ſchöner Bücher, auch Gras

ni a ch 'ſcher Gemälde, die er uns dabei im Uuditorio vorzeigte

und über deren Werth und Geſchichte er nůkliche Belehrun

gen gab . Uebrigens ging er die Reformationsgeſchichte nach

den einzelnen Jahren durch und führte die wichtigſten That:

ſachen in einzelnen Punkten ganz ohne alle Vermittelung des

Zuſammenhanges vor. Da hieß es immer nur : „ ein neuer

Punkt beim Jahre 15 . . ” . Ich fing auch einmal an, bei

ihm über jüdiſche Alterthúmer zu hören , blieb aber bald weg,

nachdem er uns in mehreren Stunden demonſtrirt hatte, „ wie

der babyloniſche Thurm gebaut geweſen ſein müſſe ”. Denn

alle ſeine Demonſtrationen führten , nach ſeiner Meinung, zu

ganz apodiktiſcher Wahrheit. Darum war auch ſeine Ver

ficherung , „ er wiſſe Alleś ”, ganz ernſtlich gemeint. Einſt,

da er dieß auch ausgeſprochen hatte , machte er ſich ſelbſt

den Einwand: „ aber – werden meine hochgeehrteſten Her

ren mich fragen – warum ſchreibſt Du es doch nicht in die

Welt, daß ſie glaubenmuß ? – Ia, da ſchmiſſen die neuen

Herren (die Neologen ) mein Buch hin und låſen es nicht!

Lieber will ich hier meinen hochgeehrteſten Herren die Sache

in ihrem ganzen Zuſammenhange vortragen” 2).

Ultteſtamentliche Eregeſe hörte ich erſt beimn Profeſſor

extraord. Meisner, der jedoch zu weitlåuftig und zu pe:

dantiſch las, dann aber beim Profeſſor extraord. Ruinol

(ſpåter in Gießen ), der das alte Teſtament wenigſtens mit

Geſchmack und mit der für die Studirenden nöthigen Kürze

erklärte. Ich hörte bei ihm den Jeſaias , die kleinen Pro

pheten und die Pſalmen , und wurde von ihm mit dem Geis

ſte der hebräiſchen Dichtkunſt bekannt gemacht. Der eigent:
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liche Profeſſor der orientaliſchen Sprachen , Dindorf, der

an Dathe's Stelle gekommen war, hatte ſo wenig Vor:

trag, daß Niemand bei ihm hören wollte.

Kirchengeſchichte hörte ich bei Bed , ſo wie auch allges

meine Geſchichte. Beide Collegia las er gut, hielt ſich aber

gewöhnlich im Anfange ſo ſehr auf, daß er am Ende nicht

Zeit genug hatte, und daher ſein Vortrag in Hinſicht der

Ausführlichkeit höchſt ungleich war. – Homiletik hörte ich

bei steil und hatte bei demſelben auch praktiſche Uebungen ,

nur war er ſelbſt leider kein Redner , ſondern ein langweili:

ger Prediger.

Kirchenrecht hörte ich bei dem Prof.Weiße (Sohn des

berühmten Kreisſteuereinnehmers), wurde aber bald aus ſei:

nem Collegio durch die Wiße und Sticheleien vertrieben , die

er ſich immer über die Geiſtlichen erlaubte, um ſein juriſti:

ſches Auditorium zu vergnügen .

Uuch einen halbjährigen Curſus der Mathematik hörte

ich bei Profeſſor Rothe, doch ohne daß mir eine ſonder:

liche Frucht davon zu Theil geworden wäre, wahrſcheinlich

durch meine Schuld , weil ich nicht Zeit und Fleiß genug

darauf verwendete.

Auch nahm ich Privatunterricht im Franzöſiſchen

und brachte es dahin , daß ich doch ziemlich leicht ein fran

zöſiſches Buch verſtehen konnte.

Das Fechten lernte ich nicht auf dem Fechtboden , ſon :

dern von guten Freunden , die mich darin privatim unter :

wieſen ; daher ich es nur mittelmäßig lernte. – Eben ſo

wurde in den lekten Jahren unter Anleitung reitkundiger

Freunde bisweilen geritten ,und ich wurdewenigſtens ein be

herzter Reiter.

Meinen erſten Verſuch im Predigen machte idy zu Aus:

gang meines zweiten Univerſitätsjahres im Dorfe Lößnig bei
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Leipzig, wo ich die Nachmittagspredigt hielt, ſtatt des Schul

meiſters , der eine Predigt leſen ſollte. Die Studenten pfleg

ten daher auch die Sache nur mit dem Schulmeiſter abzua

machen . Ich erinnere mich , daß ich über die Pflicht der

Dankbarkeit predigte, daß ich 14 Tage lang memorirt hat:

te, die Predigt ohne Anſtoß hielt, einmal aber doch heraus

kam und ins Manuſcript ſehen mußte, weil ein Hund in

die Kirche gelaufen kam . Einige meiner Freunde waren von

Leipzig mit herausgegangen und machten nun die Cenſur

meines Vortrags, die nicht ungünſtig ausfiel.

Die ganze Zeit, die ich in Leipzig verlebte, war ich ſehr

fleißig. Ich hörte alle Collegia ordentlich und wiederholte

ſie fleißig . Auch erlernte ich für mich das Chaldåiſche nach

des alten Michaelis chaldåiſcher Grammatik wegen der

chaldaiſchen Stellen des alten Teſtaments. Ich begnügte

mich daher auch nicht init dem Triennium , ſondern blieb noch

das vierte Jahr da . Daß ich zwei fleißige Stubenburſche,

den Paſtor Schanze, dann den jeßigen Profeſſor Krey :

Big in Meißen hatte, trug auch dazu bei,mich zum Fleiße

anzuregen. Bierhäuſer und Commerce wurden nicht beſucht.

Ich hatte ſchon auf der Schule daran keinen Gefallen ge :

funden , hatte auch nie die zu ſolchen Dingen unerläßliche

Fertigkeit, ein ganzes Glas Bier zu trinken , ohne abzuſeken ,

erlangen können . Meine Vergnügungen beſtanden im Spa

zierengehen , manchmal einen Ritt machen und in der Theil

nahme am Billard · und Regelſpiel um die niedrigſten Preiſe.

Jin Billardſpiel leiſtete ich viel und galt unter meinen Freuna

den für einen Meiſter.

Ueberhauptherrſchte unter meinen Freunden , die ich von

der Schule her hatte oder die mir in Leipzig zuwuchſen , der

Geiſt des Fleißes und der Sittlichkeit. Wir ſtifteten unter

uns eine Privatgeſellſchaft zum Disputiren in lateiniſcher
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Sprache, úber eine Abhandlung, die jeder der Reihe nach

ſchreiben mußte. Zu ihr gehörten außer Schanze und

Kreyßig auch Facilides (ieptSuperintendent in Dichas).

Bräuniger aus der Niederlauſik , der als Conrector der

Dresdner Freiſchule zu früh ſtarb, Neander (iept Biſchof

in Berlin ), Izſchirner, der nachher Profeſſor und Su:

perintendent in Leipzig wurde, Winzer, jekt Profeſſor der

Theologie, und andere mehr. Wir ſtritten mit allem Su

gendfeuer, und obgleich das , was wir ermittelten , nicht viel

bedeuten wollte, ſo lernten wir doch dabei, úbten uns und

wedten die Luft an der Wiſſenſchaft 3 ).

Duelle waren in Leipzig faſt nur unter den Mitgliedern

verſchiedener Orden úblich ; bei anderen Studirenden nicht.

Weder ich noch einer der vorhin genannten Freunde haben

ein Duell gehabt. Es gehórte aber auch keiner von uns zu

einem Orden oder einer landsmannſchaft. Wir bildeten ei

nen Kreis unter uns. Im legten Sommer, den ich in Leip

zig verlebte, kamen Ordensbrüder von der Univerſität Halle

nach Leipzig , machten da auf der Funkenburg Spektakel und

wurden arretirt und aufs Rathhaus gelegt. Die Leipziger

Drden machten Anſtalten zu ihrer Befreiung durch Gewalt,

verſuchten eines Abends das Rathhaus zu ſtürmen , wurden

aber von den wohlbewaffneten Häſchern zerſtreut und meh

rere gefangen . Wir Chemnißer hatten an der Sache keinen

Theil genommen , auch nichts davon erfahren , ſondern hör:

ten erſt am andern Morgen den Vorgang erzählen . Der

Profeſſor Dindorfwar Rector, nahm ſich der Studenten

treulich an und führte die Sache zu einern leidlichen Uus:

gang. Dafür wurde beſchloſſen , ihm ein ſolennes Vivat mit

Fackeln zu bringen , was auch am 7. September 1797 ge

ſchah , nachdem die Erlaubniß dazu erlangt war. Die Studi:

renden theilten ſich je nach ihren Uniformen in vier Zuge,
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und zum Unführer des dritten Zugs wurde ich erwählt als

einer der älteren Studenten . Ich wollte erſt die Ehre nicht

annehmen , weil mir zum Schmuck vielerlei Dinge, die für

unentbehrlich gehalten wurden, fehlten , als ein großer drei

ediger Hut, Stúrmer genannt, große ſteife Stiefeln (ſoges

nannte Kanonen ) , ein Hieber und dergleichen mehr. ES

wurde aber alles ohnemein Zuthunherbeigefchafft und ich konnte

mich der Sache am Ende nicht wohl entziehen . Ich übernahm

daher das mir zugedachte Commando des dritten Zuges und

führte es mit Ehren . – Dieß war der einzige öffentliche

Act , an dem ich als Student Theil genommen habe, der

aber in guter Ordnung und zur Ehre der Studirenden abs

lief. Der Rector Dindorf gab den Officieren nach dem

Fackelzuge eine glånzende Collation , von der ich mich mit

meinem Freunde Kür e y Big noch zu rechter Zeit entfernte,

denn ſpåter hatten viele in dem guten Wein zu viel gethan

und waren nicht ſo gerade nach Hauſe gekommen, wie wir.

Im zweiten Sabre meines Aufenthalts in Leipzig ver:

liebte ich mich einmal recht ernftlich in die Tochter eines Pre

digers , welche ich auf meiner Ferienreiſe kennen lernte. Die

Sache ging aber bald vorüber , da ich gleich nach meiner

Zurückunft nach Leipzig erfuhr, daß fie bereits mit einem

älteren Studenten , den ich recht gut kannte und der mir

durch fade Wikmacherei zuwider war , förmlich verlobt ſei.

Ich dachte : wenn ſie an dem faden Wikmacher Geſchmack

findet, ſo iſt nichts an ihr verloren, und tröſtete mich ſchnel.

Uebrigens aber lebte ich die ganze Univerſitätszeit in

Beziehung aufs weibliche Geſchlecht in voller Unſchuld , ſo

viel es auch Gelegenheiten gab , welche einen jungen Men :

ſchen verloden konnten . Ich redyne mir dieß aber nicht zum

beſonderen Verdienſte an , da ein Grund mitwirkte, welcher,

vor dem Richterſtuhle einer ſtrengen Moral den Werth meis
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ner Enthaltſamkeit herabſekt. Ich hatte nämlich einen un :

überwindlichen Ekel vor allen låderlichen Frauensperſonen ,

und dieſer war noch auf der Schule in Chemniß entſtanden .

Einer meiner åtteren Mitſchüler dort , St . . . . t , hatte

durch låderliches Leben die veneriſche Krankheit bekommen

und mußte, da er fie vernachläſſigt hatte, aufs elendeſte da

ran ſterben. Er verfaulte bei lebendigem Leibe. Unwiſſend

darüber und nur ſo viel mit ſeiner Krankheit bekannt, daß

ich wußte, er ſei hoffnungslos , ging ich mit einem Freunde

zu ihm , ihn zu beſuchen . Man räucherte furchtbar, eheman

uns ins Krankenzimmer treten ließ ; da war aber ein ſo

ſchrecklicher Geruch , daß wir nur ein Paar Minuten verwei:

len konnten . Der Kranke dankte uns, aber er warnte uns

auch, es nicht zu machen , wie er es gemacht habe. Der An:

blick des Elenden hatte mich ſo ergriffen und der Eindruck

war ſo dauernd, daß ich vor aller Verführung durch lúder :

liche Weibsperſonen geſichert war.

In dem lekten Halbjahr meines Aufenthalts auf der

Univerſitát, zu Michaelis 1797 , fing ich nun an , mich mit

größtem Eifer auf das Candidateneramen , das ich zu Oſtern

1798 beſtehen wollte, vorzubereiten . Mitten aber in mei:

nen Arbeiten kam mir ein Antrag zu einer Stelle als

Hauslehrer, der mir ſo vortheilhaft ſchien , daß ich meinen

Entſchluß ånderte. Ich bedurfte eigentlich des Candidaten :

eramens in Dresden nicht, da ich ein Schönburger war und

daher von dem Fürſten Otto von Schönburg meine Ans

ſtellung in einem geiſtlichen Umte zu erwarten hatte, und dies

ſer es nicht einmal gern ſah, wenn ſeine Candidaten fich in

Dresden eraminiren ließen , denn es gab ein eigenes Schon

burg'ſches Conſiſtorium in Glaucha. Dennoch aber wollte

ich das Dresdner Candidateneramen machen und hatte den

Plan, dann in Dresden eine Condition zu ſuchen .
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Doch unerwartet empfing ich im November den Antrag

durch meinen Schwager, den Diakonus Schmidt in Wal

denburg, die weitere Erziehung und Bildung der zwei Söhne

des Barons von Rollau in Oberwiera bei Waldenburg

zu übernehmen und ſie zu Oſtern 1798 auf das Gymnaſium

zu Altenburg zu begleiten . Der Baron war ein naher Ver:

wandter des Fürſten von Schönburg und ich glaubte

daher, der Unſtellung im Schönburgiſden nun gewiß zu ſein .

Der Antrag aber , die beiden Söhne auf das Gymnaſium

zu begleiten , war mir für meine eigene Fortbildung ſo will:

kommen , daß ich meinen Plan auf Dresden ſofort aufgab

und den Antrag annahm .

Ich pacte nun raſch zuſammen , ließ mir die nöthigen

academiſchen Zeugniſſe geben 4) und verließ Leipzig am 3 .

December 1797 mit Sack und Pack. Ich begab mich erſt

auf einige Tage nach Waldenburg zu meinem Schwager

Schmidt, ſtellte mich dem Fürſten Otto von Schón :

burg vor und hielt am 9. December meinen Einzug in

Oberwiera .

IV . Das Candidatenleben.

Ich hatte das Glück in eine ſehr brave Familie zu kom :

men . Der Baron von Kobau war ein Ehrenmann in je:

der Beziehung. Uufrichtig, redlich, wohlwollend, verſtåndig,

war er für jeden , der ihn kannte , ein Gegenſtand der Uch

tung. Er wurde mir trotz der Verſchiedenheit der Jahre

(denn er war ſchon ein Sechziger ) ein wahrer Freund und

blieb es bis zu ſeinem Tode. Seine Frau war eben ſo vor:
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trefflich von Charakter wie er , nur leider oft krånklich und

darum von großer Reizbarkeit, nach welcher ſie ſich auch über

unbedeutende Dinge ſummer machen konnte. Bei großer

Herzensgüte beſaß fie vielen Geiſt, hatte früher als Dichterin

ſich mit Glück verſucht und nahm noch an der ſchönen Lites '

ratur durch Lecture gern Antheil.

Que meine Thátigkeit von Weihnachten bis Oſtern ging

in meinen neuen Arbeiten auf. Ich hatte die zwei Söhne

zur Confirmation und zum Beſuch des Gymnaſiums vorzu

bereiten und damit vollauf zu thun . Dazu kam , daß ich

noch eine Veranlaſſung fand, die italieniſche Sprache mit

ihnen zu verſuchen . Sie hatten einen Oheim in neapoli

taniſchen Dienſten , den General Metſch , und wünſchten

etwas italieniſch zu lernen , weil ſie erwarteten , der Dheim

werde einmal herauskommen . Ohnerachtet ich dieſe Sprache

noch nicht kannte, ſo war ich doch dazu wilig . Es wurden

Grammatiken und Lerika gekauft, und ich ffudirte fo fleißig,

daß ich den Unterricht bald beginnen konnte, und im Stande

war, für mich die Gerusalemme liberata yon Taffo zu

leſen , die mich außerordentlich anzog. Mit der Ausſprache

des Italieniſchen , da wir dieſe blos aus der Grammatik er:

lernen konnten , war es freilich nicht weit her ; doch bekain

ich bald Gelegenheit dieſen Fehler zu verbeſſern , da der Dheim

meiner Zöglinge, der General Metfch , nach der Auflöſung

der neapolitaniſchen Armee unter Mads Commando , als

Gefangener aus Frankreich den 17 . Julius 1799 in Ober

wiera eintraf und die Unterhaltung mit ſeinem adjutanten

Roffi, der kein Wort Deutſch konnte, faſt ausſchließlich mir

zufiel. Uuch ſpäter ſette ich das Studium des Italieniſchen

zu meinem Vergnügen fort, weil mir die Sprache ſehr ge

fiel, dagegen ich niemals habe an der franzöſiſchen Sprache
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Wohlgefallen finden können . Ihre Naſenlaute waren mir

immer zuwider. '

In Oberwiera ging ich auch mit auf die Jagd , und

fand daran vielen Geſchmack, war aber immer nur ein mit

telmäßiger Schüße, da mein rechtes Auge ſchlecht in die

Ferne ſah.

Nach Oſtern 1798 bezog ich nun mit meinen Zöglingen

das Gymnaſium zu Altenburg, wo wir vierthalb Jahre vers

weilten . Die Lehrſtunden in der Schule beſuchte ich nicht

mit , und konnte daher dieſe Zeit für meine eignen Studien

verwenden . Dagegen lag mir die Vorbereitung meiner Zóg

linge auf die Lehrſtunden , das Nachhelfen bei ihren Arbei:

ten und der Unterricht in der Muſik und im Italieniſchen

(das wir fortſetten ) ob .

Theologiſche Studien trieb ich in dieſer Zeit nicht, las

aber ſehr fleißig die deutſchen Dichter und machte ſelbſt eine

Menge Verſe und Gedichte 5) . Dieſe Uebung war mir zur

Bildung des Geſchmades und des deutſchen Styls ungemein

nůßlich , und hier war es auch , wo ich zum erſtenmale die

damals claſſiſchen Schriften udelungs über deutſcheSprache,

Rechtſchreibung , und Styl ſtudirte. Im Predigen úbte ich

mich nur ſo weit, daß ich in den Ferien gewöhnlich in Ober

wiera predigte. Un ein eigentliches Studium der Homiletik

war es aber noch nicht gekommen . Im lekten Jahre meines

Aufenthaltes in Altenburg fing ich auch an , die Privatſtun

den ,welche der Vicedirector lorenz im Engliſchen gab, mit

meinen Zöglingen zu beſuchen . Der Unterricht wurde aber

bald durch Lorenzen s Krankheit und endlich deſſen Tod un

terbrochen, und ich bin im Engliſchen ſtets ein Stúmper gea

blieben , da mich die Sprache wegen ihrer Regelloſigkeit in

der Ausſprache gar nicht anzog. Dagegen nahm ich im leka

ten Jahre meines Aufenthaltes die Theologie wieder ernſtlich
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vor, kaufte mir Reinhards Vorleſungen über die Doga

matik, die eben herausgekommen waren , und ſtudirte dieſe

To fleißig, daß ich mich ihres Inhaltes ganz bemächtigte. Zus

gleich wurde das Hebräiſche ſehr fleißig betrieben , weil ich

fühlte , daß ich da zurückgegangen war und mancherlei vers

geſſen hatte. '

In Altenburg beſuchte ich die Kirchen ſehr fleißig. Ich

hörte den alten hochverehrten Generalſuperintendenten Löber

öfters predigen , der zwar nicht durch Schönheit, aber wohl

durch Gedankenreichthum ſeines Vortrags befriedigte. Noch

lieber hórte ich den Diakonus Schuderoff (ſpåter Superin :

tendent in Ronneburg), der damals der beliebteſte Kanzelredner

war, und durch Inhalt und guten Vortrag ſeiner Predigten

auf gleiche Weiſe anzog. Bald kam noch ein anderer aus:

gezeichneter Kanzelredner hinzu , der neue Generalſuperint.

Demme, nach Lóber ' s im Jahre 1799 erfolgtem Tode. Da

auch die beiden Diakonen Findeiſen und Kohler als

Prediger beliebt waren , ſo waren die Kirchen immer ſehr

beſucht und ich fehlte auch nicht leichtmit meinen Zöglingen .

Uebrigens wurde mein Aufenthalt in Altenburg für mein

künftiges Leben noch durch einen beſonderen Umſtand ent:

ſcheidend. Ich war in Altenburg gånzlich fremd und ſuchte

daher Bekanntſchaft. Meine erſte war ein junger Candidat

Hauſchild , der eben erſt von der Academie Séna zurück:

gekommen war . Er wurde der Führer der beiden jüngſten

Söhne des Rammerraths von Beuſt, die mit meinen Zóg

lingen beinahe in einem Alter ſtanden . Es bildete ſich da:

her von ſelbſt unter uns und unſern Zöglingen eine genaue

Verbindung, ſo daß nicht leicht ein Tag verging , wo wir

uns nicht geſehen hatten . Hauſchild hatte ein beſonderes

Quartier neben dem Beuſtiſchen Hauſe in der Johannis

gaſſe. — Es war im Jahre 1799 , daß der Generalſuperin:

. 3 *
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tendent ldber ſtarb und Abends feierlich beerdigt wurde.

Da der Zug durch die Johannisgaſſe ging, ſo offerirte mir

Hauſchild ſein Quartier, um dort den Zug ſehen zu kón :

nen , an dem ich als fremder Candidat keinen Theil nahm .

Ich begab mich dahin , und fand dort auch die Mutter mei

nes Freundes , die Hofadvokatin Haurchild, aber nicht

allein , ſondern in Begleitung ihrer åtteſten Tochter, Char:

lotte, deren Exiſtenz mir"bis dahin ganz unbekannt geblieben

war, da ſie in Gotha bei Verwandten einige Jahre gelebt

hatte, und jeßt wegen andauernder Krånklichkeit der Mutter

hatte 'nach Hauſe kommen müſſen , um den Haushalt zu

führen . Sie war ohngefähr 20 Jahre alt und machte auf

mich den tiefſten Eindruck, der für mein künftiges Leben ent:

ſcheidend wurde. Auch fügten ſich die Umſtånde ſo , daß

wir in genauen und dauernden Umgang kamen , einander

vollkommen kennen lernten und daher unſere gegenſeitige

Neigung befeſtigten . Nach dem bald darauf erfolgten Tode

der Mutter nåmlich fing Charlotte mit ihren júngeren Ges

ſchwiſtern eine eigene Wirthſchaft an , und miethete ſich in

eben dem Hauſe, wo ihr ålterer Bruder wohnte, ein . Dieſer

ward bald darauf an der Schule angeſtellt, verließ ſeine

Wohnung und ich zog mit meinen Zöglingen in ſein Quar :

tier. So wohnten wir in einem Hauſe bis zu meinem Ub

gange von Altenburg. Da nun auch ein jüngerer Bruder ,

Leopold Hauſchild , von der Academie zurückkehrte und

ſich an mich freundſchaftlich anſchloß, ſo gab dieſer Umſtand

ein neues Band , das uns verknüpfte. Auch wurden die

Hauſchild ' ſchen Geſchwiſter in Oberwiera im Hauſe des

Barons v . KoBau durch uns eingeführt und kamen mit

dieſer Familie in freundſchaftliche Verbindung, die bis zum

Tode des Barons fortdauerte.

Dem Geſchwiſterkreiſe ſtand Charlotte vor undmachte
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die Mutter für ihre jüngeren Gefchwiſter. Sie that dieſes

mit einem Fleiße, einer Geſchicklichkeit und Verſtändigkeit,

die ihr allgemeine Uchtung erworben hatten und mir zeigten ,

daß Charlotte eine treffliche Vorſteherin des Hausweſens ſein

werde. Unſere Verbindung war von dem erſten Augenblicke

unſerer Bekanntſchaft an eine ununterbrochene und blieb es

auch nach meinem Abgange von Altenburg . Ohnerachtet ich

aber Charlotten liebte, und nur ſie und keine andere zu mei

ner Gattin zu nehmen entſchloſſen war, auch wußte, daß ſie

meine Neigung völlig erwiederte, ſo kam es doch zwiſchen

uns zu keiner Erklårung, weil ich den Grundſak feſthielt, nie

eher einem Mädchen meine Hand zu perſprechen , als bis ich

heirathen könne. Denn ich hielt es für ein Vergehen , wenn

ein Candidat, wie ich , der noch gar keine Bürgſchaft für

ſein künftiges Loos hatte , ein Mädchen binden wolle ; das

dann vielleicht andere Parthien , die vortheilhafter wären,

ausſchlagen mußte. Ich glaubte , Charlotten in dieſer Bea

ziehung durchaus freie Hand laſſen zu müſſen , um ſo mehr,

da ſie ohne Vermögen war, und ließ es darauf ankommen ,

ob ſie, wenn ſich eine ſchickliche Parthie für ſie finden ſollte,

ſie um meinetwillen ausſchlagen werde. Der Fal trat wirk

lich ein und Charlotte ſchlug die Parthie aus , ohnerachtet

zwiſchen uns nichts vorgefallen war, was über die Grenzen

einer herzlichen Freundſchaft hinausging .

Zu Michaelis 1801 verließ ich mit meinen Zöglingen

Altenburg und lebte mit ihnen in Oberwiera. Zu Oſtern

1802 aber bezog ich mit ihnen die Univerſität Leipzig , wo

der älteſte die Rechte , der júngere die Cameralwiſſenſchaf

ten ſtudiren wollte. Als ich die Stelle in Oberwiera an

trat, war ich nur berufen worden , die Söhne auf das Gym

naſium zu begleiten . Der Vater aber erſuchte mich jekt,

ſeine Söhne auch auf der Univerſitåt zu führen , und, wenn

Dym
o
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ich auch als Theolog an ihren Studien nicht Untheil neh

men könnte, doch als berathender Freund bei ihnen zu blei

ben . Ich . ging ſehr gern darauf ein , da ein erneuerter Be:

ſuch der Univerſität für mich nur vortheilhaft ſein konnte.

Doch wurde der neue Beſuch von Leipzig für mich eine .

Veranlaſſung zu einem bedeutenden inneren Kampf, ob ich

nåmlich nicht die Theologie aufgeben , und die Gelegenheit

benußen ſolle, die Rechte zu ſtudiren ? -

Zwei Gründe trieben mich zu dem Legtern : zuerſt die

ſchlechten Ausſichten auf Verſorgung im Schönburgiſchen ,

· und dann die Erkenntniß , daß die orthodore Dogmatik der

ſymboliſchen Bücher in mehreren Hauptpunkten unhaltbar ſei.

Der Fürſt Otto von Schönburg, von dem ich Ver:

forgung erwarten mußte , ſtarb frühzeitig , ich glaube im

Iahre 1800 , und da ſeine Söhne minderjährig waren , ſo

kam die Belegung der Uemter an dieVormúnder und Lehns

vettern , und namentlich an den Grafen von Schönburg

Rochsburg , einen rechtſchaffnen und humanen Herrn , der

aber mehr, als gut war, ſich von ſeinem Kornſchreiber leiten

ließ . Un dieſen legterenwendeten ſich die Candidaten , welche

verſorgt ſein wollten , und machten ihm wohl auch Geſchenke.

Wenigſtens verſicherte mich einer meiner Freunde, der eine

Pfarre bekam , daß er bei dem Kornſchreiber ,,goldene Füchſe

vorgeſpannt habe.” Gewiß war dieſes dem Grafen verbor:

gen geblieben, und er würde es nicht geduldet haben, wenn

es zu ſeiner Kenntniß gekommen wäre. Ich dagegen war

feſt entſchloſſen , einen ſo unwürdigen Weg nicht einzuſchla

gen . Da ſich nun in dem Halbjahr von Michaelis 1801

bis Oſtern 1802 , wo ich in Oberwiera war, eine Pfarre

eröffnete , ſo machte ich mich auf den Weg nach Rochsburg

zum Grafen und überreichte ihm eine Supplik. Ich kam
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vor und wurde ganz gnädig aufgenommen . Nach der Wu

dienz begab ich mich in den Gaſthof , um da zu eſſen und

nachher nach Hauſe zu gehen . Ich war nicht lange im

Gaſthofe, ſo erſchien der Herr Kornſchreiber , den ich nun

kennen lernte , und hielt ſich da ein halbes Stündchen auf.

Er mochte mir wohl haben Gelegenheit geben wollen , ſeine

Protection anzuſprechen. Der Mann hatte aber etwas ſo Ge

meines und fúrmich Widerliches, daß ich mich auf der Stelle

entſchloß , nie wieder nach Rochsburg zu kommen , und hier

keine Anſtellung zu ſuchen . Ich ließ daher die Anweſenheit

dieſes hohen Gönners gånzlich unbemerkt , und da er rah ,

daß ich nicht reden wollte , ſo entfernte er ſich endlich nicht

ohne mir einen finſtern Seitenblick zuzuwerfen , aus dem

ich mir gar nichts machte. – Indem ich aber mein Uugen :

mert nun wieder auf eine Anſtellung vom Oberconſiſtorio

in Dresden richten mußte , ſo bedaúerte ich ſehr, daß ich

mich dort nicht vor vier Jahren als Candidat hatte erami:

niren laſſen . Wollte ich nun erſt das Candidateneramen in

Dresden machen , ſo waren vier volle Jahre verloren , und

ich ſah vorher , daß ich, bei der großen Menge von Candi:

daten , wohl 40 Jahre alt werden könnte, ehe die Reihe

mich tráfe.

Dazu kam nun der zweite Umſtand, daß ich mich un

fåhig fühlte, die kirchlichen Dogmen, wie ſie ſymboliſch feſt:

geſtellt ſind , alle feſt zu halten , und daß mir der bevorſte

hende Beſuch der Univerſität eine gute Gelegenheit darbot,

den juriſtiſchen Curſus durch zu machen . Ich ſchwankte

noch in meinem Entſchluſſe, als ich zu Anfang des Monats

März 1802 nach Leipzig reiſte , um dort ein Quartier für

mich und meine Zöglinge auszumachen . Hier beſuchte ich

meinen alten Lehrer Keil, der mich ſehr theilnehmend auf:

nahm , und dem ich mein Bedenken wegen des Dresdner
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Eramens eröffnete. Er ſuchte mich darüber ganz zu beru :

bigen , verſicherte, man ſehe in Dresden doch nicht bloß auf

das Candidatenalter , rieth mir ernſtlich , das Dresdner Era

men zu machen , und verſprach mir ſeine Fürſprache. Dies

ermuthigte mich wieder . Dazu kam , daß ich zufällig ein

Quartier für mich und meine Zöglinge dem Profeſſor der :

Theologie Tittmann abmiethete, und daher die Hoffnung

hatte, diefem näher bekannt und durch ihn ſeinem Vater,

dem Oberconſiſtorialrathe und Superintendenten Tittmann

in Dresden , empfohlen zu werden .

. Was aber den theologiſchen Anſtoß betraf , ſo beruhigte

mich das , was ich in Reinhard ' s Moral über den Reli

gionseid las ; ferner der Gedanke , daß. ſo viele große und

achtbare Theologen , als ein Keil, Roſenmüller, Henke

und viele andere vom Kirchenglauben weit abwichen , und

daß überhaupt im Publicum und in der gelehrten Welt die

„aufgeklärten" Theologen (denn der Name Rationaliſt

war damals noch nicht gewöhnlich) in dem größten Unſehen

ſtanden und allgemeiner Uchtung genoſſen . Ich mußte das.

mals an die Fortdauer dieſer Stimmung glauben , und konnte

nicht vorherſehen , daß man nach Verfluß eines Menſchen

alters die aufgeklärten Theologen mit ſolchem Grimme vers

folgen und ſie mit Koth bewerfen würde, wie jekt geſchieht.

Håtte ich dieſes vorher ſehen können , ſo hätte ich mich ge

wiß zur Rechtswiſſenſchaft gewendet. So aber wurde der

Entſchluß gefaßt, bei der Theologie zu bleiben , und mit die:

ſem Entſchluſſe reiſte ich nach Oberwiera zurück. Auf der

Ruckreiſe erkältete ich mich in der ſtrengen Mårzluft und

legte den Grund zu einer langen Reihe körperlicher Leiden .

Durch viele Purganzen , die ich als Kind in Hohenſtein

wegen Krankheit hatte nehmen müſſen , war mein Magen

ſehr geſchwächt worden . In Chemniß hatte ich davon kei:
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oft an Magenbeſchwerden und wurde durch das viele Sißen

hypochondriſch . Der Aufenthalt in Oberwiera und Alten :

burg befreite mich zwar von der Hypochondrie , aber nicht

von der Magenſchwäche. Bei jeder leichten Erkåltung be:

kam ich ein Indigeſtionsfieber. Da fragte ich endlich in Al

tenburg einen jungen Arzt um Rath . Er war Brownianer

und rieth mir ein halbes Jahr lang täglich eine oder zwei

Taſſen eines Ubſudes von gepúlverter China und geraſpelter

Quaſſia zu trinken . Ich that das, und mein Magen wurde

gut. Da ich aber gar keine abführenden Mittel bekommen

hatte , ſo war der im Magen und Darmkanale aufgehåufte

Schleim mit verdauet worden und ins Blut übergegangen .

Die Folge war, daß ich nun ſehr häufig Zahnweh , und

noch håufiger kleine Schwaren , alle auf der linken Seite

des Körpers bekam . Durch die Reiſe nach Leipzig und die

Erkältung , die ich mir bei dem rauhen Wetter zugezogen

hatte , wurde dieſes alles ſchlimmer. Ich bekam dauernde

Zahnſchmerzen ; es entſtand auf dem Rücken ein Furunkel,

an dem ich recht krank war , und endlich entzündeten ſich

· die Augenlieder und machten mir viele Schmerzen .

Nach Dſtern den 22.Mai 1802 bezog ich nun mit mei

nen Zöglingen die Univerſität Leipzig . Mein Nächſtes war,

mich nun auf das Dresdner Eramen . vorzubereiten , das ich

zu Michaelis 1802 beſtehen wollte. Ich that dieſes mit al

ler Anſtrengung und hatte dazu volig Zeit, da ich die Col

legia meiner Zöglinge nichtmit zu beſuchen hatte. Ich nahm

für dieſen Zweck auch Theil an einem dogmatiſchen Eramiz

natorium , das Littmann hielt und das mir ſehr núßlich

wurde. Dittmann ſprach ein ſehr gutes Latein und war

überhaupt ein ausgezeichneter Kopf, deſſen näherer Umgang

mir ſehr nüßlich wurde. Ich meldete mich in Dresden zum
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Candidateneramen und wurde dazu auf den 11. October

( 1802) beſtellt. Da ich mich ſehr ſorgfältig auf dieſe Prú:

fung vorbereitet hatte, lo reiſte ich getroſt nach Dresden und

ſtellte mit den 11. Detober vor meinen Richtern , von de:

nen Reinhard wegen ſeines Scharfſinnes , Wißes und

ſeiner Fertigkeit im Disputiren von den Candidaten beſon :

ders gefürchtet war. Ich fürchtete ihn nicht, denn ich war

mir bewußt das Meinige gelernt zu haben . Zuerſt erami

nirte Tittmann, bei dem es mit mir ſehr gut ging; doch

kann ich mich des Gegenſtandes des Eramens nicht mehr

erinnern ; dann kam Reinhard und eraminirte über den

Gebrauch des alten Teſtamentes in der chriſtlichen Theologie.

Er hatte in dem Eramen , das mich traf, die Weiſfagungen

des alten Teſtamentes auf Chriſtum , und ich mußte ihm

ohngefähr ſechs Stellen des alten Teſtamentes vorleſen , úber:

feßen und erklären . Dieſes war alles , was ich bei ihm zu

thun hatte. Un die Kirchengeſchichte, Symbolik, Dogmatik ,

worauf ich mich ſo ſorgfåltig vorbereitet hatte , kam es gar

nicht. Nun war das Hebräiſche meine Stärke gerade nicht;

aber die ſåmmtlichen meſſianiſchen Weiſſagungen hatte ich im

Grundtexte ſo oft geleſen , daß ich ſie faſt auswendig wußte.

Die Sache ging daher über mein Erwarten gut. Nament:

lich erinnere ich mich , daß ich die mir wohlbekannte Stelle

des zweiten Kapitels im Jeſaias überſetzen mußte. Da ich

den Tert völlig verſtand, ro las ich gleich das Hebräiſchemit

richtiger Betonung nach dem Zuſammenhange vor, und über

ſegte dann die Stelle lateiniſch ſo elegant, als es mir móg

lich war. Das gefiel Nein hard, und kurz das ganze

Eramen gerieth fo gut, daß ich bedauerte, daß es nicht lån :

ger dauerte. Ich bekam die erſte Cenſur „ fertig und ge:

ichid t,” die nur wenigen zu Theil wurde, uno batte über

dieſen Erfolg eine außerordentliche Freude , beſonders auch,
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da ich hoffen durfte , nun eher als andere verſorgt zu wer:

den . Den dritten Tag hielt ich die Candidatenpredigt vor

Reinhard, und er war auch mit meiner Arbeit zufrieden

und ermahnte mich , ſo fortzufahren .

Niemand reiſte froher von Dresden ab als ich . Ein

entſcheidender Schritt war geſchehen und gut gerathen .

Nach meiner Rückkehr nach Leipzig wurde ich aufKeil 's

Veranlaſſung als Mitglied in das Collegium philobibli

cum aufgenommen , wo ich eine Abhandlung über Ioh . 1,

V . 1 – 5 . lieferte und vertheidigte. Dieſe Unterſuchung führte

mich auf das Studium der apokryphiſchen Schriften des als

ten Teſtaments und die alerandriniſche Religionsphiloſophie.

Da ich den Vorſak faßte, über die ganze Lehre vom logos

etwas zu ſchreiben , ſo ſtudirte ich die Upokryphen mit gro :

Bem Fleiße. Ich kaufte mir den Biel'ſchen Thesaurus

über das griechiſche alte Teſtament, die Nachträge dazu von

Schreußner, und fing nun ſelbſt an Nachträge zu dieſem

Thesaurus zu ſammeln und zu einer Bearbeitung des Buchs

der Weisheit Anſtalt zu machen.

In dieſen Beſchäftigungen wurde ich aber ſehr gehin

dert durch die Entzündung meiner Augen , die im Sommer

1803 ſo ſchlimm wurde, daß ich einen Urzt conſultiren mußte,

der mich im Auguſt ins Bad nach Lauchſtädt ſchickte. Hier

drang der Arzt in mich, Strümpfe von Schaafwolle anzules

gen . Ich that dieſes , ſo beſchwerlich es mir bei der Hiße

des Sommers wurde, und wurde dadurch von meinem Uu:

genübel almåhlig befreit, durfte aber auch in der Folge die

wollenen Strümpfe nie wieder ablegen .

Nachdem ich mit meinen Zöglingen 1 ] Jahr in Leipzig

verweilt hatte , fühlte ich immer mehr, daß ich ihnen al

månlig überflüſſig wurde. In ihren Studien konnte ich ih :

nen nichts helfen , und einer längeren Aufſicht ſchien es mir
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auch nicht zu bedürfen , da beide nun erwachſen und verſtån :

dig waren. Ich überlegte die Sache von allen Seiten und

faßtė kurz vor Michaelis 1803 den Entſchluß mit Oſtern

1804 abzugehen . Wohin ? das blieb auch nicht lange zweis

felhaft. Eine neue Hofmeiſterſtelle zu ſuchen , dazu hatte

ich keine Luſt , nachdem ich ſchon ſechs Jahre als Candidat

gelebt hatte. Mein Jugendfreund , der Profeſſor Pólik,

der ſeit einiger Zeit von der Ritteracademie in Dresden

als Profeſſor extraord . nach Leipzig verſekt worden war,

drang in mich , mich als academiſcher Lehrer zu habilitiren,

und rieth mir , dieſes in Wittenberg zu thun , weil es

dort an jungen Docenten fehle , und es dort einige anſehn

liche Stipendien für junge Lehrer gab , die in Leipzig gång:

lich mangelten . Uudy Tittmann , mit dem ich darüber

ſprach , rieth mir dazu, und ſo wurde der Entſchluß gefaßt,

zu Oſtern 1804 in Wittenberg mich zu habilitiren . Vor der

Hand blieb dieſer Entſchluß mein Geheimniß , und ich be:

ſchloß, ihn erſt, wenn ich von den Michaelisferien zurúdge:

kehrt ſein würde, meinen Zöglingen und deren Vater bekannt

zu machen ,weil ich mündliche Erörterungen , die ich bei mei:

nem Äufenthalte in Oberwiera dem alten Baron håtte gesi

ben müſſen , gern vermeiden wollte. Nur eine Perſon, Char

lotte , war es , die ich davon in Kenntniß zu leben mich ge

drungen fühlte. Ich benußte die Gelegenheit, da ſie zum

Beſuch nach Oberwiera kam , ihr heimlich anzuvertrauen ,

was ich vorhabe. Sie billigte meinen Entſchluß gang, hielt

gegen Jedermann darüber reinen Mund und fühlte, wie ſie

denn ſehr klug war , recht wohl , was mein ihr geſchenktes

Vertrauen eigentlich ſagen wolle.

Sobald ich wieder in Leipzig eingetroffen war, meldete

ich dem Baron meinen Entſchluß, zu Oſtern 1804 ſeine Söhne

zu verlaſſen , weil ich glaubte, fie bedürften meiner durch
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aus nicht mehr, und eben ſo ſchrieb ich über meinen Ent

ſchluß an meinen Schwager Schmidt. Von meinem Erb

theile hatte ich etwa 600 oder 700 Thlr. übrig , wovon ich

die Koſten der Habilitation beſtreiten undwenigſtens den Auf

wand für’s Leben auf ohngefähr zwei Jahre deđen zu kön:

nen hoffte. Waš dann werden würde, mußte natürlich von

dem Erfolge meines academiſchen Wirkens abhängen . Denn

darüber war ich noch ungewiß , ob ich mich ganz und für

immer dem academiſchen Leben ergeben oder das academiſche

Lehramt nur dazu benußen folle , um mir den Weg zu ei:

ner beſſeren und ſchnelleren Verſorgung in einem geiſtlichen

Umte zu bahnen . Ich wußte, daß Reinhard die jun

gen Docenten gern beförderte, und hatte das Beiſpiel davon

an dem D . Berger, dem Herausgeber ſeiner Dogmatif, und

an dem Profeſſor extraord. Richter in Leipzig . Sollte ich

daher als academiſcher Docent keinen Beifal finden , ſo

glaubte ich , daß mir dann wenigſtens eine gute Anſtellung

im Predigtamte nicht entgehen könnte.

Nachdem der Entſchluß gefaßt war, fo traf ich auch ,

wie ich denn einmal beſchloſſene Sachen immer mit großer

Thätigkeit betrieben habe , alle Anſtalten , ihn auszuführen .

Ich ſchrieb nach Wittenberg und ließ mich von dem unter:

richten , was ich zu thun habe. Vor allem mußte ich dort

Magiſter werden , und ich wurde es am 4 . Advent 1803.

Dann arbeitete ich meine Diſſertation aus , mit deren Vera

theidigung ich Magister legens werden wollte , und fandte

ſie zur Cenſur ein an die philoſophiſche Facultåt. Sie wurde

approbirt und der Tag meiner Disputation auf den 14 . März

1804 feſtgeſellt. Ich kaufte mir für ohngefähr 100 Thaler

Bücher, die ich bei philoſophiſchen und theologiſchen Vorle

ſungen brauchen würde, und reiſte in den erſten Tagen des

Mårzes nach Wittenberg, um dort Offentlich zu disputiren .
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Die Sache war ein Wageſtůck . Ich war nie in Wits :

tenberg geweſen , kannte dort keinen Menſchen , hatte keinen

Freund , keinen Gönner dort, und wußte nicht, wie mich die

academiſdjen Lehrer und die Studenten aufnehmen und ob.

ich mit der öffentlichen Disputation Ehre oder Schande ein :

legen würde. Ich fühlte das Gewicht dieſer Umſtånde wohl,

und verglich mich , indem ich nach Wittenberg fuhr, mit

Huon , da er den Zug nach Bagdad machte. Doch ich habe

immer zu Unternehmungen , die einmal überlegt waren , auch

den moraliſchen Muth in mir gefunden , durch derartige Hin :

derniſſe und Bedenken mich nicht irren zu laſſen .

In Wittenberg angekommen , machte ich zuerſt die er

forderlichen Beſuche bei den Profeſſoren und den beiden jun

gen Docenten , denen ich Collegewerden wollte. Legtere was

ren Schundenius (ſpåter mit Verwandlung ſeines Na

mens in Dzondi, als Profeſſor der Medizin in Halle bes

rühmt), der andere war Lobed aus Naumburg, jetzt Pro

feſſor der Philoſophie in Königsberg . Beide folten mir bei

meiner Disputation opponiren und empfingen mich freund

ſchaftlich . Von den Profelſoren wurde ich theils freundlich ,

theils kalt und gleichgültig aufgenommen , was wohl ganz

natürlich war , da ſie mich gar nicht kannten . Nur ein Um :

ſtand kam mir zu Statten , nåmlich , daß bei Profeſſoren

und Studenten bekannt geworden war , daß ich beim Can :

didateneramen in Dresden die erſte Cenſur erhalten hatte.

Dies war eine Empfehlung von Gewicht. Als ich bei dem

Profeſſor der Theologie D . MichaelWeber Beſuch machte,

ro åußerte dieſer, wie er denn ein wenig geradezu und derb

war , gegen mich : „ Ihr Entſchluß fordert viel Muth . Wir

haben jetzt einen jungen Docenten gehabt, der ſich nicht er:

halten konnte und am Ende zum Thore hinaus laufen mußte.”

Ich lächelte und ſchwieg. Der Fal ſchredte mich gar nicht.



47

Nachdem ich am 10 . Márz erſt noſtrificirt , das heißt

zum Studenten gemacht und in das Albuin der Univerſität

eingetragen war, ſo erfolgte am 14 . März die öffentliche

Disputation . Sie war eine doppelte : Vormittags unter

dem Präſidio des Defans, damals des Profeſī. Orientalium

D . Anton, und Nachmittags ohne Präſes . Ich hatte da:

her meine Arbeit in zwei gleiche Theile getheilt, und erhielt

dadurch auch das Recht, in der philoſophiſchen Facultat Vor:

lefungen halten zu dürfen . Die Disputation betraf das Buch

der Weisheit. Eichhorn hatte zu erweiſen geſucht, daß dieſe

Schrift aus zwei verſchiedenen Schriften erwachſen ſei; meis

ne Disputation ſuchte den Beweis zu führen , daß auch der

erſte Theil dieſes Buches , nåmlich Kap . 1 — 11 , von zwei

verſchiedenen Verfaſſern herrühre,wobei ich mich zugleich über

den Inhalt des ganzen Buches, feine Entſtehung und ſeinen

Zweck verbreitete.

Bei dem Frühſtück, das der Disputation vorherging, war

ich ſehr mäßig , trank nur ein einziges Glas Wein und aß

nur ſo viel, um nicht zu hungern. Denn die Urt Mancher ,

ſich bei ſolchen Gelegenheiten Muth einzutrinken , hielt ich für

ganz verkehrt, weil ein benebelter Geiſt ſeine Sachenie ſo gut

führen kann, als ein klarer, ruhiger Verſtand, deſſen man da:

bei vor allem bedarf. Auch ging es mit der Disputation

recht gut. Ich ſprach fertig latein und blieb daher keine Ant

wort ſchuldig, machte auch mitunter,wo ich mit dem Ernſte

nicht durchzukommen gedachte, einen Scherz. Das Uudito :

rium war zahlreich , ( denn die Studenten waren noch nicht in

die Ferien gereiſet) und es war von mir befriediget worden .

Der erſte Wurf war gelungen , ich hatte mit Ehren und Beia

fall disputirt , und die Studenten hatten von mir eine gute

Meinung gefaßt,worauf ſehr viel ankam . — Nach beendig :

ter Disputation eilte ich wieder nach Leipzig , packte meine
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Sachen zuſammen und zog, wenn ich nicht irre, zu Anfang

des Monats Mai 1804 , nach Wittenberg, um dortmein Lehr:

amt anzutreten .

V . Das,academiſche Lehramt.

Ich kündigte zwei Vorleſungen für das Sommerhalbjahr

an , 1) Vorleſungen über Logik und Metaphyſik, 4 Stunden

wöchentlich, und 2 ) Erklärung der dogmatiſchen Beweisſtellen

des alten Teſtamentes , 2 Stunden wöchentlich . Für das er

ſtere Collegium forderte ich 2 Thaler, das lektere las ich un

entgeldlich . Ich hatte nicht geglaubt, daß dieſe Collegia zu

Stande kommen würden ,aber an dem Tage, wo ich die Vor

leſungen eröffnete , fand ich ſo viele Zuhörer im Auditorio ,

als ich nicht vermuthet hatte. Für die philoſophiſchen Vor

leſungen unterzeichneten ſich 16 Uuditoren und für das hea

bräiſche Collegium 25 . Da dieſe auch aushielten , ſo mußten

beidé Collegia geleſen werden. Mit brennendem Eifer arbei:

tete ich nun an der Uusarbeitung meiner Hefte ,, beſonders

des philoſophiſchen , weil ich mich in der Philoſophie noch nicht

ganz ſicher und einheimiſch fühlte. In der Vorahndung, daß

ich in der Metaphyſik auf bedeutende Schwierigkeiten ſtoßen

würde, eilte ich , mit der Bearbeitung der Logik bei guter

Zeit fertig zu ſein , um Zeit zu gewinnen für die Bearbei:

tung der Metaphyſik. Und dieſes war ſehr gut " );

Ich hatte nämlich gründliche und anhaltende Studien in

der Philoſophie noch gar nicht gemacht, daher es allerdings

. ein Leichtſinn war, daß ich Metaphyſik leſen wollte. Ich

hatte zwar viele philoſophiſche Schriften und Recenſionen ge

leſen und kannte auch die damals herrſchende Kantiſche Phi
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loſophie, hatte aber doch noch kein ſelbſtgewonnenes Urtheil

über das Ganze. Die Kantiſche Philoſophie ſchien mir nicht

haltbar, und fant's Behauptung, daß die Sinne von der

Sinnenwelt nur ſubjective Erkenntniß geben , und daß der

menſchliche Verſtand ſeine Ideen von Zweckmäßigkeit in die

Natur hineintrage und ſie nicht aus derſelben abſtrahire,

ſchienen mir mit der Erfahrung , das iſt mit dem Bewußt:

ſein , zu ſtreiten , und das Verwerfen aller Beweiſe fürs Da:

ſein Gottes , und die Gründung des Glaubens an Gott und

die Unſterblichkeit allein auf den kategoriſchen Imperativ , das

iſt auf das Bewußtſein des Sittengeſeges , als des allein

gewiſſen , ſchien mir eine große Einſeitigkeit. - Ich hul

digte noch im Ganzen dem Platneriſchen Eklekticismus.

215 ich nun die Bearbeitung der Metaphyſik mit der

Ontologie begann , ſo mußte es zwiſchen dieſen Syſtemen

nothwendig und ſogleich zur Entſcheidung kommen . Drei

volle Wochen lang ftudirte ich Tag und Nacht, die Entſchei:

dung zu gewinnen , und ergriff endlich , um meine Gedanken

zu firiren , die Feder und ſchrieb alles, was ich darüber dach :

te, nieder. Dieß führte endlich zum Ziele und ich gewann

eine eigene und feſte philoſophiſche Ueberzeugung, die ich auch ,

wenigſtens in der Hauptſache, durch meine ſpäteren und gründ

lichen Studien in der Philoſophie nicht verändert habe. Mit

aller Zuverſicht, welche eine wohlerworbene und auf Grun

den ' ruhende Ueberzeugung gibt, und mit einer Klarheit für

meine Zuhörer, die durch die eben gemachten Studien für ſie

Vermittelt war, führte ich dieſe denſelben Weg, den ich ge

gangen war,und beendigte ſo dieſes Collegium zu meiner und

zu ihrer Zufriedenheit.

Am 21. Junius des Jahres 1804 wurde ich Adjunct

der philoſophiſchen Facultát, wozu ich eine Disputation ſchrieb

und dieſe ohne Präſes vertheidigte.

. 4
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Mit dem academiſchen Leben begann auch meine litera :

riſche Thätigkeit als Schriftſteller. Ich mußte mich regen ,

theils um mir einen Ruf in der gelehrten Welt zu verſchaf:

fen , theils um die Mittel zu meiner Subſiſtenz zu gewinnen .

Der erſte literariſche Plan , der ausgeführt wurde, war eine

„ ſyſtematiſche Entwickelung aller in der Dogmatik vorkoms

menden Begriffe nach den ſymboliſchen Büchern , nebſt der

neueren Literatur über alle Theile der Dogmatik ” . Die Idee

dazu gab mir ein Büchelchen von Schnanſahl, was ich

beſaß, „ Theologia definitiva” , das theologiſche Definitio

nen nach der Wolfiſchen Schule enthielt. Daß ich aber die

Begriffe nach den ſymboliſchen Büchern geben wollte , kam

daher , weil ich aus eigener Erfahrung 'mußte , daß es an

Büchern , welche die ſymboliſche Theologie für junge Studi:

rende darſtellten, gar ſehr fehle, ſo wie es auch damals noch

an einer Sammlung der Literatur der Dogmatik gebrach . Ich

fand dazu einen Verleger an Barth in Leipzig , der mir.

4 Thaler für den Bogen bewilligte. Das Buch erſchien im

November 1804.

Dieſes Werk , wovon 750 Eremplare gedruckt wurden ,

war noch ſehr mangelhaft. Es war ja mein Erſtling . Zu

meiner eigenen Verwunderung fand es aber doch ſein Publis

kum , da.es ein wirkliches Bedürfniß, wenn auch nur man

gelhaft, befriedigte. Ich arbeitete es bei der zweiten Auflage

gånzlich um , und in dieſer veränderten Geſtalt hat es im

Jahre 1841 die vierte Auflage erlebt.

Bald darauf, im November 1804 , úbernahm auch der

Buchhändler Cruſius in Leipzig den Druck der Nachträge,

die ich zum Biel'ſchen Thesaurus über den griechiſchen Co

der des alten Teſtaments geſammelt hatte und die zu Anfang

des Jahres 1805 erſfhienen . Dieſe Arbeiten und die Colle

gia , die ich las, beſchäftigten mich den erſten Winter in Wit
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tenberg vollauf. Uuch arbeitete ich noch die „ Dogmatik der

Apokryphen des alten Teſtaments ” aus, die zu Oſtern 1805

bei Cruſiu ś in Leipzig erſchien , und ſchloß mit der Hand

lung Mondtag und Weiß in Regensburg einen Accord

über eine Ausgabe der Upokryphen des alten Teftaments mit

fortlaufendem Commentar, wovon jedoch bloß das Buch Si

rach erſchien , da der im Jahre 1806 ausbrechende Krieg die

Fortſepung dieſes Unternehmens gånzlich hinderte.

Zum Behufe der Terteskritik der Upokryphen hatte ich

ſchon in Leipzig angefangen das Arabiſche und Syriſche für

mich zu ſtudiren , und ich ſeşte dieſe Studien in Wittenberg

ſo fleißig fort, daß ich dahin gelangte, die ſyriſch - arabiſche

Ueberſekung des alten Teſtaments mit Hülfe des Lerikons

gebrauchen zu können . Da ich jedoch ſpåter dieſe kritiſchen

Studien aufgeben mußte, ſo habe ich auch das im Syriſchen

und Urabiſchen Erlernte größtentheils wieder vergeſſen .

Ich hatte auch ein Disputatorium von 12 Studirenden ·

errichtet, das fleißig beſucht wurde, und wollte auch ein Eras .

minatorium über die Dogmatik halten und dieſe gern leſen .

Für dieſen Zweck mußte ich aber erſt Baccalaureus der Theo

logie werden , was ich am 9. Sept. 1805 nach einem Colo

quium mit der theologiſchen Facultåt wurde. Von den phi

loſophiſchen Vorleſungen nämlich wollte ich mich ganz zurůd

ziehen und mich der Theologie ausſchließlich widmen . .

. Ich las nun in Wittenberg noch Hermeneutik des neuen

Zeſt., logik, Dogmatik, und hatte für einen jungen Docenten

in lekterer Wiſſenſchaft ein zahlreiches Uuditorium , denn es

hatten ſich 37 Zuhörer aufgeſchrieben . Auch hielt ich fortge

hend ein ſtets vollzähliges Eraminatorium über die Dogma:

tik in lateiniſcher Sprache nach Anleitung von Reinhard's

Dogmatik,wochentlich in 4 Stunden. Da ich nun auch wo

chentlich zweimal Diſputirübungen hielt, ſo hatte ich jeden

·

4 *
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Tag Lateiniſch zu ſprechen und bekam durch dieſe ſtete ue:

bung darin eine große Fertigkeit. Die Vorleſungen über die

Hermeneutik des N . T., die ich gratis hielt und die ſehr bes

ſucht waren , wurden Veranlaſſung, daß ich „ die hiſtoriſch

dogmatiſche Auslegung des neuen Zeſtaments ” , bei Barth

in Leipzig gedruckt, im Herbſt 1805 herausgab. Ich dedis

cirte ſie meinem verehrten Lehrer Keil, deſſen Grundſåten

ich darin gefolgt war. Im Jahre 1806 erſchien auch mein

Commentar über das Buch Sirach , welcher das legte theo

logiſche Buch war, das ich in Wittenberg ausgearbeitet hatte.

Dieſe literariſchen Arbeiten und die Honorare von den

Studirenden dedten meine Subſiſtenz ſo ziemlich , und da

ich auch bald eines der academiſchen Stipendien für junge

Docenten erhielt , ſo hatte ich der Zukunft rubig entgegenſe:

hen und bei der Academie bleiben können , wenn nicht ein

furchtbares politiſches Ungewitter am Horizonte Norddeutſch

• lands aufgeſtiegen wäre.

VI. Uebertritt in das Predigtamt. .

Ich roar von Iugend auf nicht nur ein eifriger, ſondern

auch ein ſehr aufmerkſamer Zeitungsleſer geweſen und war

daher mit den eben vorhandenen politiſchen Verhältniſſen

vollkommen bekannt. Napoleons militairiſche Große und

die Stärke ſeines Charakters bewunderte ich , aber ſeine poli

tiſchen Grundſåpe, ſeinen Uebermuth , ſeine Treuloſigkeit und

politiſche Heuchelei verabſcheuete ich. Die Stiftung des Rhein

bundes verwundete meinen deutſchen patriotiſchen Stolz durch

die Sache jowohl, als durch die Benennung. Bekanntlich



53 ,

lagerte Napoleons Hauptheer im Sommer 1805 bei

Boulogne und bedrohete England ernſtlich mit einer Landung.

Da gelang es den Engländern, Deſterreich und Rußland auf

ihre Seite zu bringen , die Krieg bereiteten . Napoleon , ſo :

bald er von der Bewegung ruſſiſcher Truppen ſichere Kunde

erhielt , brach ſein Lager bei Boulogne ab und führte ſein

Heer úberraſchend ſchnell gegen die Deſterreicher, die indeſſen

bis ulm vorgerůct waren , während die Baiern nach Würz

burg fich zurückzogen. Der Schlachttag bei Ulm entſchied die

Niederlage des öſterreichiſchen Hauptheeres und die Schlacht

bei Auſterlik , am 2. December, zerſtörte die vereinigte ruſſiſch

öſterreichiſche Armee.

Der Kaiſer ulerander hatte ſich ſelbſt nach Berlin be:

geben , um den zögernden König von Preußen zum Beitritt

· zum Bund gegen Napoleon zu beſtimmen . Von Berlin be

gab ſich dieſer machtige Herrſcher über Wittenberg nach Wei

mar, um dort ſeine geliebte Schweſter Maria zu beſuchen ,

con wo er nach Mähren eilte und der Schlacht beiAuſterlik

beiwohnte. Ich ſah ihn; als er durch Wittenberg ging, wo

er beim Oberforſtmeiſter von Erdmannsdorf ein Früh

ſtůck einnahm und ſeinen Dheim , den Fürſten von Deſſau,

ſprach . Er war von ſchöner,majeſtátiſcher Geſtalt, lang und

herrlich gewachſen : eine wahre Apollogeſtalt, die durch ein

würdevolles und doch grazioſes Benehmen noch gehoben wurde.

Seine Geſichtsfarbe war das zarteſte Weiß und auf ſeinen

Wangen blühten noch die ſanften Roſen der Iugend. Seine

Uugen waren ſchon blau.; über ſein Geſicht war ſanfter Ernſt

und etwas Schwarmeriſches ausgegoſſen ,was ein edles Herz

Verkündigte. Nur ſeine Naſe hätte man im Verhältniſſe zu

ſeiner Geſtalt etwas größer wünſchen mögen . Aufmich machte

er einen Eindruck, der noch jeßt nicht erloſchen iſt.

Für uns in Norddeutſchland kam alles darauf an , was
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Preußen thun würde. Dieſes ließ marſchieren und die Preu :

Ben , beleidigt durch Napoleons Marſch durch das Unsbachiſche,

nahmen eine drohende Stellung lángſt des Thüringer Gebir:

ges und gegen Schleſien an. Während wir aber immer auf

ein kräftiges und entſchiedenes Auftreten hofften , ſo kam am

2 . December 1805 die Schlacht bei Auſterlik, und bald dar:

auf der elende Friede, den der den Umſtänden gar nicht gea

wachſene Graf von Haugwiß mit Napoleon abſchloß.

Ich wollte Unfangs, an dieſen Frieden gar nicht glauben , ſo

thóricht kam er mir vor. Als aber endlich die Sache ſich als

gewiß erwies, ſo war ich auch keinen Uugenblick zweifelhaft,

daß Napoleon ſich an Preußen råchen würde, das es ges

wagt hatte, ihm zu drohen . Denn daß es das Schwert nach

dem 2. December nicht mehr zu ziehen gewagt hatte , das

mußte ihm die Schwache und Furchtſamkeit des preußiſchen

Kabinets verrathen . Mit eben der Sicherheit, mit welcher

der Arzt den Tod eines unheilbaren Patienten vorherſieht, ſah

ich daher vorher, daß Napoleon im nächſten Jahre Preu :

Ben züchtigen ,und daß daher das ſo lange verſchonte Nords

deutſchland nun der Schauplan des Kriegs werden würde.

Dieſe Ausſicht war für mich im höchſten Grade bedenklich .

Die Honorare der Studirenden , unter denen viele Armewa

ren , und das Stipendium , das ich bezog, reichten nicht hin ,

meine Subſiſtenz zu ſichern , ſondern meine Thåtigkeit als

Schriftſteller mußte das Beſte thun . Was ſollte aber aus

dieſer werden , wenn Norddeutſchland mit Krieg überzogen

wurde, vielleicht Leipzig in franzöſiſche Hände gerieth ? –

Dazu kam aber noch ein anderer , mich noch mehr beunru

higender Umſtand. Wittenberg war noch eine ziemliche Fe

ſtung, wenigſtens hatte es Wåle und Gråben , obgleich legs

tere trođen lagen . Es war ein Hauptpaß an der Elbe bez

ſonders für eine Armee, die nach Berlin wollte. Ohne Mühe
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ſah ich vorher, daß man Wittenberg befeſtigen , behaupten , be:

lagern , vertheidigen werde , ünd daß dabei die Academie zu

Grunde gehen und ihre Fonds größtentheils verlieren müſſe.

Ich ahndete zwar damals nicht, daß Preußen ſo ſchnell una

terliegen würde, ſondern hoffte vielmehr, es werde einen nach

haltigen Widerſtand leiſten ; aber eben deshalb fürchtete ich

nur deſto gewiſſer die Berwüſtung Wittenbergs. Sollte ich

nun mein Loos mit einer Unſtalt ferner verknúpfen , deren

Zerrüttung mir nicht zweifelhaft war ? – Doch der Sturm

ließ ſich vielleicht noch beſchwören , da wir von fortgehenden

Verhandlungen zwiſchen Frankreich und Preußen laſen . Nicht

lange aber gab ich mich dieſer Erwartung hin und faßte ohn

gefähr im März 1806 den feſten Entſchluß, ein kirchliches Amt

zu ſuchen und mich vom academiſchen Leben zurúckzuziehen .

Das Erſte, was ich thun mußte, war, dieſen Entſchluß

dem Oberhofprediger Reinhard in Dresden zu wiſſen zu

thun und mich ſeiner Zuſtimmung zu verſichern , denn Reina

hard hatte mich von Anfang 'meiner academiſchen Lauf

bahn an in Schuß genommen . Ich ſtand mit ihm in ſtetem

Briefwechſel. Er hatte mir das Stipendium und deſſen Ver

långerung ausgewirkt und er wünſchte, daß ich bei der Uni:

verſitåt bleiben möge, da ich mich ſo thátig zeigte und als

Docent ſo vielen Beifall fand. Dazu kam , daß er eine

Vorliebe für Wittenberg hatte, wo er ſelbſt Profeſſor gewe

fen war. Ich hatte aber den Plan gefaßt , eine practiſche

Homiletik in Beiſpielen zu ſchreiben , ihm denſelben mitge:

theilt, und mir dazu ſeine noch ungedruckten Epiſtelpredigten

erbeten . Er billigte den Plan , gab mir dabei guten Rath

und theilte mir die Manuſcripte ſeiner ungedruckten neueſten

Predigten ,mit. Ich fing die Arbeit an, aber der Krieg hin

derte die Vollendung, und ich kam ſpåter nicht darauf zurück.

Nicht ohne das Vorgefühl einer Mißbilligung von Reina.
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hard' s Seite wagte ich es daher , ihm meinen Entſchluß

zu melden , und um ſeinen Beiſtand zu einer Verſorgung in

ein geiſtliches Umt zu bitten , indem ich mich im Allgemeinen

auf die Wahrſcheinlichkeit eines Kriegs und die daraus dann

hervorgehende Unmöglichkeit ſchriftſtelleriſchen Verdienſtes be

zog . – Reinhard war gegen meinen Plan und rieth mir

· bei der Univerſitát zu bleiben , verſprach mir eine Penſion

von 100 Thlr. und machte mir auch Hoffnung Profeſſor

Ertraordinarius zu werden , wenn ich es wünſchte. Ich er:

kannte dieſes alles mit gebührendem Danke, ſchrieb ihm aber

nun ausführlich alle meine politiſchen Beſorgniſſe in Hinſicht

deč Zukunft und wiederholte meine.Bitte aufs Neue. Nur

Einen Grund verſchwieg ich, nämlich den , daß mir Witten

berg als Academie nicht zufagte und zu unbedeutend war.

Sie záhlte gewöhnlich nur 300 Studenten . Es herrſchte uns

ter den Studirenden kein recht wiſſenſchaftliches Streben , und

ganz beſonders waren Literatur und Buchhandel in Witten

berg rehr unbedeutend. – Reinhard fchrieb mir unter dem

15 . Auguſt 1806 :

„ den Gründen , warum Sie eine Verſekung in das Pre:

„ digtamtwünſchen müſſen , welche Sie in Ihrem letzten

„ Briefe an mich auseinander geſetzt haben , weiß ich frei

„ lich nichts Erhebliches entgegen zu regen . Recht gern

„ will ich alſo thun , was ich kann , Ihre Bitte um das

„ Paſtorat in Schneeberg zu unterſtützen . Möge das Colle

„ gium fo willig ſein , Ihnen jenes Umt zu conferiren , als

„ es geweſen iſt, Ihnen eine Penſion zu verſchaffen .” .

Reinhard hatte námlich auf meinen erſten Brief You

gleich bewirkt, daß mir eine Penſion von 100 Thlr. jährlich

bewilligt worden war , von der ich ſpäter auch wirklich das

Halbjahr von Oſtern bis Michaelis 1806 erhielt.

. Ich hatte damals zwei Predigerſtellen im Auge. Mein
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Gönner, der Profeſſor Tittmann in Leipzig wollte mir das

Paſtorat in Collochau im Kurkreiſe verſchaffen , um das ich

auch wirklich angehalten hatte. Da ich aber hörte, daß der

Oberpfarrer Dr. Richter in Schneeberg zum Superinten

denten in Wurzen ernannt ſei, fo wünſchte ich, deſſen Nach :

folger zu werden . Dieſe Stelle nämlich war nicht ſehr ein

träglich (ohngefähr 600 Thlr.), aber ein Ehrenpoſten , da die

Stadt:5000 Einwohner, einige Druckereien und ein blühen :

des Lyceum hatte. Uuch Richter war als academiſcher

Lehrer nach Schneeberg verſektworden , ſo wie ſein Vorgán

ger Berger Repetent in Göttingen geweſen war. Da ich

wußte , daß Reinhard auch bei der jebigen Wiederbes

ſebung denſelben Geſichtspunkt feſthalten würde, ſo hoffte ich

für mich, nahm mein Geſuch um Collochau zurück und bat

um das Paſtorat in Schneeberg. Reinhards eben be

merkte freundliche Antwort ſteigerte meine Hoffnung , deren

Verwirklichung nächſtens erfolgen konnte, da der Oberpfarrer

i Richter plößlich vom Schlag gerührtwurde und ſtarb.

So ſtanden die Sachen im Auguſt 1806 , der Krieg

wurde immer drohender, doch gingen die Unterhandlungen

fort. Ich ſchrieb zu dieſer Zeit eine kleine Schrift , jedoch

ohne meinen Namen zu nennen, unter dem Titel : „ Deutſch

land und Preußen , oder das Intereſſe Deutſchlands am preu :

Biſchen Staate” , die im Auguſt in Berlin erſchien , von der

ich aber ſelbſt kein Eremplar beſibe. Ich ſuchte darin zu er :

weiſen , daß Deutſchland zu Erhaltung ſeiner Unabhängigkeit

von Frankreich ſich hauptſächlich an Preußen anſchließen und

Preußen bei dem bevorſtehenden Kampfe unterſtüßen müſſe.

Der Verleger hatte der Königin Louiſe von Preußen ein

Eremplar überreicht, und diefe es ſehr wohlgefällig aufge:

nommen . Sobald aber die Franzoſen im October in Berlin

eingerúďt waren , wurde dieſe Schrift confiscirt ? ). ,
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Dieſes war meine lekte literariſche Arbeit in Wittenberg.

Denn nachdem ich meine Vorleſungen geſchloſſen hatte, ſo

trat ich im September 1806 eine Fußreiſe an , um Thürin

gen , das ich noch gar nicht kannte, zu beſuchen . Ich wan:

derte úber Leipzig , Naumburg, Schulpforte, Camburg, Dorn :

burg , Jena bis Kahla . In Naumburg war, als ich durch :

ging, das preußiſche Hauptquartier, und zwiſchen Jena und

Kahla fand ich den äußerſten Huſarenpoſten ' der Preußen .

In Kahla, wo ich einige Tage verweilte, brachten Reiſende

die Nachricht, daß die franzöſiſche Armee den Main herauf:

ziehe , und in Würzburg ſchon alles voll ſei von Franzoſen .

Da ich wußte, wie die Preußen ſtanden , ſo war mir auch

ſogleich klar , daß Napoleon die Preußen auf ihrer linken

Flanke umgehen und über Saalfeld her hereinbrechen wolle,

und daß ich , wenn ich meine Reiſe nach Rudolſtadt und Saal:

feld , wie mein Plan war, fortſellen würde, den Franzoſen in

die Hände fallen múlſe. Ich brach daher augenblicklich von

Kahla auf, repte mich, um ſchneller fortzukommen ,auf die Poſt .

und fuhr über Gera nach Altenburg, von wo ich nach Wals

denburg zu meinem Schwager Schmidt ging . Ich hatte

in Wittenberg hinterlaſſen , mir die ankommenden Briefe nach

Waldenburg zu ſchicken , und ſo fand ich denn bei meiner

Ankunft daſelbſt einen Brief von Reinhard vom 21. Sept.

vor, worin er ſchrieb :

„ Em . habe ich das Vergnügen zu melden , daß das Colle

„ gium Sie bereits heute zum Paſtor in Schneeberg de:

„ ſignirt hat. Man hatSie einer låſtigen Concurrenz úber:

„ heben , und daher mit Belekung dieſer Stelle eilen wol

„ len . Freilich werden Sie erſt gegen Oſtern antreten kón :

„ nen, da die Wittwe die Gnadenmonate zu genießen hat.

„ Sie ſind jedoch nunmehr Ihrer künftigen Subſiſtenz wes

„ gen geſichert, und ich wünſche herzlich , daß Sie das
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„ Ihnen conferirte Umt långer und glücklicher verwalten

: „ mögen, als ihre beiden Vorgånger.”

So war denn durch Reinhards Gúte mein Lieb :

lingswunſch über Erwarten ſchnell in Erfüllung gegangen .

Ich ſtand im 31ſten Lebensjahre und war glücklich in dem

Gedanken , nun mein Schickſal ſo ehrenvoll beſtimmt zu ſehen .

Ludo Schmidts waren hoch erfreuet, beſonders da ich das

durch wieder in ihre Nähe kam , und ich wußte noch jemana

den , dem ich mit dieſer Nachricht eine große Freude machen

würde. Ich meldete meine Verſorgung von Waldenburg aus

meinem Freunde, dem Hofadvocat Leopold Hauſchild,

Charlottens Bruder. Denn ſelbſt nach Altenburg zurück zu

gehen , war nicht rathſam . Ich 'eilte vielmehr, ſo ſchnell als

möglich, nach Wittenberg, um , wie ich glaubte , außerhalb

des Bereichs des Kriegs zu kominen , und mich für meine

Vorleſungen vorzubereiten . Denn ich gedachte das Halbjahr

von Michaelis bis Oſtern noch in Wittenberg zu bleiben . Noch

hatte man vom wirklichen Ausbruch des Kriegs keine Kunde.

: Ich machte die Rücreiſe nach Wittenberg auf der Poſt

ohne allen Aufenthalt, aber faſt zu gleicher Zeit mit mir traf

in Wittenberg die Kunde ein von dem nachtheiligen Gefecht

bei Saalfeld . Bald darauf kamen auch einige bei Saalfeld

verſprengte preußiſche Reiter nach Wittenberg, die ein Dra

goneroffizier dort anhielt und, ſammelte.

Es war in Wittenberg eine geſchloſſene Geſellſchaft im

Echtſchen Hauſe am Markte , wo ich wohnte, und deren

Mitglied ich war. Der drohende Krieg war Urſache , daß

wir uns jeden Tag dort verſammelten , um die politiſchen

Neuigkeiten zu hören . Um 16 . October Abends brachte uns

der Kreishauptmann von Ironzky die Nachricht, daß er ſo

eben von einem Beamten in Potsdam die Nachricht vom

15 . October bekommen habe: „man habe am 14. dort den
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ganzen Tag eine heftige Kanonade gehört, und es würdewohl

eine Hauptſchlacht vorgefallen ſein.” Dieſeś war die erſte

Nachricht von der Schlacht bei Jena . Alles war geſpannt

und die Verſammlung bei Echtwurde faſt Permanent. Bald

trafen Nachrichten ein , und verkúndigten einen vollſtändigen

Sieg der Preußen . Napoleon ſei bei Naumburg geſchla

gen worden ; die Kanonade habe ſich iminer mehr entfernt ;

Múrat ſei der Gefangenſchaft nur dadurch entronnen, daß

er dem Poſtmeiſter in Zeit die Pferde genommen habe, und

dergleichen mehr. Ich konnte dieſen Nachrichten kein Ver

trauen ſchenken . Schon die Namen Naumburg, 3 eik,

die hinter dem Rücken der preußiſchen Armee lagen , erfüll

ten mich mit Beſorgniſſen . Dieſe wurden mir zur Gewiß

heit, als ein preußiſcher Curier, vom Schlachtfelde kommend,

durch Wittenberg ging. Wir baten den Kreishauptmann

v . Ironky, mit dem Curier zu ſprechen . Er that es, kam

aber in die Geſellſchaft zurück und brachte die beunruhigende

Nachricht, daß der Curier durchaus ſtumm geblieben ſei und

ſich über gar nichts geäußert habe. Ich zweifelte nun nicht

långer an der Niederlage der Preußen , beſonders da auch am

folgenden Tage das Urmeekorps des Prinzen von Würtem :

berg , das als Reſerve nach Wittenberg gekommen war, den

Befehl erhielt , nach Halle vorzugehen . Bald kamen auch

Flüchtlinge,welche den Verluſt der Schlacht beſtätigten . Doch

waren wir weit entfernt, die ganze Größe des Unglú & s zu

ahnden .

Bald aberwurde und alles offenbar. Es ſollte eben die

Creation der Magiſter ſein , an der ich als Udjunct der phi

loſophiſchen Facultat Antheil zu nehmen hatte , und wir ge

noſſen eben das dazu gehörige Frühſtück, als ein preußiſcher

Lieutenant mit 32 bis 40 Jägern zu Fuß eintraf, die Brücke

über die Elbe befekte , und dem Magiſtrat von Wittenberg
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befahl, Káhne, Stroh und Pech herbeizuſchaffen , weil er Be='

fehl habe, die Brücke, ſobald Franzoſen erſcheinen würden , . .

anzuzünden und zu zerſtören . Qües gerieth in Beſtürzung

und wir ſahen , daß der Krieg vor den Thoren war. Der

Offizier ließ nun die Schaalhölzer von 2 Brückenjochen ab

heben , die Paſſage über die Elbe ſperren , und zwei grobe

Káhne mit Stroh , Pech und anderen Materialien an den

aufgeriſſenen Jochen befeſtigen , um die Brüde anzuzünden .

Man bat ihn von Seiten der Stadt, die Brücke zu ſchonen,

er äußerte aber gegen uns in der Ech tſchen Geſellſchaft :

„ ſobald die Franzoſen anrufen,muß ich die Brüde verbren :

nen , denn , tháte ich es nicht, ſo könnte es meinem Könige

ſeine Urmee koſten ” . Er hatte ſehr recht. Beſſer aber' håtte

er gethan, ſich nicht ſo ſtrict an die Buchſtaben ſeiner Ordre

zu halten , und die Brücke noch etwas eher, als die Franzo

ſen kamen , anzuzünden . Doch gereichtes zu ſeiner Entſchul:

digung, daß er keine Reiterei hatte , um Nachrichten über

den Anmarſch des Feindes einzuziehen , und daß er noch das

Armeekorps des Prinzen von Würtemberg ziviſchen ſich und

dem Feinde.zu haben glaubte.

So geſchah denn , daß einige Tage darauf früh 5 Uhr

die Franzoſen unerwartet am linken Elbufer bei der Brüđe

eintrafen . Sogleich wurde die Brücke angezündet, aber der

Lieutenant eilte auch mit ſeinen wenigen Fußjágern aufs Gia

ligſte davon. Sobald ſich die Preußen entfernt hatten , ſo

• wurde das Elbthor geöffnet, und wir eilten hinaus zur Brücke.

Die zwei aufgeriſſenen Joche brannten wirklich . Die Búr:

gerſchaft machte nun Unſtalten zum Löſchen . Man brachte

Feuerſprigen hin , die jedoch von oben her nichts wirken konna

ten , da die Balken unten brannten. Endlich fchiffte man

eine Sprige auf einer Elbfähre ein und fuhr ſie unterhalb

der Brüße an die brennenden Joche, und da war das ganze
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Feuer in Zeit von fünf Minuten gelöſcht. Die Franzoſen ,

die ſchon über die brennendén Balken hinüber geklettert was

ren , ließen nun eiligſt die weggenommenen , aber in der Nähe

der Brücke aufbewahrten Schaalhölzer wieder auflegen , und

eine Stunde nach dem Brande zog die Brigade des Genes

rals Morand zuerſt über die Brücke, der dann ohne Unter: 1

laß ein Regiment nach dem andern folgte.

Um folgenden Tage kamen die Kaiſerlichen Garden .

Sie blieben die Nacht in Wittenberg , füllten den ganzen

Markt und alle Straßen. Schonere und kräftigere Truppen

hatte ich nie geſehen , als dieſe waren . Ohne Furcht ging ich

herunter auf den Markt und ſtellte mich beim Elbthor auf,

um Napoleon zu ſehen , wenn er einrúden würde. Er ließ

indeſſen ſo lange auf ſich warten , daß ich mich endlich einen

Augenblick entfernen mußte. Indem ertonte das vive l’Ein

pereur aus den Kehlen der Garden , und ich hatte nur noch

fo viel Zeit, um Napoleon in ſeinem einfachen Oberrod noch

zu ſehen, wie er in die Weintraube am Markte ritt, wo er

ſein Quartier nahm . ;

Bald aber ſtellte ſich ein anderes Leiden ein, an das ich

gar nicht gedacht hatte. Die Franzoſen nahmen alle Båder :

laden in Beſchlag für die Armee und es war mehrere Tage

lang kein Brod zu bekommen . Der Wirth der Garküche,

aus der ich aß, war entflohen , und ich — mußte Hunger lei

den . Ein Zweigroſchenbrod und etwas Salz war alles was

ich hatte , und nur verſtohlen bekam ich von meinem Wirth

zu Mittag einen Teller Fleiſch und Gemüſe , was der im

Hauſe etablirten franzöſiſchen Küche entwendet wurde. End

lich,nachdem die Hauptarmee durch war, gelang es mir, ein

halbes Commisbrod, ſchwarz wie die Erde, von einem fran

fóſiſchen Soldaten zu erkaufen , und mich zum erſten Male

ſeit fechs Tagen ſatt zu eſſen .
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Die Franzoſen befekten Wittenberg ſtark, fingen auf der

Stelle an es zu befeſtigen , und nahmen die Hörſåle der

Univerſität für Lazarethe in Beſchlag. Damit war die Uni:

verſitåt geſprengt, die Studenten eilten nach Hauſe. Ich

beſchloß nun ſogleich aufzupacken und mich bis Oſtern nach

Waldenburg zu meinem Schwager zu begeben . Das Zu

ſammenpaden war leicht, denn außer den Büchern hatte ich

nicht viel ; ſchwer aber war das Fortkommen , da die große

franzöſiſche Militårſtraße von Leipzig úber Wittenberg ging,

auf welcher unaufhörlich Truppen nachzogen .

Ich ging zu dem franzöſiſchen Commandanten von Wit

tenberg und ließ mir einen Paß für mich und meine Sachen

geben , den ich ohne Schwierigkeit erhielt. Ich übergab meine

Sachen einem Spediteur, um ſie nach Waldenburg zu fchi:

den , und wollte für meine Perſon Ertrapoſt bis Leipzig

nehmen . Der Poftmeiſter Starke in Wittenberg ſagte mir

aber , daß zwar eine Poſtchaiſe von Borna da rei , die zu:

rúdmüſſe und die er mir geben könne, daß er mir aber

ohne ſchriftlichen Befehl des Plaßcommandanten keine Pferde

geben dúrfe. Ich wendete mich an das Bureau des Plat:

commandanten , wo Deutſche und Franzoſen arbeiteten. Ich

wandte mich an die Deutſchen , bekam aber eine rauhe Abs

weiſung. Nun wendete ich mich an die Franzoſen , denn

zum Glück konnte ich dieſe Sprache ziemlich ſprechen , die

mich bald freundlich beſchieden , daß ich mich diesfalls an

den Hauptcommandanten, den General le Marrois, zu wen :

den habe. Ich eilte in deſſen Quartier, pochte an mehreren

Stuben an , ohne Antwort zu erhalten , und öffnete endlich

die Thür einer Stube, in welcher ich ſprechen hörte. Da

war der General ſelbſt. Dhne zu zúrnen , daß ich unange

meldet eintrat, kam er mir entgegen , hörte meine Bitte um

eine Ordre an den Poſtmeiſter , mir zwei Pferde Ertrapoſt

.
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und einen Wagen zu geben , und ließ mir die Ordre dazu

auf der Stelle ausfertigen . Ich dankte ſehr, eilte mit mei

nem Zettel auf die Poſt, war aber noch lange nicht am Ziele.

Der Poſtmeiſter verſicherte , er könne nicht über ein Pferd

disponiren , und ich mußte warten , bis etwa Pferde zurüd

kámen . Ich paßte nun auf. Nachmittags traf eine Ertrapoſt

ein , welche von einem Bauer ( dem man ein Poſthorn gegeben

hatte) mit zwei Pferden gefahren wurde. In dieſen Bauer

machte ich mich, und ſuchte ihn zu bereden , mich als Rúde:

fracht zu fahren . Er wollte aber durchaus nicht, denn er

hatte die Abſicht, auf Nebenwegen wieder nach Hauſe (einem

Dorfe bei Dúben ) zu ſchleichen. Ich zeigte ihm meine Pas

piere, die ihn ficher ſtellen mußten , aber er wollte nichts

hören . – Doch ließ ich ihn nicht los, ſondern begleitete ihn

auf die Poſt und nahm dort die Poſtilons zu Hülfe, die

endlich den Bauer beredeten , meinen Willen zu thun . Ende

lich Nachmittags. 4 Uhr (am 29. October 1806 ) ſpannte nun

der Bauer meine Poſtchaiſe an , und ich fuhr mit frohem

Herzen aus Wittenberg heraus. EineMaſſe franzöſiſcher Trup

pen begegnete uns unterwegs , aber Niemand focht uns an .

Mein Bauer brachte mich bis Dúben , wo er ſich eiligſt

in ſeine Heimath entfernte. Der Poſtmeiſter daſelbſt durfte

mir auch keine Pferde geben ohne Ordre des franzöſiſchen

Commandanten . Ich eilte zu dieſem und bekam endlich, je

doch mit Schwierigkeit, meine Ordre, und ein Poſtillon , der

nach Leipzig zurůdging, ſpannte vor meiner Kaleſche an .

Es war gegen Morgen bei Tagesanbruch, als ich in Leipzig

beim Poſthofe vor dem Grimmaiſchen Thore anlangte. Ein

wachthabender franzöſiſcher Chaſſeur rufte uns ſein „ qui vive”

zu , und mein Poſtillon antwortete : „ Pip pip Duluder”.

Der Chaſſeur war damit zufrieden und ich ſagte daher weis

ter auch nichts .

.

:
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s . Uber von Leipzig wegzukommen wurde mir noch ſchwie

riger gemacht , als alles Zeitherige. Napoleon hatte Leipzig

noch zur Meßzeit überraſcht und die fremden Kaufleute , da

man auf engliſche Waaren inquirirte, erhielten mit Schwie

, rigkeit Páſſe zur Abreiſe. Ich könne nicht fort , ſagte man

mir , ohne einen Paß vom Commandanten . Eilig ſuchte ich

ihn auf, aber die Wache ſagte mir , er ſei nur eben begra:

ben worden , fein Secretár aber ſei da und beſorge die Ge

ſchäfte. Ich fragte nach dieſem Herrn , hórte aber , er ſei

ausgegangen und komme erſt gegen 10 Uhr nach Hauſe.

Müffig trieb ich mich auf dem Markte herum , um ihn zu

erwarten . Plößlich fiel mir ein , daß ja doch ein bloßer Se:

cretár hier nicht viel zu ſagen haben würde. Ich wandte

mich daher an einige franzöſiſche Unteroffiziere, die auf dem

Markte ſpazierten , erzählte ihnen , daß ich eines Paſſeś vom

Commandanten bedürfe, und zeigte ihnen meinen Wittenber

ger Paß vom General le Marrois. Sie verſicherten mir

hierauf, daß ich mit dieſem Paſſe durch die ganze franzöſi:

ſche Armee reiſen kónne und eines andern nicht bedürfe, eine

Ordre an den Poſtmeiſter aber beim Gendarmeriecomman :

danten bekommen würde. Deſſen Wohnung beſchrieben ſie

mir ſo genau , daß ich ſie auf dem neuen Neumarkt) ſo

gleich richtig traf. . '

· Da fand ich nun das ganze Vorzimmer vol Juden ,

die fort wolten und keine Påſſe bekommen konnten . Ich

ging daher geradezu , pochte an und trat ins Zimmer ein .

Ein Offizier trat mir ganz artig entgegen , und fertigte mir,

nachdem ich mein Geſuch angebracht hatte , auf der Stelle

die nöthige Ordre an den Poſtmeiſter unentgeldlich aus. Froh

eilte ich , den magiſchen Zettel in der Hand , wieder hinaus.

auf die Poſt. Da aber kam ein Franzoſe; machte gewalti

gen Lärm und brachte das ganze Perſonal in Bewegung.

5
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Es war der Staumeiſter des Fürſten Talleyrand , der

alle Pferde für ſeinen Herrn , der gegen Abend eintreffen

follte , in Beſchlag nahm . – Un ein Fortkommen war nun

gar nicht zu denken . Auch kein Lohnkutſcher ſollte fahren ,

um ſeine Pferde für den Armeedienſt in Bereitſchaft zu ha:

ben . Da ich wohl ſah, daß ich auf der Poſt, wo man ſich

um meine Wünſche gar nicht bekümmerte, langewürdewar:

ten müſſen , ſo beſchloß ich , einen Lohnkutſcher aufzuſuchen .

Ich fand auch einen , der ſehr willig war, mich nach Ulten :

burg zu fahren , aber das Verbot vorſchükte. Ich zeigte

ihm meine Ordre und beredete ihn doch endlich ; wenigſtens

einen Verſuch zu machen , ob wir darauf zum außeren Thore

hinauskommen würden . Er fuhr auf den Robplak, ich ſchaffte

meinen Koffer dahin , und wir fuhren endlich gegen Abend

ab. Zwar wurden wir am Schlage vor dem Petersthore

angehalten , aber auf die vorgezeigte Ordre ließ man uns

unbedenklich paſſiren . So wie wir Leipzig im Rücken hat:

ten , ſo reiſten wir auch im tiefſten Frieden . Ich kam früh

6 Uhr nach Altenburg und ſtieg bei Hauſch ilds ab , wo

man froh war, mich geſund zu ſehen , denn man hatte ge

ſorgt, wie es mir in Wittenberg ergangen ſein möchte.

Ich begab mich nun nach Waldenburg zu meinem Schwa:

ger Schmidt, um da bis gegen Oſtern , wo ich in Schnee

berg antreten ſollte, zu verweilen , und meldete ſogleich meine

Unweſenheit meinem künftigen Ephorus , dem Superinten:

denten Schleſier zu Zwickau , der mich ſofort dem Conſis

ſtorio in Leipzig zum Gramen präſentirte. Dieſes Eramen

beſtand ich mit Ehren und bekam die Cenſur prompte et

recte. Nach den Weihnachtsfeiertagen beſuchte ich meinen

künftigen Ephorus in Zwicau. Als ich da war, bekam ich

einen erpreſſen Boten von Oberwiera , und der Baron von

Stopau bat mich , eiligſt und mit Ertrapoft nach Leipzig
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zu kommen , weil ſein jüngerer Sohn an einer Lungenent:

zündung tödtlich erkrankt ſei und mich zu fehen wünſche.

Ich brach ſogleich von Zwikau auf und fuhr über Altenburg

nach Leipzig , wo ich am Neujahrstage 1807 zu der pracht:

vollen Füumination kam , mit welcher Sachſens Erhebung

zu einem Königreiche gefeiert wurde. Ich blieb 14 Tage

bei dem Kranken , der genas, und ging dann wieder nachs

Altenburg.

Meine Probe in Schneeberg wurde auf den Sonntag

Oculi,den 3.März angeſegt und mir vom Superintendenten

Schleſier das Thema gegeben : „ die Glückſeligkeit derer ,

die Gottes Wort gern hören und bewahren " 8 ).

Kaum konnte ich in Waldenburg über die Mulde kom :

men , um nach Schneeberg zu reiſen , weil dieſer Fluß von

ichmelzendem Schnee hoch angeſchwollen war, und ſeine Dám :

meüberſtrömte. Doch wurde er úberſchritten , und ich reiſte

getroſt nach Schneeberg.

Dort aber hatten ſich fürmich, ohne daß ich es im Ges

ringſten ahndete , die Verhältniſſe indeſſen ſo nachtheilig ges

ftaltet, daß der Stadtrath beſchloſſen hatte , bei der Probe

gegen meine Anſtellung zu proteſtiren . Der Grund war fol

gender. Zwei junge Oberpfarrer , Berger und Richter,

hatte Schneeberg gehabt, die beide ſchnell am Schlage ge

ſtorben waren . Die Stadt hatte daher innerhalb ſechs Jah.

ren die Koſten der Anſtellung eines Oberpfarrers (die auf

300 Thaler kamen ) zweimal gehabt, und jeßt bei mir hatte

die ſehr erſchöpfte Stadtcaſſe dieſen Aufwand zum dritten

Male. Es war natürlich und verzeihlich , daß man einen

geſunden Mann wünſchte, und keinen Sterbling. Nun war

ich zwar ein junger, kräftiger und geſunder Mann, aber ich

war hager und ſah etwas blaß aus. Denn bei den ange:

ftrengten Geiſtesarbeiten , denen ich mich in Wittenberg un

5 *
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daß ich in Wittenberg ernſthaft mediziniren mußte und doch

meinen Zuſtand endlich nur dadurch verbeſſerte, daß ich mir

recht durchgreifende Bewegung machte. Indeſſen trug doch

mein Geſicht die Bläſſe des Stubenſizens, und da ich zu :

gleich hager war, ſo konnte wohlein oberflächlicher Beſchauer

denken , ich rei hektiſch . Dieß war nun die feſte Meinung

eines Schneeberger Studenten , der bei mir Collegia hörte,

und jeßt noch zu Hauſe war. So wie meine Ernennung

bekannt wurde , ſo erzåhlte er gleich aller Welt , er kenne

mich recht gut, habe bei mir Collegia gehört, aber leider

habe ich die völlige Schwindſucht am Halſe , eine fchwache

Stimme, und würde mich in der großen Schneeberger Kirche

(einer der größten im Erzgebirge) bald zu Tode predigen . Ich

entſchuldige jenen jungen Mann wegen ſeines irrigen Urtheils

ganz , aber man kann nun leicht erachten , wie unangenehm

eine ſolche Nachricht und Ausſicht den Schneebergern ſein

mußte , und wie natürlich ſich daran der Entſchluß knüpfte,

mich , wenn man mich wirklich ſu finden ſollte , nicht anzu

nehmen . Dieſe Stimmung wurde aber noch durch einen

anderen , mir gleichfalls unbekannten Umſtand rehr. verſtärkt.

Da ich in Wittenberg nicht gepredigt , ſondern nur Colegia

geleſen hatte, ſo hielt ich es für rathſam , ehe ich meine Probe:

predigt in Schneeberg hielt , ein Mal in Waldenburg zu

predigen . Die Kirche in Waldenburg iſt nur måßig groß ,

aber nicht akuſtiſch gebaut, daher man nicht überall in ihr

gut verſtanden wird. Nun hatte ich mir, ohne eś ſelbſt zu

wiſſen , in Wittenberg den ruhigen und ſanften Kathederton,

wie er für ein mäßiges Zimmer paßt, angewöhnt und hielt

auch meine Predigt in Waldenburg in dieſem Tone, war

daher nicht überall verſtanden worden . Ich bemerkte den

Fehler wohl, wollte aber doch , um nicht aufzufallen , ihn
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während des Vortrags nicht abảndern . Zufälliger Weiſewar

ein reiſender Schneeberger Bürger in Waldenburg , geht, um

den neuen Oberpfarrer zu hören , in die Kirche , hatte mich

nicht gut verſtehen können und nun bei ſeiner Rückkehr nach

Schneeberg geſagt, er habe mich gehört, ich habe eine ſchwache

Bruſt und Stimme und wurde in der großen Schneeberger

Kirche gar nicht verſtanden werden . Dieß hatte nun die

Mißſtimmung gegen mich noch mächtig geſteigert.

• Von dieſem Allen wußte ich nicht das Geringſte, reiſte

getroſt nach Schneeberg und machte dort meine Viſiten .

Dieß hatte ſchon die Stimmung etwas verbeſſert , denn in

meiner körperlichen Ankündigung lag nichts von Schwache.

Ich brauchte aber auch noch eine Vorſicht , die mir ſehr zu

ſtatten kam . Ich ließ mich den Tag vor der Probe vom

Diakonus Voigtländer in die Kirche führen , beſtieg die

Kanzel und betrachtete da alle Gegenſtände, die mir ins Auge

fallen würden , und verſuchte den Ton , in welchem ich ſpre:

chen müſſe , um die ſehr große Kirche auszufüllen , indem

ich auf der Kanzel etwas recitirte , und den Diakonus in

einen Seitenwinkel zu gehen bat, um zu hören , ob er mich

verſtehen könne. Er hatte wich gut verſtanden . Da ich mu:

ſikaliſch war, ſo konnte ich den Ton , in welchem ich geſpro

chen hatte , leicht merken .

Bei der Predigt ging es daher ganz anders als das

Publicum erwartet hatte. Ich predigte mit einer kråſtigen ,

die ganze Kirche, ſo voll ſie von Menſchen war , ausfüllen :

den Stimme, predigte ziemlich lange, zeigte nicht die geringſte

Ermüdung, und war, da ich mich gewohnt hatte ſehr deut:

lich zu ſprechen , in allen Winkeln der Kirche verſtanden worden .

Man hatte daher allen Widerſpruch aufgegeben , und ich 'em

pfing die Vocationsurkunde. Ich eilte darauf nach Leipzig ,

wo ich am 10 . März ordinirt und confirmirt wurde.
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VII. Das Amt in Schneeberg.

Ich war nun Oberpfarrer in Schneeberg, und beſchloß

auf der Rúdreiſe in Altenburg, wo ich, wie immer, im Haus

ſchilo ' lchen Hauſe einkehrte , endlich Charlotten meine

Hand anzubieten . Leider aber war ich dort nur angekoms

men , als auch einige meiner Altenburgiſchen Freunde zu Hau:

r childs kamen , und beſchloſſen , die wenigen Stunden ,

die ich da verweilen würde, mir Geſellſchaft zu leiſten . Dieß

war mir höchſt verdrießlich , aber ich konnte es doch nicht

andern, machte dazu eine gute Miene und beſchloß , meine

Sache , wenn ich in Schneeberg ſein würde, brieflich abzu

machen . Uus meinem ganzen Verhalten hatte aber Shara

lotte hinlänglich meinen Entſchluß abnehmen können .

Schon am 23. März 1807 , kurz vor Oſtern traf ich

in Schneeberg ein , und hielt am 25. März (Maria Verkün

digung)meine Antrittspredigt. Da ich im Predigen wenig

Uebung beſaß , ſo hatte ich im Anfange vollauf zu thun ,

um mich einzurichten . Ich dachte daher nicht ſogleich an

das Heirathen , und wollte auch für dieſen Schritt erſt ei:

niges Geld fammeln , da ich wußté , daß Charlotte kein

Vermogen habe. Indeſſen dauerte dieß doch nicht lange,

und am 22. Mai 1807 ſchrieb ich an Charlotten und

hielt um ihre Hand an. Um 1. Junius erhielt ich von ihr

das ſchriftliche Jawort. — Das Nächſte, was ich vornahm ,

war eine Fußreiſe nach Altenburg , wo wir am 7. Junius

nun unſere Verlobung den Freunden und Bekannten Chara

lottens förmlich bekanntmachten , und Verabredungen tra

fen wegen der Zukunft. Ich hatte mich in Schneeberg noth :
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dürftig meublirt , indem ich der Wittwemeines Vorgängers

einen Theil ihrer häuslichen Einrichtung abkaufte. Underes,

was noch erforderlich war, ließ ich durch Charlotten be

ſorgen , und wir resten unſere Trauung auf Charlottens

Geburtstag, den 3 . Julius, feſt. Der alte Baron v. Kokau

ließ es ſich nicht nehmen , uns die Hochzeit auszurichten .

Wir ließen uns daher vom Paſtor Rothe in Niedermiera

(10 Minuten von Oberwiera ) trauen , aßen zu Mittag in

Oberwiera und fuhren Abends nach Altenburg zurúď , von

wo ich am 16 . Jul.mit Charlotten nach Schneeberg reiſte .

Es gefiel mir in Schneeberg ſehr wohl. Die Gegend

iſt húbſch , die Einwohner ſind gebildet, und erwieſen mir

alle Freundſchaft. Meine Stelle trug ohngefähr 600 Thlr.,

und dieß genugte bei der Wirthſchaftlichkeit Charlottens

vollkommen für unſere Bedürfniſſe. Nur Eines gefiel mir

nicht , nåmlich daß die geiſtliche Kaſſe , aus der ich meine

Hauptbeſoldung bezog , in ſo elendem Zuſtande war, daß

man immer fürchten mußte , ſie werde aufhören zu zahlen .

Dieß war zehn Jahre vorher der Fall geweſen , und Geiſt

liche und Schullehrer hatten aus jener Zeit noch bedeutende

Summen zu fordern , ohne daß der Stadtrath fich dazu ver:

ſtand , für das ſchwache Kirchenårarium einzutreten . Dieß

regte in mir den Wunſch ſehr lebendig auf, bald in ein Amt

mitbeſſer geſichertem Einkommen einzutreten ; denn ich konnte

von der Beſoldung nichts entbehren . Einmal hörten wirk:

lich die Zahlungen aus der geiſtlichen Kaſſe auf, doch aber

verſtand ſich der Stadtrath die Bmal dazu , den Ausfall zu

decken , aber , wie mir einer der Senatoren ſagte , nur mir

zu Gefallen . Dieß,war nicht ſehr ermunternd .

Un literariſche Arbeiten kam es in Schneeberg nicht.

Ich hatte genug zu thun, um mich als Prediger einzurichten ,

arbeitete zu meiner Erholung viel in den beiden Gårten der•
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Pfarrwohnung und lebte auch für meine junge Frau . Nur

erſt im Winter fing ich an den Ioſephus zu leſen , um das

aus ihm zu ercerpiren , was zur jüdiſchen Theologie gehörte.

Bald kamen aber häusliche Störungen . Meine Frau war

guter Hoffnung und befand ſich oft ſehr unwohl. Im Mai

ſah ſie ihrer Niederkunft entgegen . :

Da ſtarb im erſten Frühjahr Superintendent Genſel

in Annaberg . Ich las ſeinen Tod in den Zeitungen ,, dachte

aber nicht daran , daß dieſes eine Stelle für mich ſein könnte,

da ich dort ganz unbekannt war und meine Augen nur auf

Zwickau gerichtet hatte. Es war mir daher ganz unerwar:

tet , als ich einen Brief vom Bürgermeiſter Biedermann

in Unnaberg vom 21. Mai 1808 erhielt, in welchem er mir

fchrieb : ich ſei dem Stadtrathe vom Oberhofprediger Rein:

hard zum Superintendenten empfohlen worden , und er

frage daher an , ob ich dieſe Stelle annehmen , und ob zu

dem Ende ich eine Reiſe nach Annaberg machen wollte, oder

ein Mitglied des Stadtrathes nach Schneeberg kommen ſollte.

Ich war wie aus den Wolken gefallen , faßte abermei:

nen Entſchluß ſogleich , und ſchrieb , daß ich nicht abgeneigt

ſei die Stelle anzunehmen , daß ich aber vor definitiver Ent:

fchließung erſt Náheres úber ihr Einkommen und die Ephorie

zu kennen wünſchte, daß mir es aber jeßt, wo das Him

melfahrtsfeſt bevorſtehe und meine Frau jeden Tag ihrer Ent:

bindung entgegen ſehe , nicht möglich ſei, eine Reiſe nach

Annaberg vor Pfingſten zu machen . Ich blieb bis zum 26 . Mai,

Himmelfahrtstag , ohne Antwort. Als ich aber an dieſem

Tage aus der Kirche kam , ſo ließ ſich der zweite Burger:

meiſter Annabergs, Dieße, der mich predigen gehört hatte,

bei mir melden . Erwiederholte den Antrag und theilte mir

alle nöthigen Aufſchlüſſe mit. Die Ephorie war groß, ent:

hielt 18 Stådte und eine Bevölkerung von ungefähr 90000
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Einwohnern. Ich zögerte nicht und ſchlug ein . Diete

blieb zu Eiſche bei mir und fuhr Nachmittags nach Hauſe.

Kaum war er fort, ſo mußte meine Frau nach der Wehe

frau ſchigen , und den 27 . Mai gegen Morgen wurde mein

ålteſter Sohn geboren . Die Entbindung war ſchwer und

meine Frau erkrankte bedeutend. Einige Tage darauf ſen :

dete ich an den Stadtrath zu Unnaberg das Unhaltſchreiben

um das dortige Paſtorat und war nun auf den Erfolg ge

ſpannt.

Den 9 . Junius 1808 wurde mein Sohn getauft. Der

alte Baron v. Ronau und Schmidts von Waldenburg

waren zugegen . Dieße hatte mir geſchrieben , daß den 9.

Junius Wahltag in Annaberg ſein würde, und daß er mir

noch an demſelben Tage die Ernennung durch den Rathsbo

ten melden werde, wenn ſie für mich ausfalle, wie er nicht

zweifele. Ich taufte meinen Sohn ſelbſt, und Nachmittags

arrangirte ich für meine Gåſte ein Spielchen. Mich ſelbſt

trieb die Unruhe herum und gegen Abend waren meine Uus

gen immer auf den Kirchhof gerichtet, wo der Bote herkom :

men mußte. Endlich — kam er und brachte mir die Ernen :

nung, die ich nun meinen Freunden ſogleich bekannt machte.

Mit der Beſeßung ging es nun raſch . Ich wurde auf

den 13. Juli (unſern Trauungstag) nach Dresden zum Col

loquium citirt. Da meine Frau wieder ziemlich wohl war, lo

wurde beſchloſſen , über Altenburg zu reiſen , wo meine Frau

mit dem Kinde bleiben , ich aber dann weiter nach Dresden

gehen wollte. Den 3. Julius, an einem ſchönen warmen Mors

gen , fuhren wir von Schneeberg ab. 215 wir aber Zwickau

im Rücken hatten , fo repte die Luft plóklich um . Ein kalter

Nordwind wehete uns entgegen , gegen den wir uns nicht ges

nug mit warmen Kleidern verſehen hatten. Die Folge war,

daß meine Frau in Altenburg mit einer heftigen Cholik an
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tam , ſich ſogleich ins Bett legen mußte und 24 Stunden lang

in Lebensgefahr war. Als ich am 5. Juli nach Dresden ab:

reiſte, war ſie zwar beſſer, mußte aber noch immer das Bett

húten . In Dresden angekommen , predigte ich, wie gewohn:

lich , am 10 . Juli in der Hofkirche vor den Miniſtern an

Reinhard's Statt, und war dann bei dieſem zu Tiſche.

Es war das Evangelium vom Splitter und Balken und ich

hatte vom „ Splitterrichter” gepredigt. Montag hatte ich den

Vorſtand im Oberconſiſtorio und bekam den Text zur Mitt

wochspredigt , die Worte aus dem 1. B . Iohannis : „ wer

den Sohn hat, der hat das Leben , wer aber den Sohn nicht

· hat , der hat das Leben nicht." Ich arbeitete dieſe Predigt

ſo fchnell als möglich aus und hielt ſie Mittwochs den 13.

Juli früh in der Hofkirche, worauf ich mich ſogleich in das

Oberconſiſtorium zum Colloquio begab .

Dieſe Colloquia waren zu Reinhard ' s Zeiten höchſt

beſucht und ſelbſt Miniſter, Staatsbeamte und Gelehrte wohn:

ten ihnen bei. Es war daher nichts Geringes, da mit Ehren

zu beſtehen , beſonders gegen Reinhard, der ſeinem Hange

zum Wiß dabei oft mehr nachgab , als recht war. 21s ich

in den Sißungsſaal eintrat, war er mit Menſchen vollige

ſtopft. Die Hiße war furchtbar. Littmann begann als ål:

teſter Rath das Colloquium zuerſt, und es ging da ganz gut.

Reinhard , der nun folgte , ſprac, zuerſt über meine Sonn

tagspredigt, und tadelte , daß ich vom Splitterrichter gepre:

digt und alſo vorausgeſellt habe, daß meine Zuhörer dieſem

Fehler unterworfen ſeien , was von mir, als Fremden , nicht

fchicklich geweſen ſei. Ich entgegnete ihm zwar, daß ich al

lerdings glaube, auch die Dresdner möchten von einem Feh

ler , der ſo häufig gefunden werde , nicht frei ſein ; aber in

dem Tadel, daß es ſich für einen Fremden nicht ſchide, ge

wiſſermaßen eine Strafpredigt zu halten , hatte er recht. Der
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übrige Theil des Colloquiums ging gut und das Oberconſis

ſtorium erklärte in ſeinem Bericht an das Miniſterium , „ daß

mir das Umtwohl und mit Nugen anvertraut wer :

den könne.”

Froh eilte ich mit Ertrapoft zurück nach Altenburg , wo

ich aber, weil ich in Rochlik 3 Stunden auf Pferde warten

mußte, erſt Nachts gegen 12 Uhr eintraf. Ich ließ den Pos

ſtillon fröhlich blaſen , und fand meine Frau beſſer, die durch

die Freude neu belebt wurde. Ich ging nun nach Schnee

berg zurück. Den 7. Auguſtwar meine Probe in Unnaberg ,

und von dort aus reiſete ich nach Dresden, wo ich am 10 .

Uuguſt confirmirt wurde, den 11. den Königsſtein beſah , und

den 12. Uuguſt nach Schneeberg zurúdkreiſete.

Um 4 . September 1808 hielt ich meine Abſchiedspredigt

in Schneeberg und trat am folgenden Tage meine Abreiſe

nach Annaberg an . So kalt mich vor 1 ; Jahren die Schnee:

berger empfangen hatten (denn als ich dort einzog , fragte

Niemand nach mir, und Niemand begrüßte mich ), ſo ungern

ſahen ſie doch jeßt meinen Wegzug. Sie beehrten mich mit

einem Abſchiedsgedicht und begleiteten mich in mehreren Wa:

gen einige Stunden weit. Doch hielt ſie dieß nicht ab, nach

her Erſaß für meine Anſtellungskoſten zu fordern , wozu ſie

geſeblich berechtigt waren , weil ich nicht 3 Jahre bei ihnen

geweſen war. Sie machten wir eine große Rechnung, ver :

glichen ſich aber endlich doch mit mir auf die billige Sum

me von 150 Thlr. ; die ich ihnen ſpåter von Annaberg aus

bezahlte.

Ich ging gern von Schneeberg weg. Die Umtswoh

nung, die ich da hatte, war ſchlecht, und es fehlte ſtets an

Geld , wenn etwas reparirt werden ſollte. Die Hauptbeſol:

dung war, wegen Schwäche der Kaſſe, ſtets unſicher . Beim

Dienſteinkommen hing viel von dem guten Willen der Eins
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wohner ab, und ich fand aus álteren Einnahmebüchern von

10 und mehreren Jahren her, daß dieſer gute Wille fich be

tråchtlich vermindert hatte. Ich hatte keinen Beichtſtuhl, teine

Trauungen und Taufen , und die Uccidentien waren gering.

Dazu kam , daß ich in der vollſten Lebensblúthe (im 33. Jah :

re) ſtand und mich des großen und ſchönen Wirkungskreiſes

freute, dem ich entgegen ging. Ich fühlte, daß ich wohl et:

was mehr leiſten könne, als jeden Sonntag einmal zu pre

digen , was in Schneeberg mein Umtsberuf war.

Mit Freude und Hoffnung 30g ich daher nach Anna

berg, und der ausgezeichnete Empfang, der mir dort zu Theil

wurde, mußte meine Zufriedenheit nur erhöhen ').

In Scheibenberg , zwei Stunden vor Annaberg, fand ich

den ganzen Stadtrath , der mir entgegen gefahren war und

mir dort ein Frühſtück bot. Von ihm begleitet, hielt ich mei

nen ſehr ſtattlichen Einzug in Annaberg. Ein glänzendes

Mittagsmahl war für mich und den Stadtrath in dem ſcho:

nen und maſſiven Superintendenturgebäude bereitet, und der

ganze Reichthum von Speiſen und Getränken , der übrig blieb ,

wurde meiner Frau überlaſſen . Die Prediger der Ephorie,

die Stadtgeiſtlichkeit überreichten Gedichte ; die Bürgerſchaft

brachte mir Abends ein Ståndchen , wo eine Cantate zu meia

nem Empfange geſungen wurde.

Doch gab es auch in Annaberg einige mit meiner Wahl

Unzufriedene, welche die Wahl eines Stadtfindes gewünſcht

und betrieben hatten . Es waren aber rechtſchaffene und red

liche Männer , die mir nicht nur nichts in den Weg legten ,

ſondern auch bald meine beſten Freunde wurden .
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VIII. Das Amt in Annaberg .

Um 11. September 1808 hielt ich meine Antrittspredigt

in Annaberg und úbernahm das neue wichtige Umt. Ich

war dazu nicht völlig vorbereitet. Meine Paſtoralerfahrung

war nur anderthalbjährig , vom Geſchäftsgange wußte ich noch

ſehr wenig , und eben ſo war ich im fåchſiſchen Kirchenrecht

noch ein Fremdling. Ich halfmir aber bald . Das vortreff

lich in Ordnung gehaltene Ephoralarchiv wurde von mir vor ·

allem Anderen ſtudirt und daraus der gewöhnliche Geſchäfts

gang bald erſehen . Das Corpus juris Saxonici kam von

meinem Tiſche faſt nicht weg , und bald war ich mit ſeinem

Inhalte völlig vertraut. Die meiſten Schwierigkeiten macha

ten mir die ſehr zahlreichen Ehe - und Verlobungsſtreitigkei:

ten , die nach der damaligen Kirchenverfaſſung von den Su

perintendenten allein zu behandeln waren . Doch wurde ich

auch hierin bald einheimiſch, da dieſer Sachen viele waren ,

und darin jede Woche gewiß ein Termin gehalten werden

mußte.

Die Ephoralacten und Geſchäfte fand ich in guter Ord

nung, wie denn mein Vorgänger Genſel ein fleißiger Epho:

rus geweſen war. Ich konnte daher nicht begreifen , warum

Nein hard bei meinem Coloquio die Leußerung that: „die

Ephorie Unnaberg bedürfe eines thåtigen und ſtrengen Epho

rus, da ſie ſeither ſehr ſchlaff verwaltet worden ſei” . Bald

aber entdeckte ſich mir der Grund dieſer harten Leußerung.

- Unter den laufenden Ephoralſachen fand ich auch viele

Streitigkeiten , die über das kurz vorher von der Landesres

gierung promulgirte Schulgeſek entſtanden waren , nach wel:
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chem für jedes Kind wöchentlich ein Groſchen Schulgeld bes .

zahlt, für die Armen aber das Schulgeld aus der Gemeinde

kaſſe aufgebracht werden ſollte. Man hatte dieſe Einrichtung

zuerſt in einigen Ephorien des niedern Landes, z. B . in Wei

ßenfels, zur Probe verſucht und ſie, da ſich dort die Sache

machte, als Geren fürs ganze land publicirt. Auf das Erz

gebirge und namentlich die Ephorie Annaberg paßte nun die :

ſes Geſetz gar nicht, und es war nicht möglich, daſſelbe durch :

zuführen . Hier waren in einer Schule nicht etwa, wie im

Niederlande, 80 bis 100 Kinder, ſondern 300 bis 900, und

mancher Schullehrer wurde ein Einkommen von mehr als

1000 Thalern bekommen haben , wenn man den Befehl håtte

ausführen wollen. Dazu kam , daß die Zahl der Urmen hier

zehnfach größer war, als im Niederlande, daß keine Gemeins

dekaſſen vorhanden waren , für die Armen das Schulgeld zu

decken , daß mithin die ganze Verordnung hier nicht durchzu

führen war. Mein Umtsvorgånger Genfel, ein geborner

Annaberger , der die Verhältniſſe des Erzgebirges gründlich

kannte, ſah die Unausführbarkeit dieſer Anordnung völlig ein ,

die von der Landesregierung gleichwohl ſehr eifrig betrieben

wurde. Wer wollte ihn darum tadeln , daß er, als ein after

Mann, keine Luſt hatte, ein Geſetz auszuführen, deſſen Unaus:

führbarkeit auf der Hand lag ? Nur darin hatte er gefehlt,

daß er nicht als Vermittler zwiſchen die Schullehrer und Ges

meinden eintrat , ſondern die Sache gehen und ſie von den I

widerſprechenden Gemeinden ſelbſt vertreten ließ. Dieß war

es, weßwegen Reinhard ihn öffentlich getadelt hatte.

Ich fand in den Ucten , daß beſonders in dem anſehnli:

chen Dorfe Lauterbach (Umt Zöblik ) ein harter Streit zwi

Ichen dem Cantor und der Gemeinde ſei . Der Cantor hatte

die Gemeinde wegen des Groſchens Schulgeld verklagt, den

zu bezahlen ſie ſich ſchlechterdings weigerte, und die Gemeinde
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hatte dagegen dem Schullehrer zwei boſe Proceſſe an den

Hals geworfen , einen Denunciations - und einen Injuriena

proceß. Alle drei Proceſſe ſchwebten noch unerledigt, und ich

fand , daß das Oberconſiſtorium fulminirende Reſcripte an den

Superintendenten und den Umtmann wegen ihrer Unthätigkeit

in dieſer Sache erlaſſen hatte. Der hochbejahrte Superinten :

dent Gensel war ſeit vier Jahren nicht in das entfernte

Lauterbach gekommen, daß aber auch der Amtmann in Zób :

liß nichts gethan hatte, zeigte mir, daß ich von dieſem keine

Húlfe zur Beendigung dieſer Sache zu erwarten habe. Zum

Glúd bedurfte ich ſeiner nach der damaligen ſächſiſchen Kir-.

chenverfaſſung nicht nothwendig, denn nach dieſer ſtand nicht

den Beamten , ſondern dem . Superintendenten die Leitung der

Sachen zu. Ich hatte alſo das Recht, die Sache in Lauter:

bach in die Hand zu nehmen, und die Verhandlungen einzu :

leiten und zu führen . Wie unendlich viel dieſeš austrug,

lernte ich bald aus Erfahrung. - Ich reiſete nun vor allem

Undern nach Lauterbach , um dort Viſitation zu halten , zu :

gleich aber auch die böſen Proceſie,wenn es nur irgend móg

lich rei, zu vergleichen . Ich hútete mich wohl, der Oberbes

hörde die Unausführbarkeit des Schulgeldergeleges vorzuſtels

len , denn ſie würde dieſes nicht haben anerkennen wollen ,

aber ich beſchloß, die Schullehrer zu beſtimmen , daß fie frei

willig auf Vollziehung des Geſekes Verzicht leiſten , und von

den kleinſten Kindern , die ihnen nochwenige Arbeit machten ,

nur 4 bis 6 Pfenn.wöchentlich, von den mittlern 8 bis 9 Pfenn.

und nur von den oberſten Kindern in den lekten drei Jahren

einen Groſchen fordern fouten . Eine freiwillige Verzichtleis

ſtung auf die Vollziehung des Groſchengeſekes ließ dieſes in

ſeiner allgemeinen Geltung, und ich zweifelte nicht, daß das

Oberconſiſtorium ſolche Privatverträge ſehr gern genehmigen

werde. – Nachdem in lauterbach das Geſchäft der Vifita



80

tion, der Abnahme der Rechnungen u . f. w . beendigt war, ſo

nahm ich gegen Abend um 5 Uhr die Proceßlache vor, mit

welcher ich mich vorher durch das Studium der Acten genau

bekannt gemacht hatte. Es gelang mir bald , den Schulleh :

rer für meine Vorſchläge zu disponiren , dagegen blieben die

Vorſtände der Gemeinde meinen Vorſtellungen ganz unzu:

gånglich. Der Beamte , der manchmal dazwiſchen ſprach,

fchadete durch ſein zorniges Auffahren den Verhandlungen

mehr, als daß er ſie gefördert hátte. Ziemlich vier Stunden

múhete ich mich ab, die Parteien zu vergleichen , doch verge

bens. Endlich begriff ich den Grund, warum die Gemeinde:

vorſteher zu nichts zu bringen waren . Es wollte es keiner

allein wagen , ſich zu erklären , ohne mit den übrigen Růd :

ſprache genommen zu haben . Ich brach daher die Verhand:

lungen ab, bat die Gemeindevorſteher , die Sache unter ſich

zu beſprechen und zu bedenken , und folgenden Tages frúh

8 .Uhr wieder zu erſcheinen und ihre Erklärung zu thun.

Dieß war der rechte Weg geweſen ; am andern Morgen er :

klárten ſie ſich willig, die gemachten Vorſchläge anzunehmen ,

es wurde ein fórınliches Vergleichsinſtrument aufgefegt, von

allen Parteien unterſchrieben und darin alle drei Proceſſe

gründlich , ſelbſt mit Einſchluß der Proceßkoſten , verglichen .

Das Oberconſiſtorium war erfreut, dieſe árgerlichen Proceſſe :

beendigt zu ſehen , und beſtátigte den getroffenen Vergleich in

allen Punkten . Für mich hatte dieſe Sache die gute Wir

kung , daß das Oberconſiſtorium zu mir als Ephorus ein gu

tes Vertrauen faßte, das dadurch immermehr beſtårkt wurde,

daß ich auch an anderen Orten die Streitigkeiten über das

Schulgeld durch geſtiftete Verträge beendigte, welchedas Ober:

conſiſtorium jederzeit beſtåtigte.:

Ueberhaupt gelang es mir ſehr baló , in guten Credit beim

Oberconſiſtorio zu kommen , denn ich war,wie ich ohne Ruhm
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redigkeit ſagen kann, wirklich ein ſehr thåtiger Ephorus, der

ůberall, wo es nöthig war, mit Kraft und Nachdruck eingriff.

Se ſchwieriger und verwirrter eine Sache war,mit deſto mehr

Luft ergriff ich fie, und es machte mir ein beſonderes Ver :

gnügen , ganz verwirrte Sachen zu entwirren und zu Ende

zu führen . Es würde zu weitläufig ſein und zu ruhmredig

klingen ,wenn ich Mehreres hier anführen wollte. Nur die

ſes Eine will ich bemerken , daß faſt alle meine Vorſchlåge

beim Oberconſiſtorium Genehmigung fanden , und daß ich in

den acht Jahren meiner Amtsführung nie einen Tadel oder

Verweis vom Oberconſiſtorio bekommen habe, wohl aber oft

von ihm belobt worden bin .

Im Jahre 1809 bekam ich einen Brief von Rein :

hard vom 9. Junius , in welchem mir eine Profeſſur der

Theologie in Königsberg nebſt einem Paſtorate daſelbſt an:

getragen wurde. Ich lehnte den Ruf ab , theils weil ich nicht

in dieſes entfernte Land ziehen wollte, theils weil ich nur eben

die Schneeberger wegen meines frühen Wegzugs entſchädigt

hatte, und nun in Annaberg, da ich noch nicht drei Jahre

da war, meine Anſtellungskoſten wieder håtte vergúten múſ

ſen . Dieß hätte mich in Schulden geſtürzt. Reinhard

empfaht dann den Domprediger Krauſe in Naumburg, der

auch nach Königsberg ging. Noch weniger konnte mich ein

Antrag zu einer theologiſchen Profeſſur in Berlin mit 1000

Thlr. Gehalt reizen , da ich mich in Annaberg viel beſſer ſtand.

Mein Dienſteinkommen in Annaberg belief ſich jährlich

auf ohngefähr 1400 Thlr. Davon gab das Paſtorat kaum

400 Thlr., das Uebrige waren Ephoralſporteln . Da der vierte

Theil der Ephoralarbeiten Officialſachen waren und ein Vier

theil der Sporteln wegen Armuth der Leute geſchenkt werden

mußte, ſo läßt ſich denken , wie viel es zu arbeiten gab, um

1000 Thlr. oder 1100 Thlr. Sporteln zu verdienen . Ich be:
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fchäftigte einen Copiſten Tag für Tag . Un gelehrte Arbeiten

konnte daher wenigſtens in den erſten Jahren gar nicht ge

dacht werden . Auch fehlten in Annaberg viele Mittel zum

Fortgehen mit der theologiſchen Literatur.

So wohl es mir aber in Unnaberg gefiel, ſo hatte ich

doch den Wunſch, ſpåter an einen andern Ort verfekt zu wer :

den . Die Sache war dieſe.

Die Ephoralgeſchäfte gefielen mir ; die Einwohner waren

ſehr brave Leute und gaben mir ſehr viele Beweiſe von Acha

tung und Freundſchaft. Ich hatte eine ſehr ſchöne, 11 Fen :

fter breite,maſſive Wohnung mit großen hohen Stuben , ichó.

nen Kellern und Feuerfeſten Gewölben . Mein Dienſteinkom .

men war bedeutend und reichte für meine Bedürfniſſe völlig

hin .

Dagegen hatte meine Lage auch manches Unangenehme,

was wohl den Wunſch nach einer Veränderung völlig recht

fertigte. Fürs erſte hatten die Ephoralgeſchäfte auch reich :

liche Unannehmlichkeiten . Ihre Maſſe war ſo groß, daß ich

an theologiſcheStudien faſt nicht kommen konnte. Ich hatte

mit vier königlichen Vemtern (Schwarzenberg, Grünhayn,

Wolkenſtein und Zöblin ) und mit einer Menge Stadtråthen

und Gerichtsdirectoren zu thun, wo es nicht immer ohneUna

annehmlichkeiten abging. Eine beſondere Beſchwerde bildeten

die zahlreichen Ehe- und Verlobungsſtreitigkeiten , die bei eis

ner Bevölkerung von 90,000 Seelen gar nicht abriſſen . —

3weitens war zwar mein Dienſteinkommen beträchtlich, aber

vieles darin war ungewiß , z. B . die Sporteln von ſtilen Bes

gråbniſſen , Sonntagstrauungen und dergleichen , die durch eine

Veranderung in der Gefekgebung leicht wegfallen konnten ,

und wofür ich keine Entſchädigung zu erwarten hatte. Denn

von oben herab fragte man bei Veränderungen garnicht dar

nach, was die Ephoren einbůßten , und meine Stelle hatte auf
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dieſe Art unter meinem Vorganger 3 bis 400 Thlr. verloren .

Auch war es mir ſehr empfindlich , daß man den Ephoren

von Seiten des Staates eine ſolche Maſſe Officialarbeiten

aufgelegt hatte , ohne ihnen nur einen Groſchen an Gehalt

zu bewilligen , ſo daß ich nicht nur für den Staat die Arbeit

ohne allen Lohn verrichten , ſondern auch das Papier dazu

und das Mundiren aus meinem Beutel bezahlen mußte.

Drittens ſagte mir das ſtrenge Kelima von Unnaberg

nicht zu . Die Stadt liegt 1700 Fuß über dem Meere, den

Winden ausgelegt. Un Obſtbau ,den ich ſo ſehr liebte, war

nicht zu denken , der Winter war lang und anhaltend , das

Frühjahr rauh und kurz. Ich litt oft an Erkältungen und

boſen Hålſen . Nachdem ich von meinem 14ten bis zu mei:

nem 32ſten Jahre in dem fanften , milden und fruchtbaren

Niederlande gelebt hatte, gefiel mir das rauhe Gebirge nicht

und ich hatte eine Sehnſucht nicht nadi den Bergen , wie der

Schweizer, ſondern nach den fruchtbaren Gauen des Nieder:

landes .

Viertens war im Erzgebirge gar zu viel Armuth .

Man wurde daher ohne Ende von der Schilderung derſelben

betrübt, und vieles Gute, das man beabſichtigte, mußte wes

gen der Urmuth der Leute uuterbleiben .

Dieß waren die Grunde, die mich wünſchen ließen , nicht

in Unnaberg bleiben zu müſſen , ſondern ſpäter an einen an:

deren Poften zu kommen . ,

Ich that für dieſen Zweck im Jahre 1812 einen Schritt,

und promovirte öffentlich am 17. Uuguſt in Wittenberg als

Doctor der Theologie. Es war dieſes wohl die legte of:

fentliche theologiſche Doctorpromotion auf dieſer Univerſitát:

Meine Disputation behandelte die Capita theologiae judai

cae aus Joſephus, eine Arbeit, zu der ich ſchon in Schnee:

berg Anſtalt getroffen hatte. Die Sache koſtete mich aber

cad

6 *



84

über 300 Thlr., und oft habe ich hinterher bedauert, dieſen

Aufwand gemacht zu haben , da bald darauf der theologiſche

Doctortitel von den Facultåten in Maſſe verſchenkt wurde.

Die guten Annaberger feierten meine Promotion mit Gea

dichten , die jie mir bei meiner Zurů & kunft überreichten 10).

Bald darauf, im September, ſtarb mein großer Gön :

ner, der Oberhofprediger Reinhard in Dresden . Ich war

weit entfernt davon, zu glauben , daß ich bei Belekung dies

Ter Stelle berückſichtigt werden würde , denn ich fühlte zu

gut, wie weit ich als Prediger und Gelehrter hinter Rein

hard zurůdſtand . Dennoch aber wurde ich unerwartet bei

dieſer Wiederbeſepung berückſichtigt. Ich weibete die Kirche

zu Grünhayn ein , und der Miniſter Graf von Hohen

thal, der damals die geiſtlichen Angelegenheiten leitete, kam

unerwartet von Chemniß aus dahin und hörte mich. Bald

darauf úberſendete er mir ein Buch , über das er mein Ur:

theil hören wollte, und endlich mehrere Fragen , die ich ihm

beantworten ſollte. Unter den lektern war die eine: „ ob man

die lutheriſche deutſche Bibelüberſetzung verbeſſern dürfe oder

nicht?” Ich erkannte, daß meine Antwort auf dieſe Fragen

mein Loos entſcheiden würde. Da ich nun jederzeit dieſe Bea

vormundung der theologiſchen Wiſſenſchaft durch vornehme

Laien höchſt ungern geſehen hatte , Hohenthal fich dieſe

Bevormundung aber beſonders angelegen ſein ließ, ich jedoch

feſt entſchloſſen war , meine wiſſenſchaftliche Selbſtſtändig

keit nicht zu verleugnen , ſondern lieber auf die Nachfolge in

Reinhard' s Amte zu verzichten ; ſo beantwortete ich die

mir vorgelegten Fragen ganz nach meiner Ueberzeugung,

| und ſah dem Erfolge mit großer Ruhe entgegen . Nament:

lich hatte ich mich für die Nothwendigkeit einer Berichti

gung der lutheriſchen Bibelüberſebung ausgeſprochen . Na

türlich aber lag mir die Sache doch in Gedanken , und als
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ich einſt am Fenſter meiner Arbeitsſtube eben dieſe Sache bez

dachte und gedankenlos durchs Fenſter ſah , ſo bemerkte ich

in der Glasſcheibe ein Gekrißel , das meine Aufmerkſamkeit

auf ſich zog , weil es wie Buchſtaben ausſah. Nach vieler ,

Múhe brachte ich heraus, daß es die Worte waren :

„ hoffe nicht, ſondern ſtir b !”

Einen Augenblick frappirte mich dieſer Orakelſpruch, den ich

vorher nicht bemerkt hatte ; doch nur einen Augenblic , denn

ich hatte alle abergläubiſche Furcht långſt abgelegt. Ich lå

chelte und meinte, nach meinen dem Miniſter gegebenen Unt:

worten ſei freilich nichts zu hoffen , aber zum Sterben wollte

ich mir Zeit nehmen . Es geſchah auch ſo. Von mir war

in Dresden nicht weiter die Rede, und Ummon wurde an

Reinhard's Stelle berufen , der dieſes Poſtens in jeder Be

ziehung viel würdiger war, als ich .

Um dieſe Zeit fing ich auch an , wieder die theologiſchen

Studien zu cultiviren . Ich recenſirte Manches in die von

W a chler herausgegebenen theologiſchen Annalen und ver :

einigte die in Annaberg und Buchholz lebenden Candidaten

zu einem Disputatorium in lateiniſcher Sprache,wo wir wo

chentlich einmal einige Stunden über Theſes uns beſprachen .

Uuch legte ich die Hand an eine größere wiſſenſchaftliche Ur:

beit. Ich habe ſchon früher bemerkt, daß es an neueren

Schriften , in welchen der ſymboliſche Lehrbegriff dargeſtellt

wurde, fehlte, und ich beſchloß daher, ein Handbuch der Dog

matik zu ſchreiben , in welchem zuerſt der ſymboliſche Lehrbe

griff genau dargeſtellt, dann mit Schrift und Vernunft ver

glichen , und alles, was zu ſeiner Vertheidigung beigebracht

werden kann, zuſammengeſtellt, und dann ein Endurtheil er

mittelt werden ſollte . Der erſte Band davon erſchien im März

1814 in Leipzig bei Barth . Dieſe Arbeit richtete v . Am

mon' s Aufmerkſamkeit auf mich , und ich ſendete ſie auch
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Böttiger, da ich dieſen nebſt Ummon in Annaberg ken:

nen gelernt hatte. Sie wurde ſpåter die nåchſte Veranlaſſung

meiner Berufung nach Gotha.

Die Kriegsunruhen , die im Jahre 1813 auch das ſách

fiſche Erzgebirge betrafen , zogen mich von der Fortſehung dies

ſer Arbeit eine Zeitlang gånzlich ab . Ich war dein Kriegs

zuge Napoleons gegen Rußland, der das Schickſal von

Europa entſcheiden mußte, mit größtem Intereſſe gefolgt, das

so weit ging , daß ich mir alle Kriegsberichte abſchrieb , um

den Gang des Ganzen ſtets überſehen zu können . Nun hat:

ten wir in Unnaberg auch den öſterreichiſchen Beobachter zu

leſen , der 'uns unparteiiſchere Nachrichten brachte, als die an

deren Blåtter. Ueber den Rückzug der Franzoſen und ihr

Unglück an der Bereſina kamen uns gedruckte und geſchrie:

bene Berichte aus Böhmen zu, die wir uns in Annaberg nur

beimlich mittheilen durften . Ich ercerpirte alles getreulich ,

und eben ſo alle Nachrichten über die Schlachten bei Lúben ,

Bautzen und ſpåterhin bei Leipzig . Ich regte dieſe Samm :

lung gewiſſenhaft fort bis zum gånzlichen Sturze Napoleons,

und ſo entſtand von ſelbſt die

„ Geſchichte des vierjährigen Krieges der Verbündeten

gegen Napoleon” ,

die im Frühjahr 1816 zu Annaberg in 2 Båndchen erſchien .

Ich machte mich dann wieder an den zweiten Theil meis

nes Handbuches der Dogmatik , fab aber dieſe Arbeit bald

durch meinen Ruf nach Gotha unterbrochen . — Von homi:

letiſchen Sachen hatte ich in Unnaberg eine ziemliche Anzahl

von Feſtpredigten einzeln , und dann auch ein Båndchen Pre

digten „ úber Tod, Unſterblichkeit, Auferſtehung und ewiges

Leben ” in Druck gegeben .

Von Unnaberg habe ich noch zu erinnern, daß mir dort

drei Kinder , die beiden Töchter Pauline und Thereſe,
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und ein Sohn, Oscar, geboren wurden ; daß ich dort ſehr

thätigen Antheil nahm an der Stiftung des Muſeums, wo

die Unterhaltung in Muſik, Vorleſen , Declamiren und bisa

weilen in einem Tanze beſtand, und das noch jekt fortblúz

het ; daß ich dort am 12. December 1811 die bei uns ſeltene

Erſcheinung eines bedeutenden Erdbebens erlebte, úber wel:

ches ich damals einen Bericht in der Leipziger politiſchen Zei:

tung abdrucken ließ ? ), und daß wir dort von dem Kriegs.

ungewitter des Jahres 1813 auch hart betroffen wurden. Um

3.März 1813 kam das ſächſiſche Lazareth nach Annaberg und

brachte uns das Nervenfieber , an dem mehrere angeſehene

Einwohner (Poſtmeiſter Reiche, Bürgermeiſter Dielle)

ſtarben . Einige Tage darauf, am 7 .März, früh 1 Uhr ſchlug

bei einem großen Schneeſturme der Blik in 5 Minuten 3mal

in den Thurm der Hauptkirche und entzündete ihn , ſo daß

das ganze Holzwerk und die Glocken vom Feuer zerſtört wur:

den . Um 22. Aug. marſchirten 20,000 Defterreider ein und

gingen auf Dresden . Nach der Schlacht bei Lúken bekamen

wir wieder öſterreichiſche Einquartierung, und beim Unmarſch

der Verbündeten nach Leipzig zogen die Ruſſen unter Witt:

genſtein , die Deſterreicher unter dem Fürſten von Lich

tenſtein und General Giulay , und die Preußen unter

Kleiſt durch Unnaberg.

Nach der Schlacht bei Leipzig wurde auch die Landwehr

in Unnaberg errichtet. Ich bielt die feierliche Verpflichtung

derſelben Ubends in der Hauptkirche und war ſelbſt ſo en :

thuſiasmirt,daß ich mitgegangen wäre,wenn mich nicht Frau

und Kinder abgehalten håtten . Doch ging ich mit meinem

letzten Goldſtück aufs Bureau der Landwehr, um es als freis

willige Gabe zurXusrüſtung derſelben niederzulegen , that es

aber doch nicht, weil mein ganzes übrige Geld nur noch in

18 Gr. beſtand, und ich doch Frau und Kinder zu ernähren
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hatte und nicht wußte, wenn ich wieder einen Groſchen ein - ,

nehmen würde. Hinterher habe ich mich ſehr gefreuet, daß

ich damals mein Geld behielt, nachdem auf dem Wiener Con

greſſe Sachſen ſo unverantwortlich zerriſſen wurde. Nichts

in meinem Leben hat mich mehr empórt , als die Theilung

Sachſens, an die ich auch noch jekt nicht ohne Unwillen den :

ken kann . In der Predigt, die ich zur Feier der Rúdkehr

des Königs von Sachſen zu halten hatte, ſprach ſich die ganze

Bitterkeit meines gekrånkten Patriotismus aus , ſo daß ich ,

als ſie ſpåter in Gotha gedruckt wurde, viele zu heftige Ueu:

Berungen zu ſtreichen für gut fand. Die Einnahme von Pa

ris und der darauf folgende Pariſer Friede wurden von den

Bewohnern Annabergs als allgemeine Freudenfeſte begangen .

Die Theilung Samſenswurde dadurch fürmich als Theo :

logen noch entſcheidend, daß nad ihr der Graf von Eins

ſiedel Miniſter wurde, und keine Beſepung geiſtlicher Lema

ter ohne ſeine Bewilligung geſchah . Er aber war ein treuer

Unhänger des ſpåter ſo berüchtigt gewordenen Pfarrers Ste:

phan an der Måhriſchen Brüderkirche, die er faſt alle Sonn

tage beſuchte. Wer ſich empfehlen wollte , ging auch hin .

Ich fah , wie ſich nach dem theologiſchen Geſchmack dieſes

Miniſters alles richtete und durch welche Mittel man ſeine

Protection ſuchte, und ich war feſt entſchloſſen , ſolche Wege

nicht zu betreten und meine wiſſenſchaftliche Selbſtſtändigkeit

in der Theologie zu behaupten . Von dieſer Zeit an richtes

ten ſich auch meine Blicke wieder aufs Ausland, und ich war

feſt entſchloſſen , dem erſten annehmlichen Rufe, der mich aus

dieſer theologiſchen ágyptiſchen Knechtſchaft erlöſen wurde ,

Folge zu leiſten .

Dieſer kam unerwartet. – Die Leipziger Zeitung ents

hielt die Nachricht von dem am 3. Februar 1816 erfolgten

Tode des Generalſuperintendenten Löffler in Gotha , den
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der Schlag am Altare zu Gamſtådt bei Einführung des dor :

tigen Pfarrers rührte. Meine Frau , die früher drei Jahre

in Gotha gelebt hatte , erzählte mir von dem Verſtorbenen

manches Intereſſante , aber wir dachten auch nicht auf das

Entferntefte daran , daß dieſes eine Stelle für mich ſein könne,

da ich mit Gotha nicht die geringſte Verbindung hatte, und

vergaßen daher dieſe Nachricht ſchnell. Im Mai laſen wir

in der Zeitung , daß der Herzog U ug uſt von Gotha zu ei

nem Beſuche am Hofe in Dresden ſei. Dieſe Reife des

Herzogs war für mein loos entſcheidend. Er hatte in Dress

den auch den Oberhofprediger Ummon und den Hofrath

Böttiger geſprochen , und bei Ammon angefragt, ob er

nicht Luft habe, an Löffler's Stelle nach Gotha zu kommen ,

auch ihm eine vorläufige Ueberſicht des Dienſteinkommens

der Gothaiſchen Stelle vorlegen laſſen . Da Ummon , wie

er nicht anders konnte , die Sache abgelehnt hatte, ſo hatte

er nun von ihm und Böttiger verlangt, ſie ſollten ihm

einen Mann empfehlen , den ſie für tüchtig hielten . Dieſe

hatten mich einige Zeit vorher perſönlich kennen gelernt, und

hatten mich dem Herzoge ſo entſchieden empfohlen , daß er

ihnen ſogleich den Auftrag ertheilt hatte, an mich zu ſchrei

ben und mich zu befragen , ob ich kommen wollte. So ge

ſchah es, daß ich am 13. März 1816 zwei Briefe, einen von

Ummon , den andern von Böttiger, erhielt, in welchen

ſie mir den Auftrag des Herzogs meldeten , und um ſchleu:

nige Antwort baten , die noch vor der Abreiſe des Herzogs

in Dresden eintreffen ſollte. Von dem Ertrag der Stelle

hatte mir 2 m mon nur ſo viel geſchrieben , daß ich auf ein

Einkommen von 1800 Thlr. und etwas darüber rechnen kónne.

Mein Entſchluß war ſchnell gefaßt. Wegen der UN

macht Einſiedels in Sachſen hoffte ich in meinem Vater:

lande auf keine Weiterbeförderung ; die Stelle in Gotha war
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ehrenvoll, Herzog Auguſt war als geiſtreicher und aufge:

klárter Fürſt, als Gönner der Gelehrten bekannt. Ich ſtand

im 41. Lebensjahre , alſo gerade in dem rechten Ulter, um

einen größeren Wirkungskreis zu übernehmen. Das Ein

kommen der Gothaiſchen Stelle war zwar nur um 4 : bis

500 Thlr. beſſer als mein Einkommen in Annaberg , aber es

war viel ficherer und mußte nicht, wie in Annaberg, durch

eine erdruckendeMaſſe von Ephoralarbeiten einzeln verdient

werden . Zugleich wurde dadurch einer meiner Lieblings:

wünſche erfúüt, in ein mildes und fruchtbares Land zu kom :

men . Ummon hatte in ſeinem Briefe noch die Leußerung

fallen laſſen : er fåhe zwar mich lieber einmal im Vaterlande

in einer ſolchen Stellung , aber ob alle frommen Dresdner

ro dachten , wiſſe er nicht , glaube er nicht. Ich verſtand

dieſe Andeutung vollkommen , die mir freilich nichts Neues

fagte. Wie ich nun immer meine Entſchlüſſe, wenn ſie ein :

mal hinlänglich motivirt waren , dann auch ſchnell und ents

ſchieden faßte , und keinen Bedenklichkeiten Raum gab , ſo

auch hier. Gleich am anderen Tage antwortete ich , daß ich

ganz geneigt ſei, in den Dienſt eines ſo geiſtreichen und auf

geklårten Fürſten , wie Herzog Auguft, zu treten , und daß

ich den Ruf annehmen würde , jedoch bitten müſſe , mir

über das Dienfteinkommen und die amtlichen Verhältniſſe

der Stelle zuvor detaillirte Angaben zukommen zu laſſen .

Herzog Auguſt that nichts halb . Gleich nach ſeiner

Heimkehr hatte er den Regierungs - und Oberconſiſtorial

rath Hoppenſtedt beauftragt, an mich zu ſchreiben, und

ich erhielt deſſen Brief ſchon am 24 .Mai. Hoppenſtedt

theilte mir ein ſpecielles Verzeichniß des Dienſteinkommens

mit, wie es l öffler zulent gehabt hatte, ſchilderte mir die

amtlichen Verhältniſſe der Stelle und machte mir namentlich

bemerklich , daß ich auch Mitglied der großen in Gotha be:
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ſtehenden Wittwenkaſſe würde , wodurch meiner Frau nach

meinem Tode der vierte Theil-meines Dienſteinkommens als

Wittwenpenfion zu Theil würde. Ich erſah daraus, daß

ich mich zwar nur um 400 bis 500 Thlr. gegen Annaberg

verbeſſern würde, daß aber für meine Frau und Kinder,

wenn ich früh ſterben ſollte, geſorgt ſei. Der lekte Umſtand

war mir ſehr wichtig , da die Meinigen in Sachſen , wenn

ich geſtorben wåre, nur etwa 32 Thaler jährliche Penſion

bekommen haben würden , hier aber 450 bis 470 Thlr. er

halten ſollten . Ich antwortete gleich am folgenden Tagen

den 25 . Mai, daß ich dem Rufe Folge leiſten würde unter

der doppelten Vorausſetzung, daß auch mir das ganze Dienſt:

einkommen , wie es lóffler zulekt gehabt habe, ſelbſt wenn

perſónliche Zulagen darunter ſein ſollten , gewahrt, und ich

mit meinem ganzen Gehalte in die Wittwenkaffe aufgenom .

men werden würde. Es war eine gute Vorſicht von mir,

daß ich dieſe Bedingungen ſo beſtimmt gemacht hatte. Löffs

ler hatte 400 Thaler perſönliche Zulage gehabt, und dieſe

hatten die Miniſter ſtreichen wollen , indem ſie meinten , daß

auch ohne ſie die Stelle ſchon einträglich genug ſei, der Hera

zog aber hatte es nicht zugegeben . Die Aufnahme in die

Wittwenkaſſe ſollte mir , als ich in Gotha angetreten war,

auch verweigert werden , weil die Geiſtlichen nicht darin

feien , und ich daher nur mit meiner Beſoldung als Ober:

conſiſtorialrath (die nur 100 Thlr. betrug) aufgenommen wer:

den könne. Ich berief mich aber auf Hoppenſtedt's

Brief und meine geſtellte Bedingung, und wurde dann mit

meiner ganzen Beſoldung „ ausnahmsweiſe” in die Wittwen :

kaſſe aufgenommen .

Nach dem Eintreffen meines Briefes in Gotha hatte

mich der Herzog am 10 . Junius von dem Wahlcollegio wah :

len laſſen , und dieſes überſandte mir die Vocation am
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12. Juli. Zu Michaelis follte ich das neue Umt antreten .

Ich bat nun um meine Dienſtentlaſſung in Dresden und

erhielt ſie auf eine ehrenvolle Weiſe. Da ich beſchloſſen

hatte , bei dem Hinzug nach Gotha noch meine Verwandten

in Altenburg und Waldenburg auf einige Wochen zu beſu :

chen , fo hielt ich am 1. September 1816 meine Abſchieds:

predigt in Unnaberg, die ich drucken und vertheilen ließ,

verauctionirte dann einen Theil meiner Sachen, die ich nicht

mitnehmen wollte , und trat am 5 . September meine Ab.

reiſe von Annaberg an.

Der Abſchied wurde mir ſchwer ; denn die Annaberger

liebten mich , verloren mich ungern und ehrten mich noch

bei meinem Ubſchiede auf alle Weiſe 12). Ich hatte acht

glückliche Jahre in Unnaberg verlebt. Als ich den lekten

Gang durch die nun leeren Zimmer meiner Wohnung that,

um nachzuſehen , ob nichts liegen geblieben ſei , und in die

Stube trat , wo mir meine Frau drei Kinder geboren hatte,

ſo ergriff mich ein ſo ſtarkes Gefühl der Wehmuth , daß ich

mich eiligſt entfernte. Bei meiner Abfahrt begleitete mnich

eine große Anzahl der Unnaberger Honoratioren bis Thum ,

wo wir zuſammen ein Frühſtück genoſſen , und uns dann

unter vielen Thránen von einander trennten . Ich war ſo

tief bewegt , als ich von Thum wegfuhr , daß ich im Stil

len mir gelobte , von Gotha nie wegzugehen , wenn ich dort

wieder Freunde und Achtung finden ſollte.
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IX . Der Antritt des Amtes in Gotha.

Ich ging zuerſt mit meiner Familie nach Waldenburg

und dann nach Altenburg. Dorthin hatte ich mir von Gotha

zwei Wagen beſtellt, um mich und die Meinigen abzuholen .

Den erſten Tag fuhren wir nur bis Naumburg , da

wir der Kinder wegen erſt ſpåt aufbrechen konnten , und den

andern Tag bis Erfurt, weil ich nicht Abends in der Dun

kelheit in meiner neuen Wohnung in Gotha ankommen wollte.

Den dritten Tag früh am 30 . September brachen wir von

Erfurt auf, um Gotha gegen Mittag zu erreichen .

Von dem Empfange in Gotha erwartete ich nicht viel,

aber auch meine kleinſte Erwartung wurde nicht erfüllt.

Uußer der nöthigen Sommunication mit dem Stadtrath we

gen des Transports hatte ich von Gotha nur von einem

Manne, dem Hofrath und Umtmann Perrin , meinem

künftigen Collegen beim geiſtlichen Untergericht, eine freund:

liche Zuſchrift erhalten , ſonſt von keiner Seele. Die Sache

war dieſe, wie ich ſpåterhin erkannte. Man hatte in Gotha

zwei einheimiſche Geiſtliche an Löffler ’ s Stelle bringen

wollen und ſich beſonders für den einen vielbemüht. Alle dieſe

Plåne vereitelte die ſelbſīſtåndige Wahl, die Herzog Auguſt

in Dresden traf. Man kann leicht denken , daß ſich dadurch

alle , die auf die Wahl eines neuen Generalſuperintendenten

einen Einfluß haben zu müſſen glaubten , ſtark verlegt fühl:

ten , und ihren Unwillen gegen mich kehrten . Dazu kam ,

daß man in Gotha von einem bloßen Superintendenten eine

ſehr kleine Vorſtellung hatte. Daß meine Ephorie 90000

Einwohner , das Gothaiſche Land aber damals nur 79000
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Einwohner , meine Ephorie 18 Städte , Gotha aber deren

nur fünf hatte , wußte man nicht. Die Gothaiſchen Epho

rien waren klein , ſehr uneinträglich , und die Ephoren ſtan:

den in vieler Beziehung hinter den Beamten zurük. So

hatte man mich nun auch tarirt , und daher geglaubt, nicht

nur, daß mir über Verdienſt Ehre wiederfahre, ſondern auch

beſonders das mir bewilligte Dienſteinkommen enorm gefun :

den . Sagte mir doch , als ich etwa acht Wochen in Gotha

war , der Oberſchenk Graf v . Saliſch in öffentlicher Ges.

fellſchaft mit vorwurfsvollem Tone: „ Sie haben eine

Besoldung wie ein Miniſter !" Ich erwiederte kurz

und ernſt : „ Als ich nach Gotha berufen wurde , habe ich

nicht gefragt, was dort ein Miniſter fürBeſoldungbekomme,

ſondern was man mir geben wolle. Håtte man mir weni

ger geben wollen , ſo wäre ich geblieben wo ich war, denn

ich habe mich nur um 400 Thir, verbeſſert.”

Undere Umſtände kamen noch dazu . In Annaberg hatte

mich der Stadtrath frei gewählt, hier hatte das Wahlcola

legium mich auf höchſten Befehl vocirt. Dort war ich der

Pfarrer aller Einwohner , hier nur der Pfarrer der Stadt

gemeinde und der ganze Hof und die Garniſon bildeten be:

ſondere Gemeinden , mit denen ich nichts zu thun hatte.

Dort war ich als Superintendent eine der erſten Perſonen

der Stadt dem Range nach , hier ſtand der Generalſuperin :

tendent gegen eine Maſſe hoher Staatsbeamten und Hof=

herrn weit zurúd . In Sachſen und namentlich in Anna

berg hatten die Einwohner eine große Unhånglichkeit an ihre

Geiſtlichen , hier war dieſes weniger der Fall.

Unter dieſen Umſtänden war es natürlich , daß ich in

Gotha ganz kalt aufgenommen wurde. Nur der Hofrath

Perrin war mir bis Gamſtådt , ſeiner Umtsgrenze, entge

gengefahren , begrüßte mnich da , und hatte auch den Pfarrer,
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den Schullehrer und die Gemeindevorgeſekten veranlaßt,

ſich am Wege aufzuſtellen und mich zu empfangen ; und

nur einige Gymnaſiaften , die eben zu Michaelis die Uça

demie beziehen wollten , hatten ſich erlaubt , gegen das aus

drúdliche Verbot des Directors des Gymnaſiums mir ent:

gegen zu reiten und mich einzuholen , wurden aber, als wir

an die Stadt kamen , von Gensdarmen angewieſen , ſich zu

entfernen . Ich regte mich zu Hofrath Perrin in den Wa:

gen und fuhr durch die große und kleine Sieblebergaſſe und

durch die Sundhäuſergaſſe an meine Amtswohnung, wo ich

nun ausſtieg . Hier empfing mich im Namen des Stadt

raths der Proconſul Purgold.

Wie ſtach dieſer Empfang ab gegen Unnaberg !

Der ganze Nachmittag verging nun mit dem Uuspaden

unſerer Sachen und der Einrichtung der Wohnung. Ich

ſchlief die erſte Nacht wenig, und konnte mich meines neuen

Verhåltniſſes nicht ſehr freuen . Doch wurde ich darum nicht

kleinmüthig, ſondern eher ſtarkmüthig . Ich hatte gegen Nie

manden Verbindlichkeiten als gegen den Herzog. Ullen an :

deren war ich keinen Dank ſchuldig und trat daher, ohne

durch Rückſichten gebunden zu ſein , in meine amtlichen Ver

hältniſſe.

Vor Ulem wollte ich mich dem Herzog vorſtellen laſ

ren , und ich wendete mich deshalb an den die Stelle des

Hofmarſchaus vertretenden Oberſchenken Grafen v . Sa:

liſch . Die Antwort, die er mir brachte, fiel mir auf : „ der

Herzog wird ſie im Friedrichsthal ſehen !" Ich hatte erwar :

tet , der Herzog werde mich , wie ſich wohl auch gebührte,

in einer Privataudienz empfangen ; aber Saliſch hatte dieß

zu hindern geſucht. Ich wurde ins Friedrichsthal zur Tafet

geladen , und da vor der Tafel dem Herzog vorgeſtellt. Er

that bloß eine Frage an mich : „wie . gefällt es Ihnen in
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Gotha ?" und nachdem ich dieſe mit einem Compliment für

den guten Geſchmad, der ſich in den Unlagen um die Stadt

kund thue , beantwortet hatte , ſo drehte er ſich um , und

die Unterhaltung hatte ein Ende. Dieß fiel mir nicht wenig

auf; aber ich kannte den Herzog A uguſt noch nicht. Es

war dieß eine ſeiner Eigenthümlichkeiten , und er war und

blieb mein großer Gönner bis an ſeinen Tod. - Darauf

machte ich alle Beſuche, welche meine Verhältniſſe forderten ,

und machte Bielen , denen obgelegen håtte,mich zuerſt zu be

ſuchen , den erſten Beſuch , ohne mir im Geringſten eine

Unzufriedenheit merken zu laſſen .

Um 13. October hielt ich dann meine Antrittspredigt,

und wurde vom Oberhofprediger Schäffer der Gemeinde

pråſentirt. Dieſer Mann hatte in den legten Jahren mit

meinem Vorgänger Löffler in erbittertem Streit gelebt,

und hatte die Stimme des Publicums durchaus gegen ſich .

Bei meiner Einführung beging er nun die große Unvorſich

tigkeit , dieſe Streitigkeiten zu erwähnen , und dabei lóff:

ler's in nachtheiliger Weiſe zu gedenken , und die Ueberzeu

gung auszuſprechen , daß ich ganz anderen Sinnes fein und

in theologiſchen Ueberzeugungen mit ihm harmoniren würde.

Niemals habe ich mehr Verdruß bei einer öffentlichen So

lennitat empfunden , als bei dieſer. Ich fühlte es lebhaft,

was es mir im Urtheil des Publicums ſchaden könne , und

wie niedrig es war, daß mich Schåffer gleichſam im Vor :

aus für ſeine Theologie verbindlich machen wolle. Die

ſchliminen Folgen ließen nicht lange auf ſich warten . Die

Stimme der Mißbilligung erhob ſich allgemein , Flugſchriften

wurden darüber gewechſelt , und beſchloſſen , Löfflern ein

öffentliches Denkmal zu reken , wozu auch alsbald Beiträge

geſammelt wurden , zu denen ich auch ſteuerte 13).

Um folgenden Tage, den 14 . October, erfolgte meine
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Einführung und Verpflichtung im Oberconſiſtorio . Ich nahm

hier bald die Gelegenheit wahr, als Hoppenſtedt die Ein :

führungsrede des Oberhofpredigers mißbilligte , mich unum

wunden gegen Sch åffer' s Verfahren auszuſprechen , was

alsbald bekannt wurde, und mich doch einigermaßen gegen

die Nachtheile ſchůkte , die mir Schäffer' s Unbeſonnen :

heit erregt hatte. Ueberhaupt dauerte es nicht lange, ſo

überzeugte man ſich im Publicum doch allmählig, daß man

an mir nicht einen Zeloten für kirchliche Orthodorie bekoms

men habe. Ein Glück für mich war es , daß Herzog U u .

guſt mein Gönner und Patron blieb bis an ſeinen Tod,

und meine Predigten fleißig beſuchte. Auch entſchädigten

mich für die Kälte, mit welcher mich die Stadt aufgenom

men hatte , die Beweiſe von Achtung, mit denen mich die

Landorte bei den zu haltenden Generalviſitationen überal

empfingen ,

Got b a.

Meines neuen Amtes nahm ich mich mit Thåtigkeit an ,

zugleich aber auch mit entſchiedener Selbſtſtändigkeit, da ich

Niemandem , als dem Herzog Uuguſt, zu irgend einem Danke

verpflichtet war. Die Arbeiten im Conſiſtorio und beim geiſt:

lichen Untergerichte, und die Predigten waren die Hauptſache.

Denn als Specialephorus hatte ich blos die Stadt unter mir

und die Eheſachen wurden beim geiſtlichen Untergerichte ver:

handelt. Un ſtrenges und raſches Arbeiten gewohnt, bewål.

tigte ich meine Amtsgeſchäfte leicht und behieli noch Zeit übrig,

fortzuſtudiren und literariſche Arbeiten vorzunehmen. Da ich

7
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in Unnaberg mit der theologiſchen Literatur nicht hatte fort:

gehen können , ſo holte ich dieß in Gotha nach und arbeitete

vor allem den zweiten Theil meines Handbuchs der Dogma

tik aus, dem dann eine Reihe anderer Schriften folgte, die

ich hier nicht alle anzuführen brauche. Auch lieferte ich viele

Recenſionen in die Leipziger Literaturzeitung.

Was meine äußerlichen Verhältniſſe in Gotha betrifft ,

ſo blieben ſie bis zum Tode des Herzogs A uguſt unverána

dert. Im Jahre 1819 gebar mir meine Frau das fünfte

Kind, meinen Sohn Horſt, und war dabei , wie bei ihren

früheren Wochenbetten , wieder großem Uebelbefinden ausges

fekt, von dem ſie ſich langſam erholte.

Im Jahre 1820 kaufte ich den Volker' ſchen Garten ,

ließ das darin befindliche Haus bewohnbar machen, und be:

wohnte vom Jahre 1825 bis 1835 alle Sommer das Gar:

tenhaus .

Im Jahre 1822, den 17. März , ſtarb unerwartet der

Herzog A uguſt in ſeinen beſten Jahren . Dieſer Todesfall

bewegte mich tief, denn nicht nurwar Herzog A u guſt mein

Gönner, ſondern es kam auch nun ſein Bruder zur Regie

rung, der in Rom katholiſch geworden war. Ich wußte von

Sachſen her, wie viel dieſes zu bedeuten habe, und beſorgte

daher nicht wenig , war aber auch ſogleich entſchloſſen , Ques

aufzubieten , um zu verhindern , daß der katholiſche Herzog

das Kirchenregiment in ſeinem ganz proteſtantiſchen Lande

in eigner Perſon führe. Als Vorſtand der Landesgeiſt

lichkeit glaubte ich mich dazu verpflichtet und berechtigt.

Zum Glú & hatte ich einen großen Rückhalt in dem Teſta

mente des Herzogs Ernſt des Frommen ,wo verordnet war,

daß, wenn einer ſeiner Nachkommen katholiſch werden ſollte,

dieſer das Kirchenregiment nicht führen dürfe, ſondern an ſei

ner Statt der ålteſte proteſtantiſche Agnat, was im gegen
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wärtigen Fall der Herzog Friedrich von Sachſen in Hild :

burghauſen war, eintreten ſolle.

Ich ging deshalb zu den Miniſtern , die mich aber be:

fremdet anſahen und keine Reſolution ertheilten. Da ging

ich nochmals zu dem júngſten der Miniſter, dem Herrn von

Lindenau (ſpåterem Miniſter in Sachſen ) , und bat ihn

dringend, die Sache nach unſeren Wünſchen zu ordnen , weil

wir ja jeden Tag eines Reſcriptes von Hildburghauſen gea

wärtig ſein müßten , das unſere Obedienz in Anſpruch neh

men werde, die wir nach dem Teſtament Ernſt des Froms

men nicht verweigern können würden . So kam denn endlich

in der fünften Woche ein Refcript.des Herzogś Friedrich

von Gotha, in welchem er verſprach , die Rechte und Verfaſſung

der evangeliſchen Landeskirche gånzlich aufrecht zu erhalten,

nur proteſtantiſche Miniſter zu wählen und durch dieſe das

Kirchenregiment führen zu laſſen . Dieß befriedigte uns voll

kommen und wir leiſteten ohne Bedenken Obedienz. Kaum

war dieſes geſchehen , als ein Refcript von Hildburghauſen

einlangte und unſere Obedienz, nach Maasgabe des Teſta

ments HerzogErnſt's des Frommen , in Anſpruch nahm , und

uns unterſagte, Befehle vom Herzoge Friedrich zu Gotha

anzunehmen . Dieß kam nun zu ſpåt. Wir antworteten , daß

Herzog Friedrich das Kirchenregiment ſeinen evangeliſchen

Miniſtern übertragen und der Landeskirche die gehörige Sis

cherheit gegeben habe, daher wir ſeinem Miniſterio Obedienz

bereits geleiſtet håtten und nun dem Herzoge von Hildburg

hauſen überlaſſen mußten , ſich mit unſerm Hofe und deſſen

Miniſtern darüber ſelbſt zu vernehmen .

Ich war ſehr froh , daß die für die Landeskirche wicha

tige Sache ſo geordnet worden war,mußte aber doch hören ,

daß das Verhalten des Oberconſiſtoriums in der Stadt von

Vielen gemißbilligt worden ſei. Dieß konnten nur Solche
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ſein , die von der Sache nichts verſtanden , und ich achtete

nicht auf ihr zwar gutgemeintes , aber irriges Urtheil. ,

Herzog Friedrich ſtarb ſchon im dritten Jahre ſeiner

Regierung. Mit ihm erloſch der Mannesſtamm der Herzoge

von Gotha und Altenburg, und nach einem Interregnum kam

Gotha in der Erbvertheilung an den Herzog Ernſt von Co:

burg. Mit dieſer Regierungsveränderung trat auch eine neue

Organiſation der Landesverfaſſung ins Leben , die jedoch das

Kirchlichewenig , undmeine Umtsverhältniſſe gar nicht berührte.

Vorher hatte ich noch für Gotha ein neues Geſangbuch

beſorgt, das eingeführtwurde, und in welchem die Lieder uns

ter Nr. 17. 90 . 334. 359. 394. 420 . 440. 471. 556 . 572.

612. '652. 785 . 793. 825. 829. 862. 866. 874. 875 . 880.

881. 884. mich zum Verfaſſer haben . Auch die vorgeſekten

Gebete und. Undachten (mit Uusnahme des Kirchengebetes

VIII, No. V.) ſind von mir. Ich hatte bei der Redaction

des Geſangbuches den Grundſak feſtgehalten , alte bibliſche

Vorſtellungen und Ausdrücke in den alten Liedern beizubehal:

ten , die überbibliſchen und nur der Dogmatik angehörigen

Vorſtellungen aber zu ſtreichen . Die Einführung des neuen

Geſangbuches wurde nicht durch Zwang bewirkt, ſondern dem

freien Willen der Gemeinden überlaſſen . Dieß hatte die gute

Folge, daß das neue Geſangbuch in kurzer Zeit faſt in allen

Gemeinden angenommen wurde.

Die ſocialen Verhältniſſe in Gotha anlangend, ſo geſtal:

teten ſich dieſelben fürmich bald ſehr angenehm . Gotha hatte

damals noch eine große Zahlvon .gelehrten undberühmten Mán :

nern . So waren am Gymnasio illustr . Döring, K 'ries,

Schulze, ukert, Regel, Roft, W úſtemann , Wels

cker; es lebten und wirkten in Gotha v.Schlotheim , Fr.

Jacobs,v. Hoff,Stieler,Galletti,Becker,Hennide,

Fr. Perthes, Enke , ſpäter Hanſen , Glenc u . 2 . m .

C
C
C
C
C
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Der Umgang mit dieſen Männern war Genuß, und bot Be.

lehrung und Annehmlichkeit. Namentlich geſtaltete ſich mein

Verhältniß zu den Lehrern desGymnasii illnstr.vom Anfang

meines Amtsantrittes in Gotha an ſehr angenehm , und iſt

ſtets ein freundſchaftliches geblieben . Da in meinem Garten

eine Kegelbahn war und ich von jeher, ſchon der damit vera

bundenen Motion wegen, ein Freund dieſes unſchuldigen Spie:

les war, ſo lud ich den Theil meiner Freunde und Bekann:

ten , welcher Geſchmack daran fand, zu einem Kegelkränzchen

wöchentlich zweimal zu mir ein , welches gewöhnlich im Mai

eröffnet und gegen Ende Octobers geſchloſſen wurde. Biele

frohe Stunden habe ich hierbei erlebt , und gern wird jeder

Theilnehmer, ſo hoffe ich, daran zurůddenken .

Im Jahre 1833 trat im Herbſt mein fünfundzwanzig

jáhriges Jubiläum als Superintendent ein , das ich ſelbſt ganz

vergeſſen hatte , das aber dem Herzoge, der mir gnädig ge

ſinnt war, Beranlaſſung gab, mich zum geheimen Obercon

ſiſtorialrath zu ernennen . Zu Ende dieſes Jahres , am Weih

nachtsfeſte wurde der Hausorden der Herzogl. Sächſiſchen

Häuſer hier in Gotha geſtiftet, wobei die Herzöge von Ul

tenburg und Meiningen auch zugegen waren . Ich hatte die

Ordenspredigt zu halten und bekam das Ritterkreuz.

Dieſe Ehrenbezeigungen erlebte meine gute Frau nidyt

mehr. Ihre ſonſt gute Geſundheit war ſchon ſeit mehreren

Jahren fehr wankend geworden , ohne daß ſie jedoch zu be:

wegen war, etwas Ernſthaftes dagegen zu brauchen . Sie

verließ ſich auf Hausmittel, die ihr immer wohlgethan hatten .

Im Sommer 1832 feierten wir unſer fünfundzwanzigiảhriges

Eheſtandsjubiláum . Bald darauf, im Herbſte,wurdemeine

åtteſte Tochter Pauline Braut mit dem Actuar Jacobs in

Waltershauſen . Wir wohnten den Sommer 1832 wie ge:

wöhnlich im Garten , mußten aber dort bis gegen Weihnach
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ten wohnen bleiben , weil in der Amtswohnung ein großer

Unbau vorgenommen wurde. Meine Tochter bekamen im No:

vember die Maſern und mußten ſie in der beſchränkten Gar

tenwohnung überſtehen , die wir endlich nun kurz vor Weih:

nachten verlaſſen konnten . Dieſes Ades hatte auf die Ge:

ſundheit meiner Frau nachtheilig gewirkt. Sie litt fortwah:

rend, ohne daß ſie jedoch beim Arzt Hülfe ſuchte. Auch zeigte

ſich bei ihr eine große Reizbarkeit und Verſtimmung der Ner:

ven . Endlich, am 11. Februar, meinem Geburtstage, bekam

fie Nachmittags ein Fieber, das ſie aufs Krankenlager warf,

keiner Arznei wich und am 31. Mårz 1833 ihren Tod herbei:

führte. Nach dem Urtheile der Aerzte wurde ſie nur noch ein

halbes Jahr haben leben können und an der Waſſerſucht ges

ſtorben ſein , wenn nicht das Nervenfieber , das ſie befiel, ih

ren Tod eher herbeigeführt hátte.

Bald darauf kam die Grippe nach Gotha und ergriff

uns alle nach und nach. Das einzige Angenehme dieſes trau :

rigen Jahres war die Hochzeit meiner älteſten Tochter.

Im Jahre 1834 , den 2 . Junius, verheirathete ich mich

wieder mit der jüngeren Schweſter meiner Frau, Henriette.

Sie hatte ſeit dem Jahre 1807 erſt ihrem Bruder in Alten :

burg Haus gehalten , kam aber, als dieſer heirathete,auf meine

Bitte am 4 . März 1811 zu uns nach Annaberg,war ſeit dies

ſer Zeit ein Mitglied meiner Familie, hatte alle meine Kin

der, die ſie als ihre zweite Mutter verehrten ,mit erzogen und

war durch ihre trefflichen Eigenſchaften des Gemüthes und Cha:

rakters die geeignetſte Perſon, um an die Stelle ihrer Schwes

ſter zu treten . Mit welcher Liebe, Treue und Verſtåndigkeit

ſie die Mutter des Hauſes machte, iſt meinen Kindern voll:

kommen bekannt. Nach der Trauung ging ich mit meiner

Frau in das Bad von Kiſſingen , deſſen wir beide wegen un

ſerer Geſundheit bedurften , und von da machte ich, nachdem
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meine júngſte Tochter Thereſe in Kiſſingen eingetroffen war,

eine Reiſe nach Würzburg, Heidelberg, Darmſtadt, Mainz,

Wiesbaden und auf dem Rhein hinab bis Koblenz. Ich ſah

den Rhein und ſeine Umgebungen zum erſtenmal und lernte

es nun erſt fühlen , was wir gewonnen hatten , daß das linke

Rheinufer wieder deutſch geworden war.

Im Jahre 1835 kam aber Veranlaſſung zu einer viel

größeren Reiſe, der weiteſten und intereſſanteſten meines Le:

bens. Die Genfer Kirche feierte im Auguſt dieſes Jahres ihr

300jähriges Reformationsfeſt und lud auch die lutheriſche Geiſt

lichkeit der deutſchen Länder ein , durch Deputirte ſich an dies

fer Feier zu betheiligen . Eine ſolche Einladung erging auch

an Gotha , um ſo mehr, da die in Genf beſtehende deutſch

lutheriſche Gemeinde unter der Patronatſchaft der Herzoge

von Gotha fteht. Der Herzog Ernſt, für große und ſchöne

Ideen ſehr empfänglich, ging auf dieſe Einladung ein , ſendete

mich als Deputirten zu jenem Jubelfeſt , und bewilligte mir

hierzu ſehr freigebig ein Reiſegeld von 250 Thlr. Ich legte

eben ſo viel aus meinem Beutel zu und nahm meine Frau,

meinen ålteſten Sohn und meine jüngſte Tochter mit , mit

denen ich Unfangs Uuguſt dieſe Reiſe antrat.

Wir reiſeten über Fulda, Frankfurt, Mainz, Mannheim ,

Heidelberg, Carlsruhe und Baden - Baden nach Kehl, nahmen

in Kehl eine Lohnfuhre und fuhren nach Straßburg, um dieſe

Stadt und ihren Münſter zu ſehen , deſſen Thurm auch von

den Meinigen beſtiegen wurde, von mir aber nicht, weil ich

dem Schwindel in den Höhen ſehr ausgelegt bin . Ich be

trachtete indeſſen dieſes Wunderwerk der Baukunſt von un

ten auf allen Seiten , und bedauerte ſehr , daß der Raum auf

dem Kirchhofe viel zu eng iſt , um dieſes Prachtgebäude aus

der rechten Entfernung betrachten zu können . Unerwartet aber

war es mir , daß ich das Volk in dieſer alten vormaligen
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deutſchen Reichsſtadt noch ſo ganz deutſch fand. Alles ſprach

deutſch. Nur wenn Angeſtellte oder Damen vorbeigingen ,

hörte man franzöſiſch reden. Es freute mich, dieß ſo zu fin

den , und aufs Neue bedauerte ich , daß der Wiener Congreß

uns das Elſaß nicht wieder zurückgegeben hatte.

Von Kehl reiſeten wir über Freiburg , wo wir den herr:

lichen Münſter beſaben , nach Baſel, und von da úber Solo

thurn , Neufchatel nach Lauſanne,wo wir zwei Tage blieben

und einen Abſtecher am Genfer See hinauf nach Vevay und

Clarens machten . Von den Alpen konnten wir wenig ſehen ,

da es Gewitter gab und die Alpen immer in Wolken gehúlt

waren . Endlich reiſten wir nach Genf, wo wir ſogleich fühl:

ten , daß wir nicht mehr in Deutſchland, ſondern in Frank:

reich waren , denn in der Nähe des Genfer Sees verſchwin

det das deutſche Idiom gånzlich.

Was das Jubelfeſt in Genf betrifft, ſo habe ich darüber

in der allgemeinen Kirchenzeitung ausführliche Nachricht ge

geben 14 ).

Im Zugemeinen hat mich als Deutſchen das geſellige

Leben in Genf, das ganz franzöſiſch iſt, nicht ſehr angeſpro

chen , und ich würde dieſe Stadt nicht, wie ſo Viele thun , zu

meinem Uufenthaltsorte zum Vergnügen wählen . Das Schöna

ſte in Genf iſt der Rhoneſtrom , der ſo kryſtallhell aus dem

See tritt, daß man in einer Tiefe von 10 Ellen jeden Stein

auf dem Boden erkennen kann. Kaum aber iſt der Strom

in dieſer Schönheit und Majeſtåt einige hundert Schritte forta

gegangen, ſo beginnt er, noch innerhalb der Stadt, einen ro

reißenden und wilden Lauf, den er auch unterhalb Genf bei:

behålt, anzunehmen , daß er nicht beſchifft werden kann .

Da die Alpen immer in Wolken gehúlt waren und es

öfters regnete , ſo konnte ich den Montblanc von Genf aus

nicht erbličen . Nach Ende des Subelfeſtes aber beſchloß
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ich nach Chamouni zu reiſen . Wir fuhren von Genf úber

Bonneville nach Salanche. Nachmittags aber fing es an

zu regnen , und da es früh in Salanche , wo wir übernach :

tet hatten , immer fortregnete und ich nicht auf beſſeres Wet: .

ter warten wollte und konnte, ſo fuhr ich am andern Mor:

gen wieder zurück nach Genf. Um andern Morgen trat plötz :

lich der Montblanc mit ſeinen Nebenbergen auf eine halbe

Stunde aus den Wolken heraus, und ich ſah ihn von Genf

aus in ſeiner ganzen Auszeichnung. Bald aber hůlte ſich al

les wieder in Wolken .

Die Rücreiſe wurde nun gemacht über Lauſanne nach

Freiburg , wo ich die erſte Kettenbrücke rah , die über das

ſchmale und tiefe Thal des Flú Bchens Sane gelegt iſt. Wir

befahen uns den Dom und das Jeſuitencollegium , fanden

aber, daß hier das Volk noch nicht deutſch ſpricht, ſondern

daß das Franzöſiſche vorherrſcht. Von Freiburg reiſten wir

nach Bern und von da machten wir , da das Wetter ganz

ſchön geworden war, eine Reiſe nach Thun , Interlaken , Lau

terbrunn úber die Wengernalp nach Grindelwald,wo wir nun

zuerſt die Hochalpen in ihrer ganzen Majeſtåt und Eigenthảm

lichkeit kennen lernten . Uuf mich machten ſie einen unaus

loſchlichen Eindrud . Von Bern reiſeten wir über darau,

Baden nach dem lieblichen Zúrich , von da über Egliſau an

den Rheinfall bei Schaffhauſen . Eintretende ungünſtige Wit

terung verhinderte uns, Conſtanz und den Bodenſee zu be:

ſuchen . Da ich Verlangen trug,die Donau zu ſehen , ſo fuh

ren wir nicht auf Stuttgart, ſondern von Schaffhauſen auf

Ulm , von da nach Nürnberg, Bamberg, Coburg der Heimath

zu . Die näheren Umſtånde dieſer Reiſe und was ich da fah

und beobachtete, das iſt alles in einem beſonderen Tagebu:

che, das ich über dieſe Reiſe hielt, aufgezeichnet 15).

Nur Einiges erlaube ich mir noch zu bemerken . Der
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Weg von Heidelberg im Rheinthale herauf bis Kehl hatte für

mich etwas ſehr Eintöniges und Langweiliges . Immer nur

hinzufahren zwiſchen Obſtbäumen , welche die Wusſicht ver

ſperren , links Berg , rechts Feld und Wald, ermüdete aufs

Höchſte. – Die fächerförmige Bauart von Karlsruhewurde ich

um keinen Preis nachahmen . Sie gibt krumme Gaſſen und

ſchiefe Eden in Füle. Auch hat die Stadt keinen Fluß, nicht

einmal einen Bach. Wie weit ſteht ſie doch hinter dem ichó

nen Mannheim zurück ! Wäre ich Beherrſcher des Landes,

ſo wäre ich keinen Uugenblick zweifelhaft, wo ich wohnen

möchte. Bekanntlich iſt Karlsruhe ſo gebaut, daß alle Stra

Ben vom Schloßthurm auslaufen und man daher dieſen in

allen Straßen ſieht. Dieſer Thurm aber iſt kurz und did

und gleicht einem im Wuchſe ſiken gebliebenen Bauernjuna

gen. Er iſt das rechte Gegenſtück des leicht und ſchlank zum

Himmel aufſteigenden Münſterthurmes in Straßburg. Der

Unblick dieſes Schloßthurmes hatte fürmich etwas Widerliches.

Schön und herrlich fand ich die Lage von Freiburg und

die Gegend von Baſel , Baſel ſelbſt aber mit ſeinen engen

Gaſſen ſprach mich nicht ſehr an . Ich ſah das kleine und

ſchlechte Local, in welchem ſich die berühmte Baſeler Syno

de verſammelte , die ſo mächtige Beſchlüſſe gegen die ab

ſolute Macht des Pabſtthums faßte. Auch das Grab des

berühmten Erasmus ſah ich, dem zum Reformator nichts

fehlte als ein feſter Charakter und moraliſcher Muth. —

Als ich fah , wie das Juragebirge von Solothurn bis Genf

wie eine Mauer auf 4s und 5000 Fuß Höhe aus dem Bo:

den plößlich emporſteigt, fo begriff ich erſt vollkommen , was

eine natürliche Grenze iſt, und wie gut Frankreich , wenn

es den Jura in ſeiner Gewalt hat , auf dieſer Grenze ge

dedt iſt. Ganz gegen meine Vorſtellung , die ich über die

Schweiz aus Büchern aufgefaßt hatte , war es aber , daß
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ich vom Jura bis an den Fuß der Alpen oberhalb Bern

keine Berge, ſondern nur hügelichtes Land fand , wie wir

es auch in Thüringen haben . Denn auch die Alpen treten

plóklich aus dem Boden mit einer Höhe von 6 : bis 7000

und mehr Fuß empor. Ich hatte geglaubt, die Alpenthåler

feien auch , wie die Thåler des Erzgebirges und Thüringens,

nur Einſchnitte von den rinnenden Gewäſſern gemacht, úber

zeugte mich aber bald , daß ſie urſprüngliche Spalten und

Ubgründe ſind , die gleich bei der Erhebung der Ulpen ents

ftanden ſind. Ich kannte das Syſtem des Herrn v. Buch

über die Erhebung der Gebirge, und hielt es für wahrſchein

lich . Hier aber traten mir am Jura und den Alpen die

Shatſachen , auf denen Buch ' s Theorie ruht, ſo augen

ſcheinlich und, ich möchte ſagen , ſo handgreiflich entgegen ,

daß ich ſeitdem an der Wahrheit jener Theorie nicht im

Geringſten mehr zweifeln konnte. In lauſanne und am

Genferſee fiel mir die Wohlgeſtalt und Schönheit des Vol:

kes , Männer und Frauen , auf; in Savoyen fand ich ein

ganz anderes Geſchlecht init italieniſchem Typus, und der

Reinlichkeit ermangelnd. Un den Alpenbewohnern bewun:

derte auch ich die körperliche Rúſtigkeit und Kräftigkeit des

Menſchenſchlags.

Ich habe zwar darüber geleſen , wie ſtark die optiſche

Såuſchung in den Hochalpen ſei in Betreff der Höhe und

Entfernung der Berge. Ich fand aber die Wirklichkeit alle

meine Erwartungen weit – weit übertreffend. Als wir in

dem ſchmalen Thale von Interlaken die Jungfrau das Haupt

über die nächſte Alpenwand erhebend erblickten , ſo glaub

ten wir, es ſei eine nahe Alpe am Eingange ins Lauter:

brunner Jhal.

Der Egoismus hat es in der Schweiz noch nicht zur

Einführung von Ertrapoſt kommen laſſen und man muß
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durchaus (bloß den Strich am Genferſee ausgenommen )

mit Miethkutſchern fahren , die ſehr theuer ſind , alle Uugen

blicke anhalten und nicht weit fahren . Ich freute mich da

her nicht wenig , als ich in Schaffhauſen wieder gute deut:

fche Ertrapoſt bekommen konnte.

Die alte Wahrheit, daß man den Uebergang vom Klei:

i nen zum Großen gar nicht auffällig findet , wohl aber den

Uebergang vom Großen zum Kleinen , machten wir auch

hier. Als wir die Alpen erblickten und ſie mit dem Thürin

ger Gebirge verglichen , ſo fanden wir den Abſtand zwar

ſehr groß , aber doch nicht außerordentlich . 215 wir aber

auf dem Heimwege den Zug der Thüringer Berge wieder

erblickten , ſo kamen ſie uns nur wie kleine Hügel vor.

Im Jahre 1836 hatte ich die Freude, daß mein ålteſter

Sohn Unton bei der neuerrichteten Realſchule als Profeſ

ſor der Mathematik angeſtellt wurde, und Ugnes Urnoldi,

die Tochter des Senators Arnoldi, heirathete , mit welcher

er in ſehr glücklicher Ehe lebte, und die ihm zwei ſehr hübſche

Knaben gebar. Leider ſtarb dieſe liebe Tochter im März

1841 im dritten Wochenbette zu unſerm größten Schmerze.

Ich liebte ſie wie meine leibliche Tochter. – Im Jahre 1839

machte ich im Auguft mit meiner Frau , meinem Sohne

Oscar und meiner Tochter Thereſe eine Reiſe nach Leip

zig , Dresden und in die Sächſiſche Schweiz , die uns ſehr

viele Befriedigung gewährte. Das ſchönſte Stück der Sách:

fiſchen Schweiz war mir der Kirnißſch Grund.

Um 2 . Januar 1841 ernannte mich der Herzog zum

Oberconſiſtorialdirector.

Am Grúndonnerſtage 1840 trat zuerſt ein Unwohlſein

bei mir ein , das ich Unfangs nicht achtete , das ſich aber

bald als bedeutend auswies. Ich hatte ſchon vorher Man:

gel an Uppetit. An jenem Tage aber bekam ich abends
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5 Uhr einen heftigen und anhaltenden Schwindel, Erbre :

chen und Diarrhoe. Es gab ſich zwar dieſes nach einigen

Stunden , aber der Anfall wiederholte ſich im Laufe des

Sommers und Herbſtes öfterer , wenn auch minder ſtark.

Beſonders ſtellte ſich oft Ubends gegen 5 Uhr der Sowin :

del ein . Die dagegen vom Arzte verordneten Mittel beſei

tigten das Uebel ziemlich ; doch kamen noch öftere Anwand:

lungen vor. Da ſich auf der Zunge ein brauner Beleg ge

bildet hatte , der nicht weiden wollte , ſo glaubte ich , das

Uebelbefinden rühre vom Farbeſtoff des rothen Weines her,

den ich trank, und bediente mich nun daher des weißen

Weines. Indeſſen zeigte ein eintretendes Augenleiden , daß

der Grund des Uebels tiefer zu ſuchen lei. Von Jugend

auf war mein rechtes Luge ſchwach , das linke Auge aber vor :

trefflich , und ſah gleich gut in der Nähe wie in der Ferne.

Schon im Jahre 1839 bemerkte ich , daß ich nicht mehr ſo

klar in die Ferne rah, als ſonſt, und daß mir es oft wie ein

Nebel vor den Augen war. Ich kaufte mir daher auf der

Reiſe nach Dresden in Leipzig eine Fernbrille. Im Jahre

1840 bemerkte ich dieſe Verſchlechterung meines linken Uuges

immerfort, ſuchte aber ihren Grund darin , daß ich ein Sech

ziger war und alſo auf natürliche Abnahme des Geſichts

gefaßt ſein mußte. Doch im Herbſt 1840 bekain ich oft vor

dem linken Auge fliegende ſchwarze Punkte , ſogenanntemou

ches volantes , die ſich im Winter, als die Sonne den

Schnee beſchien , Pehr vermehrten , ſo wie auch der Nebel,

in welchem ich die Gegenſtände fah , ſtårker wurde. Im

Februar 1841 aber bemerkte ich auf ein Mal, daß ich klare

Schrift nicht mehr gut leſen konnte. Nun erſt unterſuchte

ich die Sache genauer, und fand, daß auf meinem linken

Auge von der Naſe her eine völlige Verdunkelung eingetre:

ten ſei, welche nun die Hälfte des Auges verfinſterte , und
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deshalb mir das leſen erſchwerte. Ich rief nun fogleich den

Urzt zu Hülfe , welcher jedoch das Auge organiſch geſund

fand , und die Verdunkelung aus Blutanhäufungen im Un

terleibe ableitete , von denen auch der braune Beleg der

Zunge herkáme. Ich bekam nun Mittel dagegen , aber auch

zugleich die Weiſung , ſo bald es die Witterung erlaube,

nach Kiſſingen zu gehen und das dortige Waſſer zu trinken ,

was allein im Stande rei , meinen Zuſtand zu beſeitigen .

Ehe ich nach Kiſſingen gehen konnte , nahm die Ver :

dunkelung des linken Auges immerfort zu und bedeckte das

ganze Uuge, ſo daß ich mit demſelben nichts mehr ſehen

konnte , und mich bloß mit dem von Natur ſchwachen rech

ten Auge behelfen mußte. Ich fühlte überhaupt eine Ub:

nahme meiner Kräfte, und litt auch an einer Neigung zu

anhaltenden Katarrhen , die mir von der Grippe zurüdge:

blieben war, und die ſich bei jeder leichten Erkältung gel

tend machte. Ich hatte ſchon im vorigen Jahre die Erfah

rung machen müſſen , daß der mehrſtündige Aufenthalt in

den oft feuchten und kühlen Kirchen , welchen die jährlich

von mir zu haltende Generalviſitation der Kirchen und Schus

len mir unvermeidlich machte, mir nachtheilig wurde, und

mir Anfälle von Fieber und Katarrhen zuzog , weil dabei

Erkáltungen , für die ich ſo ſehr empfindlich geworden war,

gar nicht zu vermeiden ſind. Ich fühlte es, daß mein Kór:

per die damit verbundene Strapaze nicht mehr würde ohne

Nachtheil ertragen können , und bat daher den Herzog, mich

von dem Halten der Generalviſitation für meine noch übri:

gen Lebenstage gnädigſt zu dispenſiren . Mit einer von mir

ſehr dankbar anerkannten Bereitwiligkeit hatte ſich mein

College , der Oberhofprediger Jacobi, erboten , die Gene:

ralviſitation an meiner Statt zu halten , und auch meine

Stelle beim Kirchen - und Schulamte Gotha zu vertreten ,
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da die Leitung dieſer Unterbehörde ,ſich mit der Leitung des

Oberconſiſtoriums nicht wohl vèrtrug. Ich bat daher zu:

gleich um Entlaſſung vom Kirchen - und Schulamte Gotha

auf ſo lange, als der Herzog nicht einen Präſidenten des

Oberconſiſtoriums ernennen , und deſſen Direction daher mir

verbleiben würde. Mit der Milde und dem Wohlwollen ,

das dem Herzoge gegen alle ſeine Diener eigen war, wurde

mir mein doppeltes Geſuch mit Belaſſung deš davon ab

hängenden Dienſteinkommens gewahrt, und die Generalvi:

ſitation und die Direction des Kirchen - und Schulamts dem

Oberhofprediger , gegen eine Remuneration aus der Hof

kirche, übertragen . Ich erkannte aufs Dankbarſte in der

Bewilligung meiner Bitten eine große mir zu Theil gewora

dene Wohlthat.

Da mein jüngſter Sohn, Horſt , ſeine Studien been:

digt hatte , und nach Oſtern in Sena als Urzt promovirte,

ſo reiſte ich nach Oſtern nach Sena, um die dortigen Verzte

wegen meines Auges zu Rathe zu ziehen und der Promo

tion beizuwohnen . Ich ſprach darüber mit den beiden Pro

feſſoren Stark und Haeſer und beide ſtimmten dem Ur

theile meines Hausarztes völlig bei, und riethen mir , in

Kiſſingen Hülfe zu ſuchen .

Ich trat daher in Begleitung meines zweiten Sohnes

Oscar die Reiſe nach Kiſſingen zu Ende des Monats Mai

an , und trank dort vier Wochen lang die Quelle , die den

Namen Ragony führt. Ich trank viel, 6 bis 8 Gláſer, und

das Waſſer ſchien mir gut zu bekommen . Die Witterung

aber war nur die erſten zehn Tage ſchon . Dann trat bis

zu Ende meiner Kur Kålte und Regenwetter ein. Die Ges

ſellſchaft in . Kiſſingen war nicht gering, und ich fand viele

darunter , mit denen ich nähere Bekanntſchaft anknüpfte.

Doch war ich ſehr froh, als ich Kiſſingen wieder verlaſſen
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konnte. Ich nahm mir noch 50 Flaſchen Ragony mit, um

erforderlichen Faus die Kur zu Hauſe fortſeßen zu können .

Da ich am 14 . October 1816 in Gotha als General:

ſuperintendent inſtalirtworden war, ſo trat in dieſem Herbſte

1841 mein fünfundzwanzigjähriges Umtsjubiläum als Geo

neralſuperintendent ein . Ich hatte gegen Niemand davon ges

ſprochen , und gar keine Veranlaſſung gegeben , dieſen Tag

bemerklich zu machen , weil ich von Jubiläen kein Freund -

bin . Doch die Freundſchaft meines Collegen im Conſiſtorio ,

des Oberhoſpredigers Jacobi, hatte dafür geſorgt, daß

der Eintritt“dieſes Jubeltags nicht verborgen blieb , ſondern

bekannt wurde. Uwes war ſo heimlich geſchehen , daß ich

auf die Ehren , die mir wiederfuhren , ganz unvorbereitetwar.

Sie begannen am Abend des 13. Octoberß, wo das Schul

lehrerſeminar mir eine Abendmuſik brachte. Um 14 . Octbr.

ſelbſt wurde ich durch zahlreiche Beweiſe der Achtung und

Liebe überraſcht und erfreuet. Der Herr Geheimerath und

Regierungspräſident von Stein erſchien , gratulirte mir im

Auftrage des Herrn Herzogs , und überreichte mir zugleich das

Comthurkreuz 11 . Cl. vom Sächſiſchen Hausorden . Von der

verwittweten Frau Herzogin von Gotha - Altenburg, meiner

beſonderen Gönnerin , erhiett ich eine ſchöne Tiſchuhr als

Andenken an den heutigen Tag. Die Geiſtlichkeit des Lan

des erſchien zahlreich, um mich zu beglückwünſchen . Der ål:

teſte Superintendent, der ehrwürdige D . Iacobi von Wal

tershauſen , hielt eine lateiniſche Unrede an mich , die ich ihm

in gleicher Sprache beantwortete , und überreichte mir einen

ſchönen ſilbernen Pokal und eine Denkſchrift für dieſen Zweck

gedruckt. Die Schullehrer des Landes beehrten mich mit

einem filbernen Armleuchter und einem Gedicht. Die Can

didaten beſchenkten mich mit einem Gedichtund einem Schreib :

geuge von Silber mit paſſenden Inſchriften auf Dintenfaß
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von 1

und Feder. Die beiden Gymnaſien überreichten ein Gedicht.

Der Stadtrath erſchien in corpore, mir Glück zu wünſchen ,

und lud mich und meine ganze Familie zu einem Mittags

mahl ein . Von der Geiſtlichkeit Coburgs wurde ich durch das

Geſchenk zweier ſilbernen Leuchter, und von der deutſch -luth.

Gemeinde zu Genf durch das zweier Gemälde, Parthieen

von Genf darſtellend , erfreut und überraſcht. Die Engels

hard’ſche Druckerei überreichte mir eine ſchön gedruckte und

wohl angeordnete Votivtafel 16 ). Das Perſonal des Ober

conſiſtoriums war früh zuerſt bei mir zum Glúdwunſch er:

ſchienen . Bei dem Mittagseſſen , an dem die fremden Geiſts

lichen und Schullehrer Antheil nahmen , wurden eine Menge

theils wißiger theils ernſthafter Toaſts ausgebracht. Die

Erwiederung derſelben von meiner Seite, ſo wie das Unt

worten auf die vielen an dieſem Tage gehaltenen Anreden

hatte mich nicht ermüdet und ich war noch ganz munter,

als mir Ubends die beiden Gymnaſien eine Muſik mit Fackel

zug brachten 17).

Ohngeachtet ich aller Ehrenbezeigungen , deren Object

meine Perſon iſt , gern überhoben bin , ſo mußte ich doch

die mir an dieſem Tage zu Theil gewordenen Beweiſe von

Theilnahme und Wohlwollen dankbar anerkennen .

Uuf die Verbeſſerung meiner Geſundheit hatten dieſe

Ehrenbezeigungen keinen Einfluß. Dazu kamen nun im

Februar und März neue Anfälle von der Grippe, die mir

anhaltenden Huſten und Katarrh zuzogen . Mit dem Char :

freitage mußte ich aufhören zu predigen . Der Huften ließ

mich keine Nacht ordentlich ſchlafen und eine Luftröhren

ſchwindſucht ſchien auf dem Wege zu ſein , gegen welche alle

Mittel des Arztes nichts fruchteten . Da drang mein Arzt

in mich , nach Bad - Emś zu gehen , um den Huſten und

Katarrh los zu werden .
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Zu Sohannis 1842 trat ich die Reiſe dahin mit meiner

Frau an , und brauchte das Emſer Waſſer vier Wochen lang.

Ueber das Bad felbft ſage ich nichts ; denn es iſt bekannt

genug. Seine Wirkung auf mich war wohlthåtig.

Der Huſten verlor ſich allmählig und der Appetit ver

beſſerte ſich. Doch bekam ich auf dem Heimwege einen neuen

Katarrh durch ſchnellen Temperaturwechſel. Bei erdruckender

Hike nåmlich war ich von Frankfurt bis Gelnhauſen gefah .

ren und nun trat Nachmittags plóplich kaltes Regenwetter

ein , das mir , da ich noch vom Bade gegen Erkältung ſehr

empfindlich war, einen ſolchen Katarrh zuzog , daß ich den

· andern Morgen kein lautes Wort ſprechen konnte.

Ich war daher nach meiner Heimkehr nichts weniger als

geſund. AUmånlig aber beſſerte ſich doch mein Zuſtand. Ein

Magenpflaſter (das Klepperbein ’iche ), das ich Mitte Septem

ber auf Magen und Unterleib legte, that mir ſehr gute Dienſte.

Ich erholte mich , Uppetit und Schlaf wurden gut, ich nahm

wieder zu und konnte jekt wieder zu predigen anfangen .

Ich brachte daher den Winter recht leidlich hin und konnte

auch eine Schrift ausarbeiten und dem Drucke übergeben ,

námlich die „ Glaubenslehre nach Vernunft und Offenbarung

für denkende Leſer” .
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XI. Literariſche Thätigkeit.

Nach dieſem Umriſſe meines đußerlichen Lebens iſt es

noch erforderlich, über meine literariſche Thätigkeit in Gotha

einige Nachrichten zu geben .

Ich habe ſchon vorhin bemerkt, daß ich diemir obliegen

den Umtsarbeiten mit Leichtigkeit bewältigte und daher Zeit

gewann, die theologiſchen Studien fortzuſetzen und als Schrift:

ſteller zu wirken . Meine Lebensordnung, ſo lange ich eine

vollkommene Geſundheit genoß, war dieſe : von 6 bis 12 Uhr

ununterbrochen in Urbeit, von 12 bis 1 Uhr ein Spaziergang,

wenn das Wetter gutwar, nach Tiſchewieder ſpazieren , dann

arbeitete ich wieder von 3 bis 8 Uhr ; im Sommer wurde

von 3 bis 7 Uhr gearbeitet und dann ſpazieren gegangen ,

doch ging ich auch wochentlich ohngefähr dreimal Abends in

Geſellſchaft,wo dann die Arbeit um 5 Uhr geſchloſſen wurde,

Dieſe Lebensordnung wurde nun ſeit Unfang des Jahres 1840

dahin abgeändert,daß ich zur Schonung meinerAugen Abends

bei Licht nicht mehr viel arbeitete und daher viel öfterer des

Abends in Geſellſchaft ging.

Dabei las ich ſehr viel und benugte dazu jeden freien

Uugenblic . Uuch hatte ich mich gewohnt, außerordentlich

ſchnell zu leſen , ohne doch dadurch dem Verſtåndniß Eintrag

zu thun. Neben den theologiſchen Schriften las ich zu mei

ner Erholung auch viele geſchichtliche, naturhiſtoriſche , geo

graphiſche,aſtronomiſcheSchriften und Zufråpe, und verfolgte

mit dem lebhafteſten Intereſſe die reißenden Fortſchritte,wel:

che die Naturwiſſenſchaften machten , wovon ich wenigſtens

die Reſultate ziemlich kennen lernte. Das Studium der Na:

8 *
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tur wirkte weſentlich aufmeine theologiſchen Anſichten zurück,

und ich erkannte endlich , daß alle Philoſophie und Theologie

zuleßt doch abhängig ſei von der ertenſiven und intenſiven

Vollkommenheit unſerer Unſchauung der Welt und der Na

tur: ein für die Theologie , beſonders für jede Theorie von

Offenbarung höchſt wichtiger Sak, den ich ſpåterhin in einem

Aufſatze in der allgemeinen Kirchenzeitung weiter ausführte,

der aber eigentlich eines ganzen Buchs bedurfte. Es folgt

nåmlich daraus mit abſoluter Nothwendigkeit, daß auch jede

in der Zeit gegebene göttliche Offenbarung das Ideale nur

nach der Weltanſchauung des Zeitalters geben kann, und das

her eine fortſchreitende ſein muß, ein Grundfalt , den ich in

einer meiner neueſten Schriften ( „ die Glaubenslehre nach

Vernunft und offenbarung” , 1843) zuerſt conſequent durch

geführt und auf das Chriſtenthum ángewendet habe.

Zu meinen Umtspflichten gehört, daß ich wöchentlich zwei

Stunden Religionsunterricht in der oberſten Klaſſe des Gym

naſiums vortrage. Als ich dieſen Unterricht anfing, ſo ſah ich

bald ein , daß ich die Religion erſt philoſophiſch begründen

můſſe, ehe der Glaube an eine geoffenbarte Religion im Gemüthe

Wurzel faſſen könne. Dieß führte mich zu einem erneuerten

Studium der Philoſophie und zu einem feſten Syſtem in dera

ſelben , deſſen Grundzüge, jedoch unvollkommen , in dem ,,lehr:

buch der Religion für Gymnaſien ” niedergelegt ſind , das zu:

erſt im Jahre 1824 herauskam .

Ich gewann nämlich die feſte Ueberzeugung, daß die Dif

ferenz zwiſchen Subject und Object im Bewußtſein etwas

Urſprüngliches fei, ja, daß alles Selbſtbewußtſein nichts an

deres fei, als die Unterſcheidung des Ichs und Nichtichs, und

daß es mit dieſer Unterſcheidung erſt entſtehe, mithin ein Fra

gen , woher es entſtehe, nicht zulåſſig und nicht zu beantwor:

ten ſei . Ich überzeugte mich ferner, daß unſer Erkenntniß
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vermogen , ſowohl die Sinnlichkeit als der Verſtand und die

Vernunft, urſprüngliche Formen habe, in denen es ſich allein

bewegen könne, daß dieſe Formen zwar ſubjectiv feien und

an ſich keine Nachweiſung über den Gehalt der Objecte ge

ben , daß ſie aber an ſich auch leer ſeien und ihre Anwen :

dung durchaus und immer von einer Einwirkung der Objecte

aufunſer Erkenntnißvermögen bedingt werde. Auch dieſe For :

men der Erkenntniß ſind das Urſprünglich:Wahre, und eines

Beweiſes, d . i. einer Ableitung aus höherer Wahrheit weder

fåhig noch bedürftig. Alle Formen der Erkenntniß haben

gleiche Gewißheit und Wahrheit , und darum iſt die Form

der Vollkommenheit, welches die der Vernunft iſt , und wela

che die Ideen gibt, eben ſo gewiß und wahr, als die Form

der Sinnenerkenntniß und des Verſtandes. Ueber dieſe ur:

ſprünglichen Wahrheiten hinaus, die unmittelbar gewiß ſind,

gibt es kein Wiſſen , ſondern nur ein Phantaſiren , und für

bloſe Phantaſie muß ich Smellingó Gott und Hegels

Weltgeiſt erkennen , und für einen bloßen Traum es halten ,

wenn Schelling die objective Welt durch einen Abfall vom

Abſoluten entſtanden zu fein behauptet, oder Hegel ſie für

das Nichtige erklärt. Un beiden Philoſophieen war mir aber

das höchſt widerlich , daß ſie ihre Philoſopheme in die Worte

und Såße der Kirchendogmen von der Trinitat, dem Gott:

mnenſchen , dem Sündenfall, der Erbſünde und Rechtfertigung

einkleideten ,was mir als eine unwürdige, ja ſelbſt heuchleriſche

Taſchenſpielerei erſchien . In Hinſicht des menſchlichen Willens

überzeugte ich mich , daß die alte, der Auguſtiniſdsen Theorie

von Erbjünde zu Grunde liegende Vorſtellung, daß die Frei

heit des Willens ein unmotivirtes Wahlvermögen zwiſchen

Gutem und Böſen , ein Wollen aus bloßem Wollen , eine ganz

unwahre Vorſtellung ſei, und daß jede Handlung durch eine

im Bewußtſein lebendige Vorſtellung beſtimmtwerde. Die
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moraliſche Kraft des Menſchen beſteht vielmehr darin , daß er

auf alle Wahl verzichten und dem Sittengeſek , oder der Idée

des Guten in der Vernunft folgen kann. Die Sünde hört

dadurch auf, das zu ſein , was ſie bei Auguſtin und im

Kirchenſyſtem iſt, nämlich etwas Selbſtſtåndiges , neben der

Moralitát im Reiche des Geiſtes Bleibendes , und wird viel:

mehr etwas Vorübergehendes, Verſchwindendes , ein bloßer

Durchgangspunkt zur Moralitåt oder eigentlichen Freiheit.

Ich erkannte dabei immer mehr, wie innig verbunden

Philoſophie und Theologie ſind und wie unmöglich es iſt , ein

tüchtiger Theolog zu ſein ,wenn man nicht ernſtliche philofos

phiſche Studien gemacht hat. Welchen Einfluß nun meine

philoſophiſchen Unſichten auf die Bildung meines theologiſchen

Syſtems gehabt haben , das liegt in meinen Schriften vor, be:

ſonders in : „ Die Glaubenslehre nach Vernunft” 20., und ich

bemerke nur, daß mir die wiederholten Luflagen meines Harid :

buchs der Dogmatik die nothwendige Veranlaſſung wurden ,

mein theologiſches Syſtem nach allen Seiten auszubilden .

Da ich in dem Handbuche der Dogmatik jedes Dogma

auch nach der heil. Schrift prüfte , ſo nöthigte mich dieſes

auch zu fortgeſetzten eregetiſchen Studien . Da ich dabei

Schleußner’s Lerikon und die Commentare über das neue

Teſtament fleißig benugte , ſo wurde mir bald fühlbar ,wie

ſchwankend und philologiſch und grammatiſch ungenau die zeita

herige Auslegung noch ſei,und wie das damalige Hauptwerk,

Schleußners Lerikon nicht nur überhaupt, ſondern ge:

rade in den dogmatiſchen Artikeln an großer Unbeſtimmtheit

leide und den Studirenden oft mehr verwirre , als zurecht:

weiſe. Ich faßte daher den Gedanken , ein neues Handleri:

kon des neuen Teſtaments auszuarbeiten und legte auch ſo:

gleich Hand ans Werk. Schleußner bildete die Grund

lage. Ich hatte aber kaum einige Buchſtaben gearbeitet, als



119

ich gewahr wurde, daß ich außer Wiener's Grammatik des

neuen Teſtaments noch andere Studien machen , und mich mit

den ganzen Fortſchritten , welche die rationale Grammatik und

die Profanphilologie gemacht hatte , bekanntmachen müſſe.

Da jedoch der Druck des Lerikons ſchon begonnen hatte (es

erſchien zuerſt 1824 in zwei Bånden ) , ſo war es mir nicht

möglich , alles nachzuholen , und mein Lerikon war in ſeiner

erſten Gefialt noch viel zu abhängig von Schleußner und

der Gregeſe der damaligen Periode. Nur erſt in der zweiten

und beſonders in der dritten Auflage ſind die Reſultate der

neueſten philoſophiſchen Forſchungen vollſtändig benußt. Un

ter meinen Sd)riften für die gelehrte Theologie lege ich den

meiſten Werth auf mein Handbuch der Dogmatik und mein

Lexikon des neuen Teſtaments. .

Außer dieſen gedenke ich noch einiger anderer. Im Jahre

1819 ſchrieb ich zur Beförderung der kirchlichen Union „ Upho

riśmen ” , wegen welcher ich vom Königlich Preußiſchen Mi

niſterium die große goldene Reformations- Jubelfeſt:Medaille

zum Geſchenk bekam . – Da ich oft kritiſche Unterſuchun:

gen über die Vechtheit der Johanneiſchen Schriften anſtellte,

die endlich zu dem Reſultate führten , dieſe Schriften rühr :

ten nicht von Johannes dem Apoſtel her , ſo fertigte

ich einen deutſchen Aufſak darüber , den ich in der „ Oppo

ſitionsſchrift für Chriſtenthum und Gottesgelahrtheit” , an der

ich als Mitarbeiter eingetreten war, wollte abdrucken laſſen .

Da er nun aber zu groß geworden war, ſo wollte ich ihn lie

ber als eigene Schrift herausgeben , aber um der Laien willen

nicht deutſch, ſondern lateiniſch. Ich beging die Unvorſichtig

keit, ſtatt den Aufſatz von Neuem lateiniſch zu arbeiten , ihn

aus dem Deutſchen ins Lateiniſche zu überſeken und mir auch

dazu nicht genug Zeit zu nehmen . Die Folge war, daß das

Latein ziemlich fehlerhaft war,wozu noch , wegen meiner nicht
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fehr deutlichen lateiniſchen Handſchrift, eine bedeutende An

zahl Druckfehler kamen . Man ſtach mir dieß auf, und mit

Recht. Ich hatte die Sache viel beſſer machen ſollen und auch

machen können ,wenn ich mir dazu die gehörige Zeit genom :

men hátte. Die Arbeit erſchien 1820 unter dem Titel : „ Pro

babilia de Evangelii et Epistolarum Ioannis Apostoli

indole et origine” , und brachte eine große Aufregung unter

den Theologen hervor. Es erſchienen eine Menge Gegenſchrif

ten und Gegenbeweiſe in Recenſionen , unter denen viele höchſt

bitter und leidenſchaftlich waren. Ich antwortete Keinem und

ließ dem Urtheile der gelehrten Welt freien Lauf. Doch trug

dieſe Schrift dazu bei , daß , als einige Zeit darauf Iitt

mann in Dresden ſtarb und der Stadtrath daſelbſt mich nach

Dresden hatte vociren wollen , der Miniſter v. Einſiedel,

bei dem ich als „ der Johannisích ånder ” denunciirt

worden war, meiner Wahl durchaus entgegen war.

Ueberhaupt hörte um dieſe Zeit die Periode ruhiger theolo

giſcher Forſchung auf. Mit der Wiederherſtellung der Seſuiten

begann in der katholiſchen Kirchenicht nur, ſondern auch in der

proteſtantiſchen die noch jeħt fortdauernde Reaction zum Alt

kirchlichen . Die ſogenannte „ evangeliſche Kirchenzeitung” in

Berlin wurde als Mittel der Reaction in der proteſtantiſchen

Kirche eigens für dieſen Zweck geſtiftet, und ſie wurde der

Sammelplak aller, welche ſich der Reaction anſchloſſen . Mit

welcher Sophiſtik, Heftigkeit, Bitterkeit und andern gehåffi

gen Mitteln die evangeliſche Kirchenzeitung das Werk der

Perfinſterung betrieben hat und noch betreibt , iſt bekannt.

Ihren erſten Anlauf zu gewaltthátiger Verfolgung machte ſie

bekanntlich gegen die Halle’ſchen Profeſſoren Wegſcheider

und Geſenius.

Vol Unwillen über ſolche papiſtiſche Regermacherei ſchrieb

ich das „ Sendſchreiben an einen Staatsmann ” ,dasdieſem Bes
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ginnen entgegentrat und, wie mir aus glaubwürdigem Munde

verſichert worden iſt , damals weſentlich beigetragen hat , die

Verfolgung der Verkeßerten von Seiten des Staats zu hin :

dern . Dafür verfolgte mich nun der Haß der in der evan

geliſchen Kirchenzeitung vereinigten Partei,welche vorher von

meinen Schriften keine Notiz genommen hatte. Nun war

von mir in der evangeliſchen Kirchenzeitung oft die Rede, und

immer zum Schlimmſten .Mes,was von mir erſchien , wurde

aufs Liebloſeſte durchgehechelt. Bald auch trat ein Schild

knappe dieſer Zeitung, der Profeſſor Hahn, damals in Leip ..

zig, jetzt in Breslau, auf und ließ ein beſonderes Sendſchreis

ben an mich druden , in welchem er mich, ſo weit ſeine ſchwa:

chen Kräfte reichten , nach Möglichkeit verketerte und verläums

dete. Ich empfing dieſes libell, als ich eben von einer ſchwe:

ren Krankheit, einer Entzündung der Milz, genas, und ants

wortete in der Schrift : „ Ueber die Grundprincipien der evan

geliſchen Kirche” , die im Jahre 1832 erſchien .

Noch verhafter wurde ich dieſer Partei dadurch , daß ich

nach Zimmermanns Tode im Jahre 1832 an die Spike

der Redaction der allgemeinen Kirchenzeitung trat, und hier

der Reaction zur alten Finſterniß entgegenarbeitete. Für die

ſen Zweck ſchrieb ich auch die Schriſt : „ Die Grundlage des

evangeliſchen Pietismus oder die Lehren von Adam 's Falle,

der Erbjunde und dem Opfer Chriſti” . Leipz. 1833. 8 .

Nachdem die evangeliſche Kirchenzeitung mich fortwaha

rend befehdet hatte, ohne daß ich ſie einer Antwort würdigte,

ſo ergoß ſie endlich , nachdem im Frühjahre 1841meine kleine

Schrift „ über die Unzuläſſigkeit des Symbolzwanges” erſchie

nen war, ihre ganze Galle gegen mich in einem Aufſatze, der

den Titel führte : „ Die Gewiſſen - und Gedankenloſigkeit des

Herrn D . Bretſchneider, nachgewieſen aus ſeiner Schrift

über die Unzuläſſigkeit des Symbolzwanges” , und ließ die: ,
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ſen Auffaß auch beſonders abdrucken und verbreiten . Ich

habe dieſen verläumderiſchen und ſchåndlichen Aufſatz in der

allgemeinen Kirchenzeitung abgefertigt.

Eine literariſche Arbeit von großem Umfange war das

Corpus Reformatorum , von dem zuerſt Melanchthon's

Berke und nainentlich deſſen Briefe und Bedenken von mir

herausgegeben wurden . Das Verdienſt dieſer Herausgabe

kann nur von Denen begriffen werden , die Lehnliches ver

ſucht haben . Håtte ich die unendlichen Schwierigkeiten die

Ter Sache vorher gehörig gekannt, ſo würde ich ſie nicht un

ternommen und , wäre ich nicht in einmal angefangenen Ur

beiten ſo beharrlich , ſie nicht vollendet haben 18).

Uußer meinen Schriften für eigentliche Theologen habe

ich auch mehrere für das gebildete Publikum geſchrieben , die

ſich eines bedeutenden Beifalls zu erfreuen gehabt haben . Die

Zeitumſtånde gaben dazu die Veranlaſſung. Die arge Pro

felytenmacherei, welche in den Jahren 1822 ff. durch Jeſui

tenjünger in Deutſchland und namentlich in Sachſen getrie:

ben wurde, veranlaßten die Schrift : „ Heinrich und Antonio

oder die Proſelyten der römiſchen und evangeliſchen Kirche” ,

die zuerſt im Jahre 1826 , und in fünfter Auflage im Jahre

1843 erſchien . Sie hatte die Abſicht, die Proteſtanten in ih :

rem Glauben zu befeſtigen und ſie gegen die Proſelytenma:

cher zu rüſten . Sie iſt in Nordamerika auch ins Engliſche,

und in Genf ins Franzöſiſche überſekt worden . Ein Katho :

lik, der Pater Handſchuh , ſchrieb eine Gegenſchrift.

In einer andern Schrift : „ Die Theologie und die Re:

volution ” (Leipzig 1835 ) entkräftete ich die Verläumdung,

als ob die theologiſche Uufklårung die Urſache der politiſchen

Revolutionen und eine Feindin des monarchiſchen Prinzips fei .

Die Unruhen wegen des Erzbiſchofs von Köln , Droſte

· 0 . Viſchering, gaben mir die Veranlaſſung zu der Schrift :
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„ Der Freiherr von Sandau oder die gemiſchte Ehe”, welche

zu Ünfang des Jahres 1839 erſchien , und noch in demſelben

Jahre zum vierten Male aufgelegt wurde. Sie hatte die Üb

ficht, nicht nur die Gefahren der gemiſchten Ehen für beide

Theile zu ſchildern , ſondern auch den ultramontanen Grund

fäßen darüber zu begegnen und die Katholiken zu milderen

und billigeren Urtheilen in dieſer Sache zu bewegen . Je ſchnel

ler ſie ſich verbreitete, je mehr ſie geleſen wurde (der verſtor

bene König Friedrich Wilhelm von Preußen billigte ſie

ſo, daß er mehrere Hundert Eremplare vertheilen ließ), deſto

erbitterter waren darüber die Gegner . Nicht nur die evan

geliſche Kirchenzeitung ſuchte ſie mit ihrem Gifte zu befudeln ,

ſondern es erſchien auch eine bittere Schmánſchrift dagegen

(„ der Freiherr von Sandau auf dem Richtplaße 2c.” ), der ich

in der vierten Auflage eine Antwort beifügte, und welche,wie

mir geſagt worden iſt, in dem Hauſe eines Ueberläufers von

der evangeliſchen zur katholiſchen Kirche zu Dresden geſchmie

det worden ſein ſoll. Auf meine Antwort auf dieſes Libell

in der vierten Auflage des Freiherrn von Sandau tam , wahr

ſcheinlich aus eben dieſer Küche, eine neue Schmåhſchrift ges

gen mich, ein wunderliches Gebrau von Galle, gezwungenem

Wiß und Bosheit, die ich unbeantwortet gelaſſen habe.

Die Verſuche, den Symbolzwang aufs Neue in der evan

geliſchen Kirche geltend zu machen , gaben im Frühjahr 1841

die Veranlaſſung zu der Schrift „ über die Unzuläſſigkeit des

Symbolzwanges” welche hier beſonders aus der Beſchaffens

heit der ſymboliſchen Bücher ſelbſt nachgewieſen wurde. Da:

mit hatte ich der evangeliſchen Kirchenzeitung ans Herz ges

griffen , deren ganzes Streben iſt, den Symbolzwang wieder

einzuführen ; daher das ſchon vorhin erwähnte verlåumderis

ſche Libell gegen mich erſchien .

Im Herbſte 1841 erſchien die Schrift gegen die From :
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melei unſerer Zeit unter dem Namen „ Clementine” ,welche

den Haß jener Partei aufs Neue ſtacheln wird . In dieſer

Schrift werden die würdigen und unwürdigen Formen der

Frómmelei dargeſtellt, und die wahre Pietát auf ihr rechtes

Maaß zurückgeführt. Sie iſt gewiſſermaßen das Bekenntniß

meines Glaubens für das gebildete Publikum , und die Theos

rie über Unſterblichkeit, welche ich darin einem Arzt in den

Mund gelegt habe, iſt die meinige. Eine zweite Auflage die:

fer Schrift erfolgte bald.

„ Die religioſe Glaubenslehre nach Vernunft und Offen :

barung", die jest (Frühjahr 1843) gedrucktwird , foll eine Re:

ligionslehre für aufgeklärte und denkende Chriſten ſein und

zeigen , wie die chriſtliche Religion in unſerer Zeit aufzufaſſen

iſt, um mit den übrigen Wiſſenſchaften in Frieden zu bleiben 19).

XII. Sel b ft i ch a u .

Ich erlaubemir noch etwas über meine Fähigkeiten und

meinen Charakter beizufügen , damit man ſehe, wie ich mich

ſelbſt erkannt und beurtheilt habe.

Die bei mir vorherrſchende Geiſteskraft iſt der Verſtand.

Die Beſchäftigungen , welche das Urtheil und Verſtändniß

in Unſpruch nehmen , waren mir immer die liebſten , und

nichts machte mir mehr Vergnügen , als verworrene und ver

wickelte Dinge ins Klare reben zu können . Vermöge dieſer

Eigenthümlichkeit eignete ich mich mehr zum gelehrten , als

zum praktiſchen Theologen . Ziar fehlte es mir auch nicht

an großer Lebendigkeit des Gefühls , daher auch nicht an Feuer
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als Kanzelredner ; aber doch immer hielt ich die Gefühle un

ter der Controle und Vormundſchaft des Verſtandes. Ich

war ſomit zum rationaliſtiſchen , nicht zum myſtiſchen Theo

logen geboren . Nichts iſt mir jemals mehr zuwider ges

weſen , als unklares und unverſtändliches myſtiſches Gerede

und Bücher, in denen Unklarheit, Verworrenheit und Inconſe:

quenz der Gedanken gefunden wurde, legte ich bald bei Seite.

Was ich nicht verſtand, was ſich nicht in deutliche Vorſtel:

lungen auflöſen ließ , das konnte ich mir niemals aneignen ,

und daher waren und blieben mir wegen ihrer dialectiſchen Un

beſtimmtheit , ja Verworrenheit die Schriften und Philoſo :

pheme von Schelling und Hegel immer ungenießbar.

Das Gedächtniß war nur für Sachen gut,nicht für Worte

und Zahlen und alle Dinge, die nicht in einem innern Zu

ſammenhange ſtehen . Von dieſen vergaß ich immer viel,

wenn ich mir es auch noch ſo feſt eingeprägt hatte. 215

Sprachgelehrter leiſtete ich daher nie viel, weil ich immer

zu leicht vergaß. Dagegen war es mir ganz leicht, einewohl

zuſammenhängende Predigt zu memoriren, und ich bedurfte

zum wörtlichen Einlernen meiner Predigten immer nur drei

Stunden .

Meine Einbildungskraft iſt mittelmäßig,wie auch die Ge

dichte zeigen , die ich gemacht habe. Mein Wille hat die er:

forderliche Kraft gehabt, und ich habe immer in mir den mo:

raliſchen Muth gefunden ,auch bedenkliche Maßregeln mit Ents

ſchloſſenheit zu ergreifen und durchzuführen , ſobald ich mich

durch Gründe von ihrer Nothwendigkeit überzeugt hatte. Das

her habe ich auch nichts liegen laſſen , was ich einmal anges

fangen hatte, mochten auch die Schwierigkeiten noch ſo groß

ſein . Nur eine einzige gelehrte Arbeit habe ich liegen laſſen ,

nåmlich die Ausarbeitung einer Dogmengeſchichte, aber nicht

wegen ihrer Schwierigkeiten , ſondern weil die Herausgabe



126

des Corpus Reformatorum dazwiſchen kam . Legtere darf

ich vielmehr unbedenklich als Beweis meiner Beharrlichkeit

anſehen , da ſo viele eine Sammlung von Melanchthons

Briefen und Bedenken vor mir verſucht haben , keiner aber

die Arbeit durchgeſeßt hat.

Von Natur bin ich gutinüthig, immer heiter geſtimmt,

zum Verzeihen geneigt, ohne Neid gegen Glüdliche. Immer

habe ich die Wahrheit geliebt und Betrug und Heuchelei ver

achtet und gehaßt, daher mir die frommen Gleißner eben ſo

zuwider waren , als die frommkirchlichen Dogmen der Schela

tingianer und Hegelianer , die mir ſchon daturch widrig wur

den , daß fie Kirchendogmatik, ja das rechte Chriſtenthum ſein

wollen , dem ſie doch ins Ungeſicht widerſprechen .

Das Fehlerhafte in meinem Charakter war zuerſt eine

große Reizbarkeit und Neigung zum Aufbrauſen . Dieſen

Fehler habe ich glücklich beſiegt ; nicht ſo den zweiten ,nám

·lich den Mangel an feſter Ordnung in meinen Sachen. Wenn

man dazu gewohnt werden ſoll , ſo muß man ſchon in der

Kindheit und im erſten Jünglingsalter dazu angehalten wer:

den . Dieß war nun bei mir gar nicht der Fall. Ich ſah

zwar ſpåterhin wohl ein , daß ich ſtrengere Ordnung zu hand

haben habe, und ich machte auch oft Verſuche dazu , aber fie

wurden nicht durchgeführt. Meine Ausgaben 3. B . habe ich

nie mit ſtrenger Ordnung aufgeſchrieben , die Briefe nicht

leicht regelmäßig beantwortet , auf meinem Arbeitstiſche im

mer Papiere und Bücher liegen gehabt u . ſ. w . Ein vor:

treffliches Ortsgedächtniß ließ mich jedoch immer in dieſer an

ſcheinenden Verwirrung das Geſuchte leicht finden . Uuch ent

ſtand dieſe Aufhåufung von Sachen und Papieren oft da:

durch , daß ich bei einer Arbeit, die ich vorhatte , beharrlich

blieb , bis ſie zu Ende war, und alles Undere indeſſen zurück

legte, was darüber freilich oft zu kleinen Bergen anwuchs,
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Als einen Fehler muß ich auch anerkennen , daß ich in

meinen Ausgaben nicht immer ſparſam genug war und man:

ches ausgab,was ich erhalten konnte, und beſonders in Trink:

geldern mehr gab, als nöthig geweſen wäre.

Uuch bin ich immer ein ziemlich nachläſſiger und ſaum

feliger Correſpondent geweſen , und habe daher viele Briefe,

die ich wohl håtte beantworten ſollen ,unbeantwortet gelaſſen .

Antwortete ich , ſo war die Untwort gewiß kurz und betraf

bloß die Sache; denn witzige und geiſtreiche Briefe ſchreiben

zu wollen erſchien mir immer als Zeitverderbniß .

Zu meinen Fehlern gehört auch die Ungeduld . Gewohnt,

ſelbſt raſch und entſchieden zu handeln , verlor ich leicht die

Geduld mit Andern , die langſam und unentſchloſſen waren .

Troß aller Mühe, mich ſelbſt zu bezwingen , war es mir

doch ſtets leicht abzumerken , wenn mir jemand langeweile

machte. Dieſelbe Raſchheit war auch Urſache, daß ich mich

ſelbſt manchmal übereilte, bisweilen nicht vorſichtig genug

úberlegte und daher manches that, was ich ſpåterhin zu bea

· reuen Urſache hatte, z. B . den Ankauf des Völker'ſchen Gar :

tens, wozu ich damals die Geldmittel nicht hatte.

Da bei mir die Urtheilskraft vorherrſchend iſt, ſo hatte

mich die Natur eigentlich nicht zum Redner beſtimmt. Im

Unfange meines Predigtamtes , und noch in Gotha náhera

ten ſich meine Predigten zu ſehr in der Form Ubhandluna

gen , und nur erſt in ſpåteren Jahren lernte ich dieſen Feha

ler vermeiden und wärmer und beredter ſprechen . Doch blieb

immer ein Haupterforderniß meiner homiletiſchen Arbeiten ,

wenn ſie mir genügen ſollten , daß die Gedanken Wahrheit

und genauen Zuſammenhang haben mußten . Ich habe von

jeher alle meine Predigten ganz und wörtlich concipirt und

memorirt, weil man nur dadurch ſich vor dem Verfallen in

Schwåkerei hüten und zum tüchtigen Redner bilden kann .
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Ich erwarb mir aber bald auch die Fertigkeit, aus dem Steg

reif zu ſprechen , und meine Reden bei Viſitationen , Präſena

tationen, Inveſtituren ſind größtentheils nicht aufgeſchrieben ,

ſondern frei gehalten worden . Sie geriethen , wenn ich gut

disponirt war, meiſtens beſſer, als die aufgeſchriebenen , aber

nicht allemal. Beim Memoriren der Predigten , wo ich nur

den ganzen Zuſammenhang der Gedanken auffaſſen mußte ,

machte ich mir ſelbſt die Cenſur meiner Arbeit. Oft ánderte

ich viel ab , verſekte ſelbſt die Theile oder gab dem Vortrag

eine andere Form , damit er oratoriſcher werde, ohne jedoch

das Manuſcript darnach zu corrigiren , was ſelten geſchehen

iſt. Ich wünſche daher nicht, daß nach meinem Tode Pre

digten von mir möchten herausgegeben werden . Ich achte

die meiſten dazu für zu unvollkommen. Sollte ich långer

leben und mein Geſicht es verſtatten , ſo dúrfte ich vielleicht

ſelbſt noch davon eine Auswahl machen .

Ich habe dieſe Denkwürdigkeiten ausmeinem Leben auf

geſekt zunächſt fürmeine Kinder. Håtte ich die Acten , Briefe

und Documente dazu benußen wollen, die ſich in meiner Bi

bliothek befinden , ſo würde gar Vieles ausführlicher haben

dargeſtellt werden können . Da mir aber meine Uugen nicht

erlauben, ſo viel zu leſen , ſo überlaſſe ich es meinen Kindern ,

aus dieſen Literalien das Náhere zu entnehmen .

(Beendet den 5 . September 1841.)
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XIII. Lebens a b e n d .

(Fortret u n g .)

Auf Anrathen meines Hausarztes ,und beſonders aufAn:

dringen meines jungſten Sohnes Horſt, zu dem ich als Arzt

Vertrauen hatte , machte ich im Sommer 1843 eine zweite

Reiſe nach Ems. Meine Frau begleitete mich und brauchte

das Mineralwaſſer auch mit , mußte jedoch bald aufhören ,

da es ihr nicht bekam . Mir dagegen bekam Ems recht gut.

Die Gefahr einer Luftröhrenſchwindſucht war ganz beſeitigt

und ich erholte mich immermehr. Meine gute Frau aber er :

krankte nach unſerer Rückkehr ſo ſchwer , daß ihr Leben in

Gefahr kam . Doch ging dieſer schwere Krankheitsanfall glúda

lich vorüber, ihre Geſundheit aber blieb immer ſehr wankend

und machte mir viele Sorge.

Im Januar 1844 ſtarb unerwartet der Herzog von Co:

burg-Gotha in Folge einer Erkältung auf der Sagd. In mei:

nen Verhältniſſen ånderte dieſes nichts ; der junge Herzog

wollte mir ſehr wohl, dieß wußte ich und hatte dafür vielfache

Beweiſe.

Ich hatte im Sommer angefangen , aus meinen Predig

ten eine Auswahl zu machen , und ſie zu beſonderen Andach

ten umzuarbeiten , wobei ihnen die ſteife Predigtform abges

ſtreift wurde. Es entſtand daraus ein Andachtsbuch, das

in drei kleinen Båndchen zu Pfingſten des folgenden Jahres

erſchien ; denn ein Unfall verzögerte die Ausarbeitung des

dritten Båndchens.

Als ich nåmlich am 12. December 1844 aus dem Local

des Oberconſiſtoriums nach Hauſe ging, fiel ich , da Schnee
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lag, der bei 13 Grad Kålte ſehr glatt war, auf einer ſehr

abſchüſſigen Stelle des Schloßberges. Ich hatte zwar Filz

ſocken über die Stiefel, aber ſie waren vom Schnee glatt ge

worden . Beim Fallen ſchlug fich das rechte Bein vor das

linke, ſo daß dieſes nicht geſtreckt werden konnte und die ganze

Wucht des Falles auf das untergeſchlagene linke Bein kam .

Ich fühlte ſogleich , daß ich mir Schaden gethan hatte, und

empfand heftigen Sdmerz. Der linke Fuß war gegen den

Oberſchenkel zurückgeſchlagen und ich mußte ihn mit den Hån:

den mit Anwendung einiger Gewalt wieder gerade richten ,

worauf ſich auch der Schmerz minderte. Als ich aber auf:

ſtehen wollte , und dazu das linke Bein krůmmte , so ſchlug

es ſich wieder unter den Schenkel zurück. Da bei einem

zweiten Verſuch dieſes wieder der Fall war, ſo ſah ich ein ,

daß ich liegen bleiben müſſe, bis jemand kåme. Ich widelte

mich in meinen Mantel und harrte geduldig bei 13 Grad

Kålte. Obgleich die Stelle, wo ich lag, etwas einſam war,

ſo kam doch glücklicherweiſe bald ein auf die Arbeit gehender

Mann , der mir aufhalf und von dem geſtúkt und gehalten

ich mühſam und unter großen Schmerzen nach Hauſe hinkte.

Es war gerade der Geburtstag meiner Schwiegertochter Eu

genie , und meine Kinder waren zum Mittageſſen bei mir

verſammelt. Es zeigte ſich nun , daß von der Wucht des

Falles ein Stück von der Scheibe des linken Knies an der

oberen Seite abgeriſſen und dadurch die Verbindung der Knie:

ſcheibe mit dem Hauptmuskel des Oberſchenkels unterbrochen

war. Beimeiner Familie erregte dieſer Unfall großen Schre:

den . Ich aber war ruhig und verließ mich darauf, daß ich

ganz unverdorbene Säfte hatte, und hoffte daher, die Natur

werde den Schaden heilen . Ich erkannte freilich die Gefahrs

lichkeit dieſer Verlegung nicht genug , die mnir erſt im Laufe
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der Kur offenbar wurde. Meine gute und geſunde Natur

half fich, und bildete eine vollkommene feſte Verbindung zwi:

ſchen der Knieſcheibe und dem abgeriſſenen Stücke, die eines

Daumens breit von einander abſtanden .

Uuf meine Frage, wie lange ich würde liegen müſſen ,

gaben mir die Herzte im Anfang keine beſtimmte Antwort.

Da ich aber auf eine ſolche drang und verſicherte, ich ſei auf

Alles mit großer Geduld gefaßt, ſo ſagten ſie mir endlich,

ohngefähr am 7. Tage, daß ich im günſtigſten Falle wenig

ſtens 60 Tage, im ungünſtigſten Falle aber auch wohl 90 Tage

in der vorgeſchriebenen Lage verharren müſſe. Ich faßte

mich in Geduld , ohngeachtet dieſe ſonſt meine Sache nicht

iſt, und habe ſie auch in der Krankheit ſo behauptet, daß ich

nie ungeduldig oder verzagt geworden bin . Und es gehörte

Einiges dazu. Denn von der 3ten Nacht bis ohngefähr zur

46ſten habe ich keine Nacht ordentlich ſchlafen können . Die

Einförmigkeit der Lage und die Schmerzen am Kniewekten

mich immer bald wieder auf,wenn ich auch eingeſchlafen war.

Ich war ſehr glücklich , wenn ich einmal in der Nacht zwei

Stunden lang ununterbrochen ſchlafen konnte. Nur erſt in

der legten Woche wurde der Schlaf beſſer. Dazu kam , daß

gleich in der erſten Zeit eine ſo ſtarke Entzündung der Augen

eintrat, daß ich auch durch dieſe viele Schmerzen litt. Wenn

ich einmal aus dem Bette wollte , ſo mußte ich vorſichtig

herausgehoben werden , und meine gute Frau trug beſonders

das verlegte Bein , damit es ja nicht aus ſeiner geſtredten

Lage kam . Ich ſelbſt konnte dieſes Bein gar nicht bewegen ,

fondern mußte , wenn ich es nur ein wenig in eine andere

Lage gebracht wiſſen wollte, jemanden zu Hülfe rufen . Da

mir der Zuſtand meiner Augen das Leſen unmöglich machte, ſo

hatte ich entſegliche Langeweile, beſonders die Nächte. Mein

9 *
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Hauptzeitvertreib war, die 24 Stunden des Tags in kleine

Bruchtheile zu zerfällen und alle Viertelſtunden zu berechnen ,

wie viele Theile nun zurückgeiegt ſeien und wie viele Tage ich

noch bis zum 60ften habe; endlich, ohngefähr am 50ſten Tage,

kündigten mir die Verzte an , daß das linke Bein nun nicht

mehr erhöht zu liegen brauche, da die Verbindung der Knie

fcheibe und des abgeriſſenen Stückes vóllig hergeſtellt ſei.

Das war mir eine große Erleichterung, denn ich mußte

das linke Bein zwar noch immerfort in geſtredter Lage er:

halten , aber ich konnte doch nun fißen und mich daher auch

bei Tage auf das Sopha bringen laſſen . Es wurden zwei

Krücken beſtellt, um an ihnen das Gehen wieder zu lernen .

Endlich am 57ſten Tage, alſo nach Verfluß von acht Wo

chen , da ich große Sehnſucht hatte einmal aufrecht ſtehen zu

dürfen , erlaubten mir die Verzte einen Verſuch dazu zu ma

chen . Ich ließ mich nun aufrichten , denn mich ſelbſt aufzu

richten vermochte ich nicht, und mir die Krücken unter die

Arme ſtellen , aber ich bekam Schwindel, mußte mich halten

laſſen und konnte nur einige Secunden ſtehen . Denn ſelbſt

mein geſundes Bein war ſo ungeſchickt geworden , daß es

mir den Dienſt verſagte. Doch entmuthigte mich dieſes nicht.

Durch fortgeſepte Uebung brachte ich es doch dahin , allein

und ohne Stock wieder gehen und auch Treppen ſteigen zu

lernen .

Während meines Krankenlagerś wurde mir viele Theil

nahme bewieſen , und ich bekam Troſtbriefe, ſelbſt von mehre:

ren fremden , mir gånzlich unbekannten Perſonen des Auslan

des. Der Herzog hatte die Gnade, mir am 2. Januar das

Komthurkreuz erſter Klaſſe ſeines Hausordens zu verleihen .

Auf meinen Geſundheitszuſtand hatte der Unfall nur inſofern

Einfluß, daß er die Schwäche des Geſichts und des Gehörs,
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an der ich vorher litt, merklich vermehrte. Unßerdem aber

fühlte ich keine Nachtheile.

Das Jahr 1845 bot ſonſt nichts Merkwürdiges dar.

Im Jahre 1846 bedurfte ich gar keines mineraliſchen

Brunnens, indem ich mich ziemlich wohl befand.

Im Sommer dieſes Jahres ſagte id ) mich endlich von

der Redaction der allgemeinen Kirchenzeitung gånzlich los und

nahm in einem Abſchiedsworte an die leſer unter dem 1. Ju :

lius Abſchied , indem ich mich noch über die neueſten kirchli

chen Zuſtande erklärte. Ich bekam hierauf im Herbſt zwei

Dankadreſſen , die eine von der Geiſtlichkeit in Naſſau Uſin :

gen , die andere von der Geiſtlichkeit der Ephorie Rochlik in

Sachſen , und wurde mir außerdem von vielen Seiten her

durch Privatbriefe Dank für die Führung des Redactions

geſchäftes ausgeſprochen .

Der Vorſik im Conſiſtorio, den ich einige Jahre provi:

ſoriſch geführt hatte,wurdemir im Sommer d. I. vom Her

zog bleibend übertragen , der mich zum Präſidenten des Ober

confiftoriums zu ernennen die Gnade hatte. Da ſonſt alle

bürgerliche Chefs der Landescollegien nur den Titel Vice:

Präſidenten bekommen, ſo erregte dieſe Ernennung, beſonders

bei einem gewiſſen Theile der Geſellſchaft, der auf ſolche Tia

tel ein Privilegium zu haben glaubt, einigen Neid .

Meine literariſchen Arbeiten in dieſen beiden Jahren wa

ren zuerſt eine Schrift úber die Berliner Kirchenconferenz ,

die Bearbeitung der vierten Auflage meiner religiöſen Glau

benslehre, und die Herausgabe meiner zerſtreuten Aufråße in

Zeitſchriften .
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Mit dem Jahre 1846 ſchließen die Mittheilungen ,welche

Bretſchneider über ſein Leben ſelbſt niedergeſchrieben hat,

und nur ein kurzer Zeitraum iſt demnach zu ergånzen übrig.

Seit dem Herbſte 1846 wurde das Sinken ſeiner Le

benskraft immer ſichtlicher. Die Arbeit fing an , ihm be

ſchwerlich zu werden , und mitunter klagte er ſogar, daß

långer anhaltendes ſcharfes Denken ihn anſtrenge und er:

måde. Seine Geſichtsſchwache nahm immer mehr zu , und

erſchwerte ihm Arbeit und Lecture in hohem Grade. Bei

Licht zu ſchreiben und zu leſen wurde ihm jegt faſt unmög

lich . Er, der ſonſt nur wenig Schlaf bedurfte , fühlte ein

ſehr vermehrtes Bedürfniſ nach Ruhe, ſo daß er felbſt am

Tage mehrmals , wenn auch nur auf Viertelſtunden , im

Schlafe Erholung ſuchte. Doch war ſeine Stimmung dabei

ſehr heiter, und nie hörte man von ihm eine Klage über die

Gebrechen des Alters , vielmehr erkannte er ſtets mit Dank

gegen Gott das ihm zu Theil gewordene Loos an . Wenn

von jekt an ſeine literariſche Zhätigkeit auch aufhörte, ſo ver

fah er doch mit muſterhafter Berufstreue ſeine Geſchäfte als

Präſident des Oberconſiſtoriums, wo er noch bis kurz vor

ſeinem Tode die ſchwerſten und verwickeltſten Nummern mit

dem ihm eigenen Geſchäftstact und Umſicht ſelbſt bearbeitete,

und war nach Sträften bemüht, auch als Prediger fortzuwir

ken . Er war hierin ſtets fehr gewiſſenhaft, ſo daß er bis

zum Jahre 1839 , mit wenigen Ausnahmen, regelmäßig alle

vierzehn Tage, långſtens alle drei Wochen predigte. Von

1839 an verhinderten ihn am Predigen oft plóklich eintres

tende Heiſerkeiten , ſo wie ein durch nichts zu beſeitigender

Huftenreiz ihm das Predigen ſehr erſchwerte. Er hatte da:

bei aber das ſeltene Glück , daß auch in ſeinem hohen Alter

ſeine Kirchen ſtets ſehr beſucht waren .
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- Im Januar 1847 hatte er das Unglück, die linke Knie:

ſcheibe, durch einen Fall auf der Straße bei Glatteis , zum

zweitenmale unterhalb des früheren geheilten Bruches , queer

zu zerbrechen, und wurde dadurch abermals långere Zeit an

das Bett gefeſſelt. Mit muſterhafter Geduld ertrug er auch

dieſes Schmerzenslager, und namentlich die ihn quålende lan :

geweile. Allein unverkennbar war es auch, daß dieſes zweite

lange Krankenlager ſeine noch übrige Lebenskraft ſehr conſu :

mirt hatte. Nachdem er den Sommer und Herbſt 1847 leid :

lich zugebracht hatte , erkrankte er im December 1847 leicht

an katarrhaliſchen Affectionen ,die indeſſen bald beſeitigt wur:

den , ſo daß es ihm möglich war, am Neujahrstage 1848 noch

einmal,zum leßtenmal,die Kanzel in der mit Undåchtigen über :

füllten Kirche zu St. Auguſtin zu beſteigen. Mit früherer

Kraft und Beredtſamkeit, aber auch mit Seherblick in die

Zukunft, ſowohl in Beziehung auf die ausbrechenden politi:

Ichen Stúrme, als in Beziehung auf ſeinen baldigen Hintritt

von dieſer Erde, ſprach er über die Frage: Uuf welche Macht

nåchſt Gott müſſen wir bei den bedenklichen Zerwürfniſſen in

der menſchlichen Geſellſchaft unſere Hoffnungen Teßen 20) ? --

Die Wahrheit, welche doch endlich über allen Irrthum

ſiegt, die Tugend, die nie gebrochen werden kann und über

ale Böswilligkeit und Leidenſchaft den Sieg davontrågt, und

das Recht, das doch zuleft alle Willkühr und Gewalt be:

wältigt, bezeichnete er als ſolche Hoffnungsanker. – Sonn

tag, den 16 . Januar, kurz bevor er in die Kirche gehen woll

te, um die Ordination ſeines innig geliebten Schweſterſohnes,

des jeßigen Diakonus Ulfred Gilbert zu Herbsleben , zu

halten , wurde er von einem unbeſtimmten Gefühl von Un

wohlſein befallen , verrichtete aber dennoch dieſe geiſtliche Hands

lung. Sie war ſeine lekte Umtsverrichtung, diefer Gang ſein
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legtér Ausgang. Ohne eigentlich krank zu ſein, fühlte er ſich

vom Sonntag an ſo ſchwach , daß er weder ausgehen , noch

ausfahren mochte. Er ſchlief auch am Tage viel, mehr als

ſonft, der Uppetit war gering. Doch war er auch ſtundenweiſe

wieder recht munter und unterhielt ſich mit Lebhaftigkeit ; ſo

noch namentlich am Vorabende ſeines Todes , wo er im Fa

milienkreiſe heiter ſich unterhielt und ſogar mehrere Gedichte

von Bürger mit Lebhaftigkeit deklamirte. Sonnabend, den

22. Januar 1848 , Mittag 21 Uhr, machte plößlich ein Schlag

fluß ſeinem Leben ein Ende. Nachdem er im Augenblick zus

vor noch mit ſeiner Frau geſprochen hatte, und dieſe in das

Nebenzimmer geht, um etwas zu holen , wird ſie durch das

Gerauſch eines Falles in ihres Mannes Stube erſchreckt. Er

war vom Stuhle todt zur Erde geſunken .

Bretſchneider war auf ſein baldiges Ende gefaßt

und ſprach in der lebten Zeit ſeines Lebens oft vom Ster

ben ; aber er ſprach davon mit einer Ruhe und Freudigkeit,

welche nur das Bewußtſein treulich erfüllter Pflicht verleiht.

Schnell und ſanft trennte ein gütiger Gott die Bande, wel

che ſeinen Geiſt noch an die gebrechliche Hülle feſſelten .

Allgemein und aufrichtig war die Trauer, welche ſich bei

ſeinem Ableben in Stadt und Land ausſprach ; allgemein und

in allen Stånden gab ſich die ihm gezollte. Uchtung bei ſei:

nem Begräbniß kund.

Bei der angeſtellten Section der Leiche ergab ſich, daß

die beiden Lungen faſt ganz unwegſam und wie verknöchert

waren , ſo wie eine beinahe über das ganze Gehirn verbrei

tete Erweichung deſſelben nicht zu verkennen war.

Bretſchneider war von mittlerer Größe, hager, aber

von kräftiger Muskulatur, und bis zu ſeinem 62ſten Lebens

jahre befähigt, auch wirkliche körperliche Strapazen zu ertra :
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gen . Sein Erſcheinen hatte etwas Würdevolles , fern von

aller Künſtelei und Anmaßung. Er hatte ſtets eine bleiche

Geſichtsfarbe und war ebenſo im Geſicht ſehr hager, und

ſomit hatte ſeine Perſönlichkeit im erſten Augenblice durch

aus nichts Uuffallendes. Wenn man aber ſein offenes, kla

res, bis in das höchſte Alter lebendiges , tiefblaues Auge ſah ,

da erkannte man auf den erſten Augenblick, daß man keinen

gewöhnlichen Menſchen vor fich hatte 21). Deußeren Prunk

liebte er nicht und ſtrebte nicht nach Ehrenbezeigungen und

ſonſtigen Ueußerlichkeiten ; doch erkannte er die ihm zu Theil

gewordenen Ehrenbezeigungen dankbar an , und wußte die

ſich darin ausſprechendeGeſinnung gebührend zu ſchågen ; und

ſo gewährten ihm namentlich die ihm vom jekt regierenden

Herzoge von Coburg -Gotha erwieſenen außerordentlichen Bes

weiſe von Vertrauen und Anerkennung ſeiner Verdienſte

um ſo größere Freude, als er in Ihm einen bieder denkenden ,

ritterlichen Fürſten verehrte und ihm mit vollkommener Hin :

gebung zugethan war.

Uuf ſeinen Wunſch wurden feine ſterblichen Ueberreſte

auf dem ſogenannten alten Gottesađer , neben denen ſeiner

erſten Gattin , Charlotte , in die Erde eingeſenkt, und die

Stätte, wo ſie ruhen , nur mit einem einfachen Kreuz bezeich :

net, welches auf der einen Seite ſeinen vollen Namen , auf

der andern die Worte trågt :

„ Das Undenken der Gerechten bleibet in Seegen .”

Bretſchneider iſt, wie dieß bei bedeutenden Perſón :

lichkeiten ſtets der Fall ſein wird, im Leben und im Tode oft

verkannt, oft angefeindet und verfolgt, oft- beneidet worden ;

wer ihn aber einigermaßen näher kannte, wird ihm das eh :

rende Zeugniß nicht verſagen : er war ein Mann rel:

tener Schårfe des Verſtandes, von lebhaftem



138

Gefühl füralles Gute und Edle, ein getreuer

Unterthan , ein thătiger und gewiſſenhafter

Seelſorger und Beamter, ein warmer Freund,

ein treuer Gatte, ein liebender Vater !

Friede ſei ſeiner Afche !
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Noch in den lebten Fahren ſeines Lebens erregte die

Erinnerung an des Prålaten Burscher Wunderlichkeiten

und wahrhaft naive Eitelkeit bei Bretſchneider herzliches

Lachen . Bekanntlich hatte der Nector der Univerſitåt Leipzig

Fürſtenrang, und es mußte demnach ,wenn derſelbe das Thor

paſjirte , die Wache in das Gewehr treten und präſentiren .

Das gewährte dem guten Burſcher zur Zeit, wo er mit

der Rectoratswürde begleitet war, ſtets eine beſondere Befrie:

digung, namentlich aber dann, wenn er beim Paſſiren durch

das Thor auf einen Bekannten ſtieß . Mit dem pflegte er ſich

dann lange zu unterhalten , um die feinem Umte erwieſene

Ehrenbezeigung möglichſt lange zu genießen , während die

armen Thorſoldaten ihn wohl im Stillen weit wegwünſch

ten , wenn ſie vielleicht zehn Minuten lang mit präſentirtem

Gewehr ſtehen mußten. Niemals gedachte jedoch Bret:

ſchneider Burſcher' s und ſeiner Eigenheiten , ohne ſich

über den übrigens biedern und milden Charakter deſſelben im

Höchſten anerkennend auszuſprechen . ..

In einem Tagebuche aus dem Jahre 1795 finden ſich fol:

gende charakteriſtiſche Anekdoten von Burſcher, welche hier

wortlich Platz finden mögen :

D . Burſcher docirte immer mit viel Figuren . His

er bibliſche Geographie privatim las und auf den babyloni

ſchen Thurm kam , ſo demonſtrirte er auf dem Catheder weit:

låufig , wie der Thurin gebaut geweſen , und ſagte, er můßte

mit dem Münſter zu Straßburg viel Lehnlichkeit gehabt ha:

ben . Endlich ſprang er ſogar vom Catheder herunter , trat

vor ſeine Zuhörer hin und machte ihnen in ſeiner Hand vor ,

„ wie der babyloniſche Thurm gebaut geweſen ſein

můBte." -

In einem andern Collegio ſagte derſelbe : „ Meine Her:

ren ! Da ich zwanzig Jahre alt war,wußte ich in der Theo:

logie noch nicht, wo ich zu Hauſe war , da hatte ich noch
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Skrupel und fand noch viele nodos in der heiligen Schrift.

Aber nun ſind ſie alle geloſt, nun bin ich feſt ! Ich weiß

Ulles! Die neuen Herren , die ich weiß nicht was Ul:

les in der Bibel finden wollen - hm ! hm ! – zu denen

ſpreche ich : Komm her, Herr Bruder, komm zu mir in die

Schule, ich will Dir Alles ſo demonſtriren , daß Du úber:

zeugt werden mußt. — Ja, kann ich das denn auch ?

Ia ! denn ich weiß Ulles , ich bin feſt ! Uber , werden mich

meine hoch zuverehrenden Herren fragen , woher weißt denn

Du Uues ? – Ich habe die Quellen alle ſtudirt , die die

hoch und vielgelahrten Herren wohl gar nicht kennen. -

Ja , werden inich meine hochzuberehrenden Herren fragen ,

warum ſchreibſt Du denn nicht, und legſt der Welt die

Wahrheit vor Augen , daß ſie glauben muß? – Ha! da

gåben ſie (die Neologen ) mir eins ab , das hätt' ich davon, und

mein Buch ſchmiſſen ſie hin ! Nein ! da will ich's liebermeinen

hochzuehrenden Herren hier im Zuſammenhange vor :

tragen , und ihnen den richtigen Geſichtspunkt zeigen . Hier

hab' ich Ihnen auch die Quellen ſelbſt mitgebracht, das ſind

aber noch lange nicht alle ; denn wenn ich ſie meinen hoch

zuehrenden Herren alle zeigen wollte, ſo mußte ich in dies

ſem ganzen Auditorio Repoſitoria aufregen laſſen , und ſie

reichten doch noch nicht zu allen zu .” - - Derſelbe re

dete einſtmals von den Schickſalen der Frommen und der

Keker am Tage des júngſten Gerichts : „Was wird denn der

Herr Chriſtus an jenem Tage die Socinianer fragen ? -

Er wird fragen : Glaubſt Du, daß ich Gottes Sohn bin ? -

Nein ! — Warum nicht ? Haſt du wohl die heilige Schrift

gehabt ? - Ja ! aber ich habe ſie nicht verſtanden . — Nicht

verſtehen wollen , nicht verſtehen wollen ! Fort!

fort mit dir in den Abgrund ! - - Uber, werden meine

hochzuehrenden Herren fragen , was wird der Herr Chriſtus

zu Dir ſagen ? – Er wird ſagen : Du dahinten ,mein treuer

Knecht, Prálat Dr. Burſch er, komm her, da, hierher, ne

ben mir ! ”
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- In dem Uuditorio Burfcher' s wurden die ſoge:

nannten „ Füchſe” gewöhnlich ausgetrommelt. Weil ſich nun

viele der neuen Ankömmlinge vor dieſer Begrüßung fürchtes

ten , ſo kamen immer ſehr wenig Füchſe zu Burſcher. Er

ließ daher einmal ins Auditorium ſagen , wir möchten doch

nicht trommeln , ſondern lieber pfeifen , damit wir die Neuen

nicht verſcheuchten .

21s Dr. Degenkalb 1784 in Leipzig Doctor der Theo

logie wurde, ſo mußte er zuerſt mit Burſcher disputiren .

Burſcher war ſehr ehrſúchtig und hielt viel auf ſeine Li

tel, die er auch ſtets und überal anbrachte. Surſ cher lobte

in der Unrede Dr. Degenkalb außerordentlich, und wirk

lich über alle Gebühr, und mochte nun von dieſem nicht we

niger erwarten ; allein dieſer ſagte, da er auf das Loben kam ,

nichts als : deberem quidem te laudare, sed non audeo ;

nam qui Burscherum laudare vult, ipse debet esse Bur

scherus. – Bei derſelben Disputation war Prof. Funke

Dekan der philoſophiſchen Fakultåt und mußte als ſolcher

opponiren . Funke und Degenkalb waren ſehr mit ein :

ander geſpannt. Weil Funke in den Sprachen und ande:

ren Wiſſenſchaften äußerſt ſchlecht beſchlagen war und kaum

griechiſch leſen konnte, ſo ließ er ſich von einem Prediger an

der Neuen Kirche Einwürfe aufſetzen . Er hatte damals ge

rade feine natürliche Magia herausgegeben , und war damit

in allen Zeitungen und Journalen erbårmlich mitgenommen

worden. Beim Antrittscompliment ſagte daher der Degen:

kalb :non timeo doctrinam tuam , non timeo sapientiam

tuam , non timeo dexteritatem loquendi, non aucto

ritatem tuam . Sed, quid timeo ? – magiam tuam

naturalem !

3 .

In welcher Uchtung Bretſchneider bei ſeinen

Coetanen ſtand, und mit welch inniger Zuneigung ihm die
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ſelben zugethan waren , beweiſt folgendes Gedicht,welches die

Nachbenannten demſelben bei ſeinem Abgang von der Uni

verſität gedruckt und ſchon eingebunden überreichten :

Am Iage der Trennung von unſerm geliebten

Bretfch neider,

den 5 . des Chriſtmonats 1797.

(Leipzig, gedruckt bei Karl Tauchniß.)

Uus dem Kreiſe Deiner Freunde,

Die der holden Freundſchaft Hand

Mit der Liebe Roſenband

Innig, feſt mit Dir vereinte,

Ruft des Schickſals Stimme Dich .

Sieh ! ſie ſchweigen , trauern , klagen ,

Und der Cirkel ruft vereint :

Uch ! zu früh, o Herzensfreund,

Muß die bittre Stunde ſchlagen ,

Die Dich , Edler , von uns reißt !

Freund ! bei unſern frohen Spielen ,

Und bei unſerm Rundgeſang,

Werden wir es Jahre lang

Traurig růckerinnernd fühlen ,

Daß Du nicht mehr bei uns biſt.

In dem Kreis von jenen Freunden ,

Die zur Bildung jeder Kraft,

Die für Kunſt und Wiſſenſchaft,

Beſter ! ſich mit Dir vereinten ,

Blidt man ſehnſuchtsvoll Dir nach .

Doch – der Himmel ruft zum Scheiden !

„Und ſo gehe, Herzensfreund!”

Ruft der Cirkel allvereint.

„ Seegen müſſe Dich begleiten !"

Ruft Dir jeder Bruder nach .

10
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Geh?! und wirk' in Deinem Stande

Mit des Helden Thåtigkeit,

Mit des Weiſen Redlichkeit !

Daß es keinen , der Dich kannte,

Dich gekannt zu haben , reut.

(unterſchrieben ſind: Bartſch aus der Oberlauſiß, Barth aus Mar:

tersbach , Boniß aus Mittgendorf, Bråuniger aus Sorau , Clarus

aus Coburg, Einſiedel aus Hof, Facilides aus Mitweyda, Förſter

aus Baußen , Fritſche aus Einſiedel, Gerladh aus Drebach , Harder

aus Raſſau, Jahn aus Weißenborn , Kaspari J. u . II. aus Waldens

burg, Klaus aus Sorpizích , Köhler aus dem Erzgebirge, Kreißig

aus Chemniß , Kruzích aus Wünſchendorf, leßmüller aus Nieders

zwòniß , Mehner aus Dittersdorf, Neander aus lengefeld, Deßfeld

aus Loßnik , Rudolph aus Zſchoppau , Schanze aus Chemniß , Schneider

aus Seifersbach, Stachemeier aus Rochlik , Izi chirner aus Mitweys

da,Wagner aus Lugau , Wahl aus Dresden ,Winzer aus Chemnig .) .

4 .

Die ſåmmtlichen Zeugniſſe , welche Bretſchneider

bei ſeinem Abgange von der Univerſität erhielt, lauten durch

aus günſtig. Merkwürdig iſt das , welches ihm der Prof.

Keil ausſtellte , wegen des Prognoſtikons, welches er dem

jungen Candidaten ſtellt, da ſich daſſelbe an ihm vollſtändig

bewahrheitethat. Esmag hier in wortgetreuer Abſchrift folgen :

Virum Humanissimum atque Praenobilissimum Carolum

Theophilum Bretschneiderum , Gersdorfio- Schoenburgicum ,

scholas meas, cum publicas, tum privatas, casque vel tra

dendis librorum N . T . recte explicandorum praeceptis, vel

interpretandis ipsis libris illis , vel exponendis fidei reli

gionis nostrae capitibus, iisve examinando repetendis, vel

definiendis atque constituendis Christianorum officiis , vel

exercendae denique facultati ad populum e suggestu sacro

dicendi destinatas, inde ab anno 1794 sedulo adiisse , eo

lubentius equidem his literis testor , quo verius possum

praedicare, eum mihi non modo in his lectionibus omnibus

frequentandis assiduitatem et morum honestatem magno

pere probasse , sed factos etiam a se in litteris theologicis

progressus tales ostendisse, quinon van a m mihispem

iniicerent, fore , ut in illo , quod a mplexus
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est, litterarum genere utilissimus olim pa

triae sit futurus. Quam spem ut Deus T . 0 . M .

ratam esse iubeat, ex animo precor. Scripsi Lipsiae,

Calendis Decemb . A . C . MDCCXCVII.

D . Car. Aug. Theoph. Keil,
Theol. P . P . O .

5 .

Es liegt eine große Reihe von Gedichten von Brets

ſchneider aus früherer und ſpäterer Zeit vor, welche unzwei

felhaft beweiſen , daß ſein Dichtertalent kein gewöhnliches war.

Vortrefflich waren aber namentlich ſeine Gelegenheitsgedichte,

und dürfte er hierin wirklich Klaſſiſches geleiſtet haben . Fol:

gende Gedichte mogen als Beweis für das Geſagte dienen :

Bei dem Tode meiner zu frú h verſtorbenen

theuren Schweſt er.

Uch , ſo bald ſchon , traute Schweſter !

Uch ro bald deckt dich das Grab ? -

Jekt ſchon bleichte Deine Wange? –

Jegt ſchon ſankſt Du in die bange

Dunkle. Todtengruft hinab ? —

Schlug darum beim lekten Scheiden

Mir das Herz ſo ahndungsvol ?

Preßteſt Du darum ſo lange

Mich an die beklommne bange

Bruſt von Trennungsſchauern voll ?

Wie der Gärtner ſeine ſchönſte

Roſe pflådt im Abendroth ,

Wenn er von der Berge Spißen

Sieht ein Ungewitter blißen ,

Das dem holden Liebling droht;

So nahm Dich der gute Vater,

Der Vollendung früh geweiht,

Uus der Erde Thränenleiden

Aus des Irrwahns Dunkelheiten

Zu des Himmels Seeligkeit.

10 *
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Dort ſuchſt Du die theuren Schatten ,

Långſt entflohn dem Erdenſchmerz ,

Sinkſt mit ſtummen Wonneblicken

Mit des Wiederſehns Entzüden

Ihnen ſeelig an das Herz.

Auf der Ståtte Deines Schlummers

Blüh' Roſ und Vergißmeinnicht !

Unſre Sehnſuchtsthrånen fließen ,

Bis wir dort Dich wieder küſſen , -

Wo kein Leid das Herz mehr bricht !

Troft für Ihrånen.

Laß die Sorgen , fill das bange Weinen ,

Heitre doch den trůben Wehmuthsblick,

Nie verwaſchen tauſend Ihránen einen,

Einen einz'gen Schlag vom Mißgeſchic .

Wird durch Rummer und durch Thränenklage,

Durch des Herzens banges Seufzen wohl

Dir gehoben auch die kleinſte Plage

Und dein Loos von Leiden minder vol ? –

Was geſchehen , muß man doch vergeſſen ,

und vergangnes Leiden drůdt nicht mehr ;

Thorheit iſt's, es noch einmal zu meſſen ,

Thorheit, denn es wird uns doppelt ſchwer .

o laß doch der Hoffnung goldne Sonne

Dir die Thränen trocknen vom Geſicht,

Hoffe feſt auf beſſrer Zukunft Wonne,

Denn es wechſeln Finſterniß und Licht.

Und , gerekt , Du gingſt mit Sorg’ und Gramen

Uuch den langen Lebenspfad hinab ;

Nun wer kann dir dann die Ruhe nehmen ,

Die des můden Pilgers harrt im Grab ?
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Wer den Frieden unter Edens Palmen ,

Wo die Engel ſanfte Kühlung wehn,

Wer die Wonne, wenn in Feuerpſalmen

Alle Geiſter zu dem Schöpfer flehn ? -

Wer der Unſchuld und der Treue Krone,

Die der Richter um das Haupt dir flicht ?

Que Leiden weichen dieſem Lohne,

Alles Glück der Welt erreicht ihn nicht.

Dahin richte deine Kummerblide !

leiden ſchwinden bald wie Meeresſchaum ,

Lange Jahre ſchnell wie Augenblicke

Und das ganze Leben wie ein Traum !

Parodie auf Gothe's „ Rennſt du das Land zc .”

(Ubgedrudt in Póliß , Geſammtgebiet der deutſchen Sprache.

Ep;g . 1825 . 8 . Bd. III. S . 476 .)

Siehſt Du das Licht? das jenſeits unbegrenzt

Uus tauſend Welten auf uns niederglånzt,

In das der Nächte Finſterniß nie dringt,

Das rein und frei ſich durch den Vether ſchwingt;

Siehſt Du das Licht ? - Dahin , dahin

Laß aus des Lebens banger Nacht uns fliehn !

Siehſt Du das Blau ? das jeden Stern umſchließt,

Den Lether, der durch alle Welten fließt,

Der nie getrůbt, von keinem Sturm bewegt,

Den Strahl des reinſten Lichtes trinkt und trägt;

Siehſt Du das Blau ? — Dahin , dahin

Laß aus des Lebens Nebelluft uns fliehn !

Siehſt du den Stern ? der dort ſo hell uns glänzt,

Wo keine Nacht des Lebens Traum begrenzt,

Wo keines Truges Gaukellicht uns ſcheint,

Kein Donner rolt, kein liebend Uuge weint ;

Siehſt du den Stern ? — Dahin , dahin

Laß aus des Lebens Chránenthal uns fliehn !
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Den Hohen Neuvermåhlten , Seiner Durchlaucht

Herrn Ernſt , Herzog zu Sachfen 26. , Erbprins

zen zu Sachſen -Coburg und Gotha, und Ihrer

Hoheit Frauen Alexandrinen , Herzogin zu

Sachſen 2c., geb. Großherzoglichen Prinzeſſin

von Baden , am Tage Ihres Einzuges in die

Reſidenzſtadt Gotha, den 2 1. Januar 1842

in tiefſter Verehrung gewidmet von dem

Stadtrathe und der Bürgerſchaft

zu Gotha.

Was wogt das Volk die Straßen entlang?

Was verkündet der Glocken Geläute ?

Wem ſchmůcket die Stadt ſich ? wem tônt der Geſang?

Welch ' fröhlicher Feſttag iſt heute ? –

Der Erbe des Chrons — er tritt in 's Land,

Die junge Gemahlin an ſeiner Hand.

Es zog zu uns her die Nachtigall,

Es kam vom ſonnigen Süden

Buntfarbig der Frühling, und überall

Bedeckte das Land ſich mit Blüthen . .

Viel lieblicher Gaben führt er uns zu,

Doch die lieblichſte , die er uns brachte , biſt Du.

Zieh ' ein denn ins neue Heimathland,

Erhab ’ne Frau, mit Vertrauen !

Du kannſt auf die Treue von Stadt und Land

Mit feſter Zuverſicht Bauen ;

Denn wie auch die Ruhe der Lånder geſchwankt,

Die Treue von Gotha hat nimmer gewankt.

Duch nicht, wie der flüchtige Lenz enteilt,

Verehrteſte, wendet die Schritte !

Bleibt lange und – wäre es möglich — ſo weilt

Für immer in unſerer Mitte !

Belebet den Friedenſtein auf's Neu !

Es ſoll Euch nicht fehlen die Liebe , die Treu !
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Wohl baute der fromme Ernſt das Schloß

Zum bleibenden Wohnſit der Erben ;

D ’rum baut er es feſt und ſtattlich und groß,

Daß es nimmer möchte verderben ;

Da blühte die Stadt in der Zeiten Lauf

Durch ihn zu herrlichem Wohlſtand auf.

Doch einſam ſteht nun des Stammherrn Schloß ;

Die fürſtlichen Erben , ſie wohnen ,

Wie's das höhere Walten des Himmels beſchloß,

Uuf andern erhabenen Thronen .

Doch – was auch die Zeit uns genommen hat –

Der Segen des Frommen ruht noch auf der Stadt.

Der mög’ auch , Verehrte , ohn' Unterlaß

Auf Euere Häupter fich ſenken ,

Und Gott des Eheglůcks reichlichſtes Maaß

Bis zum ſpåteſten Alter Euch ſchenken !

Euch , Neuvermählte, ſtets glüdlich zu ſeh 'n ,

Iſt die Gunſt, die wir heiß vom Himmel erflehn .

Des ſchönſten Glückes entbehret der Thron ,

Wenn der Zauber der Liebe ihm fehlet;

D ’rum Heil Dir , erhabener Fürſtenſohn ,

Daß Du nach dem Herzen gewählet ;

Eine Deutſche , die Deinen Sinn verſteht

Und mit Dir in einen Tempel geht.

Willkommen denn , bobes für ſtliches Paar !

Euch ſchlagen die Herzen entgegen ;

Es ſtróme der Himmel immerdar

Uuf Euch den beglückendſten Segen !

Er laſſe der Sächſiſchen Raute Grün

Durch Euch in friſchen Zweigen erblüh’n !

Die beſcheidene Gabe, die wir Euch weih 'n ,

Die fürſtliche Tafel zu ſchmücken ,
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Dies würde die Geber beglücken .

Doch feſter , als dieſes Gebilde der Kunſt,

Iſt unſere Treue, - Tei Eure Gunſt !

Uußer den beiden lekten ſind noch folgende Gedichte

von Bretſchneider gedrudt: 1) Ehrfurchtsvolle Huldis

gungen , der Durchlauchtigſten Herzogin und Frau , Frau

Antoinette Friederike Auguſte Marie Anne Hoheit , gnå :

digſt regierenden Herzogin von Sachſen - Coburg und Gotha

bei Höchſt Ihrem feſtlichen Einzuge in die Herzogliche Re

fidenzſtadt Gotha am 31. Dec. 1832 dargebracht von der

treuen Bürgerſchaft zu Gotha. (Unbezweifelt ein ſehr ge

lungenes Gelegenheitsgedicht.) 2 ) Die oben S . 100 ange:

gebenen Lieder im neuen gothaiſchen Geſangbuche.

Eine beſondere Gabe befaß Bretſchneider in der

Behandlung von Caſualien , und dieß zu beweiſen

fand er in ſeiner langjährigen Amtsführung als Superinten

dent zu Unnaberg und Generalſuperintendent zu Gotha viel:

fache Gelegenheit. Von den Caſualien , welche ein allge:

meineres Intereſſe bieten , führen wir Folgendes als Beleg

hierfür an :

„ W orte , geſprochen am Grabe des Durchlauch

tigſten Herzogs Friedrich v . Sachſen Gotha

und Altenburg den 17. Febr. 1825."

„ Noch ſind nicht volle drei Jahre verfloſſen , als wir,

verehrte Anweſende , an dieſer Ståtte die irdiſche Hülle uns

ſeres unvergeblichen Herzogs A u guſt der Erde, unſerer ge

meinſamen Mutter , zurückgaben , und ſchon iſt das Grab

wieder geöffnet , ein neues theures Opfer zu empfangen ;

ſchon ſtehen wir wieder an dieſem Orte des Ernſtes und der

Trauer , um unſerm geliebten Herzog Friedrich die legte

traurige Pflicht zu erweiſen . – Eine traurige Pflicht iſt es,

die wir zu erfüllen haben ! Das ſagen uns die Gefühle un
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ferer tiefbewegten Herzen , das ſagen uns die Thränen , die

bei der Nachricht von ſeinem Tode aus den Augen ſo vie

ler ſeiner treuen Unterthanen reichlich floſſen . Und gerecht

iſt unſre Betrübniß . Wir verloren an ihm einen Fürſten

von beſonderer Gúte des Herzens , der jedem , der ſich ihm

nahte , auch dem Geringſten , mit einem Wohlwollen begega

nete , das jedes Herz zu ihm hinzog. In Friede ruhte wäh

rend ſeiner Regierung das Land ; eine weiſe Verwaltung

ordnete manches Gute, und manche Wunden heilten ſtil ,

welche uns die Stúrme einer früheren Zeit geſchlagen hat

ten . Zu früh , wenn auch nicht für den Rath der Vorſe:

hung, doch zu früh für uns und unſre heißen Wünſchewurde

er uns entriſſen ; und , - was unſern Schmerz vermehrt,

- mit ihm erloſch ein Fürſtenhaus , das mit Weisheit, Milde

und Gerechtigkeit faſt zwei Jahrhunderte über dieſes Land

geherrſcht, und eine Reihe trefflicher Regenten aufgeſtellt hat,

die als Våter ihres Volks , als weiſe Beſchüber der Wiſ

ſenſchaft und Kunſt , als Verehrer der Religion und als

edle und ausgezeichnete Menſchen unter den Fürſten Deutſch

lands mit Ruhm glänzten . Wer unter uns, indem wir hier

verſammelt ſtehen , erinnerte ſich nicht mitden lebhafteſten Ges

fühlen der Liebe und Bewunderung der ausgezeichneten Her

goge Ernſt und U uguſt,die auch hier ihre Ruheſtåtte fanden ?

Aber , wie ſo anders ſind die Fúgungen der Vorſehung

als die Gedanken der Menſchen ! Jener treffliche Herzog

Ernſt , deſſen Namen alle , die ihn kannten , (und ihrer ſind

noch viele unter uns) mit Ehrfurcht nennen , – als er dieſe

ſtile Inſel zuerſt zur Grabesſtåtte eines geliebten Kindes

weihte , da hoffte er , da hoffte mit ihm ſein Land, daß ſein

fürſtlicher Stamm feſtgewurzelt ftehe für Jahrhunderte ; da

ahndete er wohl nicht, daß dieſer Stamm ſchon in ſeinen

Söhnen erloſchen , und daß nach Verfluß einer nur kurzen

Reihe von Jahren der legte derſelben kinderlos an ſeine

Seite gebettet werden würde. - Staub iſt der Menſch,

auch der höchſte , vor ſeinem Gott und Schöpfer ! Träume
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ſind unſre Hoffnungen und Wünſche vor dem Rathe der

unendlichen Macht und Weisheit ! Vergånglich iſt alles fra

diſche ; unvergånglich nur Gottes Gerek , das den Wechſel

gebietet. Doch dieſes Gefeß des Todes, es iſt in Gottes

weisheitsvollem Reiche ein Geſetz des Lebens ; dieſes Altern

und Hinſterben , es iſt die Bedingung einer ewig erneuten

Jugend und Luferſtehung. Und ſo unterwerfen wir uns

dem Rathe der göttlichen Vorſehung, zwar mit Trauer, aber

doch mit Faſſung und Ergebung . Ihm ſelbſt, dem gelieb

ten Herrn , war der God , der uns betrübte, ein Engel des

Friedens , der ihn aus der Dunkelheit des irdiſchen Lebens

berief zum ungetrübten Lichte der Vollendung, der ihn von

einer ſterblichen Húlle befreite , die dem freien Wirken des

unſterblichen Geiſtes nicht mehr zu dienen vermochte , der

ihn in das ſtille Land des Friedens führte, zu dem ſeine

Våter vor ihm eingegangen waren . – Wohl daher ihm ,

dem Vollendeten , daß er die Welt mit ihren Leiden und

Mångeln überwunden hat! Friede aber, ſtiller Friede Got:

tes walte über den Staub ſeines irdiſchen Leibes , den wir

derſelben heiligen Erde anvertrauen , welche die Aſche feines

verehrten Vaters und ſeiner geliebten Brüder umſchließt.

Von der Erde richten wir unſern Blick zum Himmel ;

von der Gegenwart auf die Zukunft. — Wir ſcheiden nicht

von hinnen ohne das tiefe Gefühl des Dankes für alles

Gute , das die göttliche Vorſehung uns und unſerm Lande

durch eine Reihe trefflicher {legenten unſeres nun erloſchenen

Fürſtenhauſes erwieſen hat; ſcheiden nicht ohnedas tröſtende

Bewußtſeyn , daß es kein fremder , ſondern ein nah ver

wandter Herrſcherſtamm iſt, dem wir in Zukunft angehören ,

und in welchem die Tugenden , die wir an unſern Fürſten

verehrten , als ein theures våterliches Erbe fortblühen werden .

So regne du , erhabener Beherrſcher der Welt , ſegne

die verehrten Fürſten , die du berufen haſt, uns verwaiſete

in ihren ſchußenden Arm zu nehmen , und laß ihre Fürſten

håuſer an Zahl ihrer Glieder und an innerer Kraft und
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Jugend in reichſter Fülle aufblühen ! Walte gnädig und

ſegnend über den verehrten Herzoginnen , Wittwen der Hers

zoge Ernſt und Auguſt , und laß ſie nach den Tagen der

Trauer wieder viele Tage einer ungetrübten Freude ſehen !

Breite deinen mächtigen Schuh aus über dieſen ſtillen Rua

heplaß unſerer Fürſten , und laß ihre heilige Uſche , unent

weiht von jedem Frevel , in Friede ruhen bis an das Ende

der Tage, bis der Ruf deiner UUmacht auch ſie mit allem

irdiſchen Staube verklaren wird zu einem höhern Daſeyn.”

218 im Jahre 1831 Gotha , Stadt und Land , durch

das Ableben der von den Gothanern wahrhaft angebeteten

Herzogin louiſe, der Mutter unſeres jekt regierenden all

verehrten Herzogs , in wahre tiefe Trauer verſekt waren , ſo

war an dem Sonntag , an welchem die Abkündigung dieſes

Trauerfalles von der Kanzel in der St. Margarethenkirche

erfolgen ſollte , das Gotteshaus von Menſchen faſt überfüllt.

Todtenſtille herrſchtenach Beendigung dervon Bretſchnei:

der gehaltenen Predigt, als derſelbe folgende von ihm ver :

faßte Abkündigung ſprach :

- Seelig ſind die Todten , die in dem Herrn ſterben !

„ Es hat dem UUmächtigen nach ſeinem heiligen Rathe

gefallen , die Durchlauchtigſte Herzogin und Frau , Frau

Dorothea Louiſe Pauline Friederice Auguſte, geborne Prin :

zeſſin von S . Gotha und Altenburg , des in Gott ruhenden

und in unſerm dankbarſten Andenken fortlebenden Herrn

Herzogs Auguft von S . Gotha und Altenburg hinterlaſſene

einzige Frau Tochter, am 30 . Auguſt d . I . zu Paris nach

langer und ſchmerzlicher Krankheit in ihrem 31. Lebensjahre

von dieſer Welt abzufordern .

Gottes Wege ſind unerforſchlich , aber weiſe und gútig .

Sie führen zwar oft in tiefe Trauer , in harte Kämpfe, in

bange Nächte ; aber ſie leiten uns auch durch Trauer zur

Freude, durch Kampf zum Siege, durch Nacht zum Lichte.

Auch Sie , die Verewigte , empfand in den Tagen ihrer

kurzen irdiſchen Wallfahrt , daß der Menſch , wie hoch er
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auch ſtehe im Leben , der Macht eines höhern Geſchicks un :

terworfen iſt , daß des Lebens Leiden eben ſowohl in die

Palåſte der Herrſcher einkehren , als in die Hütten der Nie

drigſten , und daß der ewig weiſe Vater ſeine Kinder nicht

nur durch Freude, ſondern auch durch Schmerz zu ſich zieht,

und ſie 'läutert für ſein ewiges Reich .

Wohl Ihr ! Sie iſt , obgleich früh vollendet , doch ein

gegangen in die Heimath , die uns alle einſt verſammelt, die

uns eine neue, nie alternde Jugend verleiht, und uns für

immer entbindet von jedem ſchmerzlichen Wechſel der Erde.

Darum , obgleich unſere Seele vol Trauer iſt , ſo faßt ,

ſie ſich doch zur willigen Ergebung in Gottes heiligen Rath .

Wir erkennen es auch bei ſchmerzlichen Begegniſſen ,

daß es wohl gethan iſt , was du thuſt, du Vater vou Weis

heit und Güte! Vertrauensvol flehen wir zu dir : walte

mit deinem allmächtigen Schuße über die theuern hoffnungsa

volen Prinzen , die du uns durch die früh Vollendete ſchenk

teſt , und lege ihnen die Lebensjahre mit ihren Freuden zu ,

welche du nach deinem unerforſchlichen Rathe ihrer Frau

Mutter verſagteſt. Nimm unſern theuerſten Herzog und

Landesherrn , feine geliebte Frau Mutter , ſein ganzes Her

zogliches Haus, nimm unſere geliebte verwitwete Frau Her:

zogin in deine gnådige Obhut, erhalte ihnen Leben und Ges

ſundheit , beglücke ihre Tage und erfreue ſie - bis zum ſpå :

teſten Alter mit deinem beſten Seegen .

Uns allen aber hilf nach deiner Gnade, daß uns die

Stunde des Todes, ſie mag uns früh oder ſpát, fanft oder

ſchmerzlich vollenden , wohl bereitet finde, im Glauben an

dich und im Vertrauen an unſern Erlöſer von dieſer Erde

zu fcheiden ,und einzugehen in das ewige Reich deiner Herr:

lichkeit, das du denen , die dich lieben , bereitet haſt. Umen .

Sklavenketten ſind der Erde Leiden ;

Defter , ach ! zerreißt ſie nur der Tod !

Blumenkrånzen gleichen ihre Freuden ,

Die ein Weſthauch zu entblåttern droht.
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Gewiß werden ſich noch viele Gothaner dieſes Augen :

blickes mit tiefer Wehmuth , aber auch mit dem Gefühl vol

ler Befriedigung erinnern ; namentlich aber war der Ein :

druck , welchen der am Schluß geſprochene Vers aus Mat:

thiſion (Vollendung ) hervorbrachte , ein tief erſchütternder

und doch unendlich befriedigender.

6 .

Wie klar Bretſchneider über die Anforderungen ,

welchen ein academiſcher Lehrer zu genügen hat, ſchon da :

mals dachte, wie treffend er aber namentlich die Aufgabe,

welche beim Vortrag der Philoſophie auf Academien zu ló :

ſen iſt , beim Untritt ſeiner academiſchen Laufbahn erfaßt

hatte , wird die Eröffnungsrede ſeines erſten Collegiums über

Philoſophie beweiſen , welche deshalb hier folgen ſou (das

einzige Handſchriftliche, was ſich von ſeiner Thåtigkeit als

academiſcher Lehrer unter ſeinen Papieren findet) :

„ Da es das erſte Mal iſt, daß ich die Ehre habe , in

Ihrer Mitte zu ſein und einen Vortrag über die Philoſophie

' zu halten , ſo erlauben Sie mir, Ihnen erſtlich meinen herz

lichſten Dank für die Ehre Ihrer Gegenwart zu ſagen , und

dann Ihnen den Geſichtspunkt anzugeben , aus dem ich phi

loſophiſche Vorleſungen betrachte , ſo wie die Art des Vor:

trags, die mir am zweckmäßigſten zu ſein ſcheint. Die ab

ſicht bei philoſophiſchen Vorleſungen auf Academieen kann

nicht ſein , das ganze Gebiet der Philoſophie ſo zu bearbeiten ,

daß der Zuhörer nun für ſein ganzes Leben genug habe und

mit dem gehörten Vortrage alle ſeine künftigen philoſophi

ſchen Bedürfniſſe beſtreiten könne. Wie wäre es doch mög:

lich , in dem kurzen Zeitraume der academiſchen Jahre, deren

größter Theil noch überdieß anderen Wiſſenſchaften gewidmet

iſt, zu denen ſich nach der gewöhnlichen Meinung die Philo

ſophie bloß als Hůlfswiſſenſchaft verhält, die verſchiedenen

philoſophiſchen Syſteme kennen zu lernen , gründlich zu prů :
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fen oder ſelbſt ein eigenes zu erbauen . Nur lange Jahre

fortgeſettes Nachdenken kann uns hier zum Ziele führen , nicht

aber einige hundert Lehrſtunden auf der Academie. – Sie

ſeben daraus , welches der Zweck eines jeden academiſchen

Vortrages über Philoſophie ſein kann und fein muß, náms

lich kein anderer, als eine Anleitung zur Philoſophie und

zum Philoſophiren zu geben . Glauben Sie aber nicht, daß

dieß ein geringes und unbedeutendes Geſchäft ſei. Es gehört

dazu Kenntniß der verſchiedenen Verſuche, welche der menſch

liche Verſtand gemacht hat, die Aufgaben der Philoſophie zu

lóſen ; eine vollſtändige Erörterung der Grundbegriffe , auf

denen die ganze Philoſophie beruht, von denen ſie ausgeht,

und auf welche ſie zurückkommt; und endlich eine Kenntniß

der allgemeinen Denkgeſeße der menſchlichen Vernunft, ſowie

die Fähigkeit, Begriffe zu abſtrahiren , zu entwickeln , zu ver

binden und neue Schlüſſe daraus abzuleiten . Für alle dieſe

Bedürfniſſe muß der academiſche Unterricht ſorgen und den

Zuhörer in den Stand reben, die verſchiedenen philoſophiſchen

Syſteme erforſchen , verſtehen und beurtheilen zu können . Dieß

iſt auch der Plan, den ich mir vorgezeichnet habe, und Sie

ſehen ein , daß ich mich , um ihn auszuführen , nicht einzig

darauf beſchränken kann , Ihnen die Philoſophie eines einzi. ·

gen Syſtemes, ſollte ich ſie auch ſelbſt für die wahre halten,

vorzutragen ,und die Syſteme anderer Denker mit Stillſchwei

gen zu übergehen . Dieſes iſt nach meiner Anſicht der ver

kehrte Vortrag der Philoſophie auf Ucademieen. Ueberein

ſtimmend mit meiner Anſicht hierüber und auf dieſelbe Weiſe

trug einſt der würdige Herr Oberhofprediger Reinhard die

Philoſophie auf hieſiger Univerſität vor, nicht nur mit vielem

Beifal, ſondern auch mit dem größten Nußen , wie ſeine vor

züglichen Schüler beweiſen , die ſich durch eigenes Nachden

ken und Freiheit des Geiſtes von den Feſſeln eines allein re

lig machenden Syſtemes auszeichnen . Ich werde alſo mit

der Philoſophie ſelbſt die verſchiedenen Meinungen der größ

ten Denker neuerer Zeiten verbinden und ihre Behauptungen
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vergleichen . – Was die Form dieſer Vorleſungen anlangt,

ſo werde ich auch da der Methode Reinhard's folgen und

einzelne ganz kurze Såße dictiren , welche die Hauptbegriffe,

als ben Faden, an welchem ſich das Ganze hinſpinnt, enthal:

ten , die dann durch náhere Erläuterungen weiter erklärt und

ausgeführt werden. Ich håtte allerdings ein Compendium

zu Grunde legen können , da es ſo wenig an Compendien der

Philoſophie fehlt , daß wir vielmehr einen reichlichen Ueber

fluß daran haben . Allein es hat ſeine ganz eigenen Schwie:

rigkeiten , nach einem fremden Compendium zu leſen . Erſtlich

denkt man allemal das am Klarſten , Schärfſten und Bún

digſten, was man ſelbſt gedacht hat, und iſt die Ideenreihe,

die man ſich ſelbſt ſchuf, die deutlichſte und die zuſammen

hångendſte. Folglich wird man auch nur das ſelbſt Gedach

te, ſelbſt Gearbeitete am Beſten vorzutragen im Stande ſein .

Dann pflegen die Verfaſſer von Compendien Vieles nur an

zudeuten , viel Mittel - und Nebenideen , welche ihnen , da

ſie ſchrieben, gegenwärtig waren , wegzulaſſen und auf den

mündlichen Vortrag zu verſparen . Dieſe Nebenideen aber

aufzufinden und in den Vortrag mit zu verweben , iſt ein

Dritter durchaus nicht im Stande. Dadurch geſchieht es

denn , daß der Vortrag ſteif, trocken , und auch wohl unvolla

ſtåndig und unverſtåndlich wird . Die Zeit aber , welche

auf das Dictiren der Paragraphen verwendet werden wird,

iſt an und für ſich gering , und ich werde auch durch Ver :

meidung unnöthiger Weitläufigkeiten und überflüſſigen Poles

miſirens die wenigen Äugenblice, welche das Dictiren dem

Vortrage ſelbſt raubt,wieder zu gewinnen ſuchen ; auch wird

dadurch wieder Zeit gewonnen , daß die nadigeſchriebenen Pa

ragraphen manche Wiederholung, welche ſonſt unvermeidlich

* ſein würde , unnöthig machen . Denn weder ein Compen :

dium noch eigene Såbe bei philoſophiſchen Vorleſungen zu

Grunde zu legen , halte ich deßwegen für zweckwidrig , weil

wohl nur wenige Zuhörer im Stande ſein dürften , den

Grundriß eines ganzen Collegiums, was in ſo viele einzelné
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Stunden zerſtreut iſt, zu überſehen , und alle, oft ſubtile Bes

ſtimmungen der Begriffe gleich ro feſt zu halten , daß ſie ih

nen nie wieder dunkel werden ; und ſelbſt dieſe werden oft

den Nuken der Paragraphen fühlen , wenn ihnen einige Glies

der des Zuſammenhanges des Ganzen oder die Beſtimmung

einiger Begriffe dunkel geworden ſein ſollte.”

7 .

Dieſe ſelten gewordene , ſehr gut geſchriebene Schrift

enthalt vieles Beherzigenswerthe für die Jentzeit, wo ja die

politiſchen Verhältniſſe, wenn auch mit anderen Modificatio

nen , jeden , der es mit Deutſchland ehrlich meint, auffordern ,

„ das Intereſſe Deutſchlands am preußiſchen Staat” feſt in

das Auge zu faſſen . Ich laſſe daher zuerſt die Vorrede, und

dann einige andere Stellen hier abdrucken .

Vorrede. „ Die Menſchenwelt iſt kein Uhrwerk, eine Na

tion keine Maſchine, ſondern eine Geſellſchaft freier Weſen . Na

tionen laſſen ſich daher nichtwie ein Uhrwerk ſtellen , nichtwie

Maſchinen richten , ſondern durch Vorſtellungen leiten.

Wie man einzelne Menſchen leitet und beſtimmt, ſo auch Natio

nen. Wer die Natur des Menſchen kennt, wer die Geſchichte

des menſchlichen Geſchlechts erforſcht, der kann ein Wort über

das Intereſſe der Völker mitſprechen. Denn gleich iſt ſich

die menſchliche Natur im Einzelnen wie in Maſſen . Politik

iſt daher nie ein Eigenthum der geheimnißvollen Staatsmån

ner, deren unphiloſophiſche Berechnungen die Erfahrung ſo

oft zu Schanden gemacht hat , weil ſie die Menſchen für

Maſchinen, die Nationen für ein Uhrwerk hielten , das ſie nur

mit dem alten Schlüſſel aufziehen dürften , um es in die ge

hörige Zhåtigkeit zu reken . An die Feder in dieſem Werke,

an den Geiſt dachten ſie nicht, weil ſie nur Politiker , nur

Geſchäftsmånner waren. Dieſes entſchuldige mich, daß ich

über einen Gegenſtand der Politik ſchrieb, ohngeachtet ich in

keiner Reſidenz lebe und kein Staatsmann bin . – Das Gute

ſchågt der Vernünftige überal, er finde es dieſſeits oder jen :

ſeits der Berge ; doch erkennt er die menſchliche Geſellſchaft
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für die erſte, für die reinige, die ſich dem Ideal eines Staa:

tes vorzüglich nåhert, und die großartige Entwickelung der

Individuen ihrem Ziele náher führt. Ein ſolcher Staat iſt

ſein Vaterland , er liege, wo er wolle ! - Dieſes iſt der

Grund, weswegen ich , ein Nicht- Preuße, dem preußiſchen

Staate unter allen Reichen Teutſchlands , unter allen Rei

chen Europa's , den Preis ertheile. - Daß das Gute ſich

auf Erden mehre, daß das Beſſere erkannt werde, daß das

Edlere beſtehe , iſt der Wunſch eines jeden gut denkenden

Mannes, der die Menſchheit nicht als einen in dieſem Erd

bal wúhlenden Maulwurf betrachtet, ſondern als einen Schú:

ler, der hier den Elementarunterricht für die Ewigkeit erlernen

roll. Zu dieſem Zwecke beizutragen , jenen Wunſch zu beför:

dern, iſt die Tendenz dieſer Schrift. Den 14 . Uuguſt 1806 ."

S . 13 ff . heißt es : „ Konnte es befremden , wenn mit

dem teutſchen Reiche, das ſchon längſt innerlich todt war,

als es noch einen Schein von Leben åußerlich behauptete, der

teutſche Patriotismus in gleichem Grade erſtarb ? — konnte

eine Nation , von der der eine Theil in langen Kriegen dem

andern feine religiöſe und politiſche Freiheit zu rauben trach

tete, ein gemeinſchaftliches Intereſſe behalten ? Konnten ſich

- beide Theile als Brüder einer Familie lieben , ſich in ihren

Bedrängniſſen einander beiſtehen , ſich für einander aufopfern ?

Konnte der Norden Deutſchlands, den der katholiſche Süden

immer nur als einen geduldeten Keker, nicht als einge

borenen Bruder von gleichem Rechte betrachten und behan :

deln wollte, dadurch ermuntert werden , den ſtolzen Süden

zu lieben , beſonders da dieſer die Religionsverwandten des

Norden , die in ſeinem Schooße als ruhige Bürger lebten ,

drůdte und mißhandelte ? Konnten die Proteſtanten dieſes

für etwas anderes halten , als für ein Verdammungsurtheil,

das auch über ſie ausgeſprochen ward , und an deſſen Volta

ziehung nur dieMacht der Verdammten hinderte ? Mußten

ſich die Herzen nicht immer weiter von einander entfernen ,

nicht ihr eigenes Intereſſe mehr lieben und für das einzige

11
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halten lernen ? - Spaltete ſich ſchon dadurch der Patriotis :

mus, der ohne Einheit nicht denkbar iſt, in zwei Theile ; ſo

zerſtúdte ihn die Reichsverfaſſung in noch viel mehrere oder

lóſete ihn in Nichts auf. Jedes Land ſah nur auf ſich, auf

ſeine Vorzüge, auf ſeine Bürger, und Unwiſſenheit und Par:

teigeiſt betrachteten den teutſchen Nachbar oft nicht anders ,

als einen Ausländer. Bei dieſer Verfaſſung war es dem

edlen Geiſte der Nation leicht, das höhere Intereſſe der

Menſchheit dem egoiſtiſchen des Bürgers vorzuziehen , und

fich eine kosmopolitiſche Denkungsart anzueignen , die ihn das

Beſondere vergeſſen und das allgemeine umfaſſen ließ. Reine

Nation des jüngeren Europa’s hat dieſen Geiſt; keine verlor

aber auch den Patriotismus in gleichem Grade. Das Bes

ſondere löſet ſich im Udgemeinen auf; wodieſes herrſcht,muß

jenes ſchweigen . Nur eine Zeit der Wunder , wie die jenige,

nur Stürme, die Teutſchland ſo gewaltig erſchütterten , wie

ein Erdbeben ; nur ein Strom von Leiden , der gleich wie

ein Lavaſtrom des Veſuvs plöglich und ſchrecklich verwüſtet ;

nur ein ſo ſchrecklicher Einſturz des alten Gebäudes konnte

die Bewohner Germaniens aus ihrer Lethargie erwecken , die

Funken des Patriotismus zur wärmenden Flamme erheben ,

und durch Mitleiden Herzen vereinigen , welche alte Feind:

Ichaft, Cultur, Intereſſe und Politik von einander getrennt

hatten. Über dieſer Zuſtand wird vorübergehen ! Ein Pa

triotismus, der ganz Deutſchland umfaßte , kann und wird

nie die teutſch ſprechenden Volker vereinigen . Denn was die

Natur trennt, kann der Menſch nicht einigen ! Wo ſoll ich

dich denn ſuchen , edles teutſches Vaterland ? Wo? wo lebt

der treffliche Stamm der Germanen in Freiheit und Kraft ?

Lebſt Du noch , teutſches Volk , oder verſankſt Du in dem

Strome der Zeiten ? - - Du lebſt noch ! Wohl uns ! Un

den Ufern der Elbe, Oder und Weſer blühſt Du noch in una

geſchwächter Kraft ; in Einheit der Kultur und Aufklärung,

in Einheit der politiſchen Bande und teutſchen Sinnes ! Und

aude die Völker an den Ufern des Mains, des Ne& ars, der
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Lahn find deinem Geiſte verwandt. Traue deiner Kraft, ſo

ſteheſt Du feft ; bleibe dir ſelbſt getreu , ſo bleibſt du frei;

behalte Einen Sinn , ſo bleibſt du Ein Volk.”

S . 66 ff .: „ Der Súden Deutſchlands ſteht zerriſſen in

zwei Intereſſen , in das öſterreichiſche und das franzöſiſche,

und dieſe Trennung wird durch die neue Föderativverfaſſung

von Deutſchland befeſtiget. Deſterreich hat, beſonders ſeit

dem Preßburger Frieden , aufgehört, ſich zu einem Mittel:

punct von Teutſchland zu qualificiren . Seine teutſchen Lån:

der liegen in Südoſten von dem Herzen Deutſchlands ent:

fernt, durch Baiern bewacht und von dem übrigen Teutſche

land getrennt. Es iſt kein reinteutſcher Staat; es hat keine

teutſchen Bundesgenoſſen . Es hat nicht das Vertrauen der

übrigen teutſchen Völker , theils weil es kein reinteutſcher

Staat iſt, theils und vornámlich , weil es einige Sahrhunderte

lang blutige Verſuche machte , ſich auf Koſten Teutſchlands

auszubreiten , und ſich das Reich zu unterwerfen . Es kann

endlich nie das Vertrauen der Proteſtanten beſiken , weil es

ſeit der Reformation mehr als einmal ein williger Diener

des römiſchen Hofes war, ſeine Armeen zur Unterjochung

der Proteſtanten mehr als einmal bewaffnete, bis in die neue

ſten Zeiten herab die Proteſtanten in ſeinen Ländern als

Stiefkinder behandelte, die Geiſtesbildung durch Cenſurzwang

und andere ungerathene Mittel zu hemmen ſuchte, und ſelbſt

noch im ſiebenjährigen Kriege ſo ſchwach war, ſeinen General

einen geweihten Huth und Degen gegen den kegeriſchen gro :

Ben Friedrich annehmen zu laſſen . Deſterreich kann daher

nie der Centralpunct für die Kräfte Deutſchlands werden ,

wenn ſich nicht die politiſchen Umſtånde ganz ändern und

zugleich Deſterreich ſelbſt ein liberaler Staat wird. -

Könnte ,aber dieſes wohl Baiern ? - Weder ſeine Lage, noch

feine Macht , noch ſeine Verbindungen erlauben dieſes . Es

iſt viel zu abhängig von dem machtigen Frankreich , ſeine

Macht iſt viel zu neu , viel zu wenig conſolidirt, als daß man

ein Vertrauen zu ihm haben könnte. Wie könnte überhaupt

11 *
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ein Staat die Baſis einer Nationalunabhängigkeit werden ,

der ſelbſt noch fremder Hülfe zu ſeiner Eriſtenz bedarf , der

erft anfängt ſich zu bilden , und den in Zukunft von ſeinem

óſtlichen Nachbar noch harte -Stúrme treffen und ihn nöthi

gen können , ſeine Kräfte zu ſparen , ſie für ſeine eigene Eri

ſtenz anzuſtrengen und in einer ſteten Hülfsbedürftigkeit ge

gen Frankreich zu bleiben. – Würtemberg und Baden aber

ſind zu ohnmächtig , als daß fie, ſelbſt wenn ihre Herrſcher

die Talente eines Friedrich des Einzigen håtten , ein bedeu :

tendes oder ſelbſtſtändiges politiſches Gewicht haben könná

ten. – Der Süden Teutſchlands iſt daher, wenigſtens für

ein Menſchenalter, nicht zu vereinigen ; hier kann kein teut

ſcher Staat der Centralpunct der teutſchen Kräfte werden ;

hier wird es noch lange Zeit wohl teutſche Völker, aber

keine teutſche Nation geben . — Wir müſſen alſo unſere

Blicke nach dem Norden Teutſchlands wenden , wo, wie

oben gezeigt worden iſt , noch allein eine teutſche Nation zu

finden iſt. Hier iſt es nun gar keine Frage, wo der Cena

tralpunct von Nordteutſchland zu finden ſei. Ein mächtiger,

acht teutſcher Staat hat ſich in ſeinem Schooße gebildet,

der alle Eigenſchaften hat, die ein Vereinigungspunct der

teutſchen Völker haben muß : – Preußen. Preußen iſt

ein rein teutſcher Staat, und muß als ſolcher weit eher das

Vertrauen der Teutſchen gewinnen können als Deſterreich,

deſſen Heere kaum zum dritten Theil die teutſche Sprache

ſprechen . Denn wie könnte die teutſche Nation zu den Hun

garn , Slavoniern , Croaten , Mähren ein hinlängliches Ver

trauen haben ? Welchen Antheil können dieſe Völker an

dem Wohl und Wehe der teutſchen Nation und der Prote:

ſtanten insbeſondere nehmen ? Wie könnten ſie die Teutſchen

je als ihre Brüder achten und behandeln ? In ganz

Teutſchland iſt es bekannt, daß man dieſe Völker ſelbſt als

Freunde mit ſcheuem Mißtrauen betrachtet, und es liegt in

der Natur ſelbſt, daß dieſes ſo ift. Wie ganz anders iſt es

mit den Preußen ? - Kaum der vierte Theil ſeiner Heere
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wird die teutſche Sprache nicht verſtehen , die Hauptmaſſe

des Heeres ſind Teutſche; ſie betrachten und behandeln die

Teutſchen immer als ihre Brüder und Freunde, und gewin

nen daher das Vertrauen der übrigen Teutſchen leicht. Wem

wäre es unbekannt, daß man im ſiebenjährigen Kriege in

Sachſen die Preußen, ohnerachtet ſie Feinde waren und das

Land hart mitnahmen , lieber ſah als die Deſterreicher ? —

Die Urſache davon lag gar nicht in dem Geiſte der Oberbes

fehlshaber, ſondern in dem Geiſte und Betragen der Trupa

pen . — 215 teutſcher Staat hat ferner Preußen mit Teutſch,

land gleiche Intereſſen und gleiche Gefahren ;

Preußens Hauptmacht ruht auf ſeinen teutſchen , oder teutſch

ſprechenden Völkern ; ſeine teutſchen Staaten ſind der Fond

ſeiner Größe. Dieſe Staaten aber liegen im Norden Teutſch

lands theils zerſtreut, theils nåher beiſammen ; die Mark,

Magdeburg, die niederſächſiſchen und weſtphátiſchen Beſiķuna

gen grånzen an andere teutſche Lånder, die es von mächtigen

Nachbarn trennen. Die Exiſtenz dieſer Nachbarn , ſo wie

überhaupt die unabhängige Eriſtenz der kleinern teutſchen

Staaten , die für Preußen nie gefährlich werden , aber ihm

als Bundesgenoſſen viel núten können , kann alſo Preußen

nicht gleichgültig ſein , und iſt ihm nie gleichgültig geweſen ,

wie der teutſche Fürſtenbund und der baieriſche Erbfolgekrieg

beweiſen . Auch war es dieſes Intereſſe , welches Preußen

bewog , in den neueſten Kriegen die Neutralitat Nordteutſcha

lands zu ſchüßen . – Ferner iſt Preußen einig in ſeinem

Intereſſe. In ſeinem Diadem kämpfen nicht, wie im

Öſterreichiſchen , mehrere Kronen um Vorrang und Macht;

von ſeinen Ländern kann ſich keines bei einem Kriege iſoliren ,

und als ein Staat für ſich unterhandlungen mit dem Feind

anknüpfen , wie Ungarn im lekten Kriege that. Preußen hat

Kein Intereſſe im Auslande zu verfolgen ; es führt keine Kriege

gegen die Türken , keinen Krieg in Italien ; ſeine teutſchen

Bundesgenoſſen haben nicht zu fürchten , daß ſie ihr Blut

in fremden Ländern verſprůßen müſſen ; und wenn es ja
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mit Rußland oder Frankreich kämpfen müßte, ſo iſt das ein

Kampf um das Gleichgewicht in Europa und um teutſche

Freiheit. Preußen iſt einig in ſich ſelbſt; Geſellgebung,

Staatsverfaſſung, Regierung, alles iſt ſich gleich ; nichts iſt

heterogen ; alles wirkt als Einheit und folglich mit Kraft

und Nachdruck. – Preußen iſt endlich auch durch ſeine

geographiſche Lage und durch ſeine Macht geſchickt,

der Centralpunct der nordteutſchen Kräfte zu werden . Braun

ſchweig , Mecklenburg, Anhalt, die Hanſeſtådte, ſind ganz, und

Sachſen größtentheils von preußiſchen Staaten umſchloſſen.

Die Fürſten dieſer Länder können daher , höchſtens Sachſen

und Heſſen ausgenommen , keinem fremden Intereſſe folgen ,

keine Verbindung für ſid ) anknüpfen , ſondern müſſen ſich

feſt an Preußen anſchließen , weil ſie nur in Harmonie mit

dieſer Macht auf dauerhaften Frieden rechnen können . Was

nun aber die Staaten anbetrifft, die Preußen am erſten ent :

behren können , Heſſen und Sachſen , ſo iſt dieſes bloß Tåu :

ſchung , und das Intereſſe beider Staaten fordert die preus

Biſche Allianz.”

S . 110 ff. „ Aber woher die Erſcheinung, daß die klei

neren teutſchen Staaten ſich ſo ungern größern Reichen ein

verleiben laſſen ? - Sie ſagen : wir leben mit dem größern

Reiche verbunden nicht ſo glüdlich ; in dem kleinern Staat

haben wir weniger Ubgaben , keine Recrutirung, keine Kriegs

laſten . - Wohl, das iſt wahr! – aber kurzſichtig , under:

ſtåndig geſprochen . Denn was hat eure Freiheit , eure Una

abhängigkeit bisher geldjúpt, wem hattet ihr es zu verdan :

ken , daß ihr kein Militair hattet, daß folglich eure Fürſten

mit weniger Abgaben ſich begnügen konnten ; wem verdankt

ihr euren Frieden , eure Kuhe ? – Den größern , den måch

tigen Staaten , die Urmeen hielten , die ihren Völkern mehr

Abgaben auflegen mußten , die euch vertheidigten , für euch

fochten , euch überall umſchirmten . Ihr hattet bis jekt (ein

ſeltenes Beiſpiel!) euren Zweck, Sicherheit und Ruhe zu ge

nießen , ohne die dazu nöthigen Mittel erreicht; ihr ließt ana
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dere für euch ſorgen . Dieſe Seiten find aber vor:

ůber. Alles iſt jegt in gewaltiger Spannung, jeder Staat

muß ſeine Kräfte entwickeln ; das Ungeſchickte , das Zweck:

widrige kann nicht in dem Drange unſerer Zeiten beſtehen .

Daran aber erkennt man den bequemen und gemåchlichen

Teutſchen , welcher Charakter fich vorzüglich in den kleinen

Fürſtenthümern ausbildet, daß ſie den 3we wollen

ohne die Mittel, daß ſie Frieden und Sicherheit verlan

gen , ohne ſie zu verdienen , daß ſie, was nur die Frucht der

Anſtrengung iſt, ohne alle Anſtrengung und Gefahr, in aller

Gemächlichkeit beſiken , daß ſie alle Vortheile eines, geſicher

ten Staateś genießen wollen , ohne die Laften deſſelben zu

tragen , ohne das Geringſte für dieſe Sicherheit zu thun .

Welches Recht können wohl die Bewohner dieſer Staaten

haben , zu verlangen , daß größere, namentlich Preußen ohne

Dank und ohne Zweck die Laſten gutwillig übernehmen ſoll,

die ihren trågen Sdultern zu ſchwer dåuchten . – Ja die

religiöſe und politiſche Freiheit , die Sicherheit und Blúthe

des Vaterlandes ſind die größten Güter , die ein Staats :

bürger wünſchen kann ! Aber alles Gute muß verdient,

muß errungen werden . Soll das Glück der Volker dauer :

haft ſein , ſo müſſen ſie deſſelben durch Anſtrengung würdig

werden . Der Träge wird keinen Reichthum , der Bequeme

keine Furchtbarkeit , der Feige keine Ehre erlangen . Der

Menſch, wenn er wahrhaft genießen fou , muß ſich an Ents

behrungen , an Uufopferungen gewöhnen . Fern ſei daher

vom Norden Teutſchlands die tråge Ruhe , der unmånnliche

Sinn , der Hang zur Bequemlichkeit , die Scheu vor jeder

Unſtrengung. Möge er ſich ganz zu einem Körper, zu einem

Geiſte vereinigen ; möge jedes Glied dieſes Körpers zur Er:

haltung des Ganzen mit allen Kräften beitragen ! Mó

gen es die Nordteutſchen immer mehr erkennen , daß ſie alle

Brüder einer Familie ſind; mögen ſie es erkennen , daß

Preußen der Centralpunct ihrer Kraft, die Baſis ihrer Frei

heit, ihrer Nationalcultur, ihrer theuer errungenen Religions:
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freiheit iſt. Mögen ſie dieſen Staat immer mehr achten

lernen, immer williger werden , ſein Intereſſe zu dem ihrigen

zu machen . Móge der milde Geiſt der Popularitåt, der Auf:

klärung und der Liberalitat nie von Preußens Scepter, Hel.

denſinn und Tapferkeit nie von ſeinen Völkern weichen . Als

die ſtolzen Römer zu Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung

den ſüdlichen Theil des heutigen Teutſchlands beſiegt hatten ,

waren die Germanen im Norden , die Volker an der Weſer

und Elbe noch frei, und ſie erſchlugen die römiſchen Legionen ,

die in Weſtphalen eindrangen . Auch jekt wohnt die wahre

teutſche Kraft noch an jenen Strómen ; auch jekt noch be:

ſeelt dieſe Völker Liebe zur Freiheit und zum Vaterlande;

auch jetzt noch würden ſie jedem Feinde furchtbar ſich in

Einigkeit und Kraft erheben , und ſeine Ungriffe blutig zurůdka

weiſen . Möge dieſer altteutſcheGeiſt nie von ihnen weichen !"

Dieſe noch nicht gedruckte Predigt verdient wohl den

Freunden und Verehrern Bretſchneiders nicht vorenthalten

zu werden und erſcheint der Ubdruck derſelben um ſo unbe:

denklicher, als ſie offenbar genau ſo von ihm gehalten wor:

den iſt , wie ſie ſich niedergeſchrieben findet. Dabei hat ſie

noch das Intereſſante , daß ſie die erſte iſt , welche er als

Geiſtlich er hielt.

Probepredigt in Schneeberg .

(Dom . Oculi 1807.)

Laß ſich Dein Wort zu Deiner Ehr', o Gott, bei uns ausbreiten !

Hilf, Jeſu , daß uns Deine Lehr' erleuchten mag und leiten !

O heilger Geiſt , Dein gottlich Wort laß in uns wirken fort und fort

Vertrauen , Hoffnung, Glauben.

„ Obgleich die erſten Bekenner des Chriſtenthums, beſonders

in dem Zeitalter der Apoſtel , die chriſtliche Religion als das

köſtlichſte Geſchenk des Himmels liebten , ihr als der treueſten

Führerin im Leben , als der wohlthåtigſten Tröſterin im Tode

feſt anhingen , und jedes irdiſche Glůck, ja ſelbſt das Leben mit
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freudigem Muthe får ſie aufopferten ; To finden wir demohner :

achtet, daß die Upoſtel ihre Leſer fleißig ermahnen , an dem gott

lichen Worte, das Ieſus lehrte, feſt zu halten und in dem Glauben

beſtåndig zu ſein . Zu dieſen Vermahnungen gehört unter an

dern auch die , welche wir Coloff. 3 , 16 . finden : „ £afret das

Wort Chriſti reichlich unter euch wohnen in aller

Weisheit, lehret und vermahnet euch ſelbſt mit

Pralmen und Lobgeſången und geiſtlichen liebli

che'n liedern und ſinget dem Herrn in euern Hers

fen.” Es låßt ſich erwarten , daß die Upoſtel wichtige Urſachen

hatten , dieſe Ermahnungen ſo oft bei Leſern zu wiederholen , die

ohnehin ſchon eifrig in ihrem Chriſtenthum waren . Der Grund

davon lag in der Wichtigkeit der Sache ſelbſt, weil nåmlich , wie

Paulus Rom . 1 , 16 . ſagt, das Evangelium eine Kraft Gottes

iſt, ſelig zu machen alle , die daran glauben , weil, wie Jeſus

in dem heutigen Evangelium verſichert , alle die ſelig ſind , die

Gottes Wort hören und bewahren , und weil Jeſus Joh. 8 , 51.

verheißt: ro Jemand mein Wort wird halten, der wird den Lod

nicht ſehen ewiglich . Das Glück alſo , das aus dem göttlichen

Wort entſpringt, war die Urſache, weswegen ſie ſo oft zum

Glauben und Gehorſam gegen daſſelbe ermahnen . Und können

wir wohl etwas Underes von dem göttlichen Wort erwarten ?

Muß nicht das, was Gott uns ſchenkt, höchſt beglůđend ſein ?

Von ihm herab kommt ja jede gute und vollkommene Gabe,

er iſt ja , wie uns Johannes verſichert, die Liebe ſelbſt, und will,

daß allen Menſchen geholfen werde. Wird nicht daher auch

ſein Wort, oder die uns von ihm geoffenbarten Lehren für uns

höchſt heilſam , und zu unſrer Glückſeligkeit nothwendig ſein ? —

gewiß, meine Zuhörer, wenn wir auch keine anderen Beweiſe

dafür håtten , ſo können wir nicht daran zweifeln , wenn wir

nur auf die merkwürdigen Unſtalten ſehen , durch welche uns

Gott ſein Wort bekannt machen und erhalten ließ. Schon zu

den Urvåtern der Welt ſprach ſein Mund, und verkündigte ih

nen , er ſei der allmåchtige Gott, und er wolle, daß man fromm

vor ihm wandle. Schon in den früheſten Zeiten wåhlte er ſich

ein Volk aus, bei dem die wahre Kenntniß und Verehrung des

wahren Gottes blühen und der Welt mitgetheilt werden ſollte.
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Schon vor mehr als tauſend Jahren erleuchtete Fein heiliger

Geiſt die Seelen der heiligen Propheten , daß ſie die Zukunft des

Erlöſers der Welt, und der neuen Religion verkündigten . Und

endlich kam der eingeborne Sohn Gottes von dem Throne ſeis

nes erigen Vaters herab und ward ein Menſch , um gleich ei:

nem guten Hirten durch ſeine Lehre das menſchliche Geſchlecht

zu der Ruhe des ewigen Lebens zu führen. Gewiß , meine

Freunde , ſind dieſe Unſtalten , die Gott zur Bekanntmachung

und Ausbreitung ſeines Wortes traf, höchſt merkwürdig ; doch

eben ro merkwürdig iſt es auch , daß Gott die Schriften , in des

nen rein Wort aufgezeichnet iſt , ſo viele Jahrtauſende vor dem

Untergang bewahrte , ob man gleich håtte meinen ſollen , daß die

Schriften des U . I . bei der mehrmaligen Zerſtörung des jüdi

Tchen Staates und Tempels , und die Bücher des N . T. durch

die Wuth der heidniſchen Verfolger håtten verloren gehen můr

fen , da dieſe die heiligen Schriften der Chriſten überall aufſuch

ten und verbrannten . Uber Gottes Vorſehung wachte, und er :

hielt ſie , und Gott gab uns auch dadurch einen Beweis , daß

es ſein Wille rei, daß ſein geoffenbartes Wort auf alle Zeitalter

forterben und, ſo lange dieſe Erde beſtehen wird , die Menſchen

beglücken ſollte. - Dieſes göttliche Wort muß uns alſo ohn

ſtreitig höchſt wichtig und , weil es Gottes Vorſehung ſo kräftig

ſchůßte, zu unſrem Heil unentbehrlich ſein ; denn was der Vater

der Menſchen , was die ewige Gûte ſo ſorgfältig pflegt und

náhrt, trågt gewiß für die Menſchheit die ſeeligſten Früchte. Doch

es verdient einer genauen Unterſuchung, was wir an Gottes

Wort für einen reichen Quell der Glückſeligkeit haben . Laſſet

uns daher darüber weiter nachdenken .

· Tert : Evangel. Luk. 11, 14 — 28 .

. Ein Weib, Zeugin von einer Wunderthat Jeſu , und mach :

tig ergriffen von der göttlichen Macht des Erlófers , pries

ſie mit lauter Stimme die Mutter Jeſu relig , daß ſie der Welt

einen ſo außerordentlichen Wohlthåter geſchenkt habe. Der Hei:

land, der jede Gelegenheit benußte , um zu belehren, machte die

res Weib und die Umſtehenden darauf aufmerkſam , daß die

wohlthätigen Heilungen , die er verrichte, das Geringſte waren ,

was er den Menſchen gewähre ; daß er auch ihre Seelen heilen
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wolle, und daß alle, die das durch ihn verkündigte Wort Gottes

annehmen und befolgen würden , ſelig werden ſollten . Selig,

ruft er aus , ſelig ſind die Gottes Wort hören und bewahren.

Dieſe tröſtliche Verheißung, dieſe wichtige Wahrheit iſt der vor :

geſchriebene Hauptſaß unſrer heutigen Betrachtung, nämlich :

Die Glů cffeligkeit derjenigen , die GottesWort

gerne hören und bewahren.

Es ſind vorzüglich zwei Fragen , die hier unſre Aufmerks

famkeit erfordern : 1 ) wie entſpringt unfre Glückſeligkeit aus

dem göttlichen Worte , und 2) wie iſt dieſe Glückſeligkeit bes

ſchaffen ? - Ehe ich aber zur Beantwortung dieſer Fragen

fortgehe, muß ich die Worte des Hauptſakes ſelbſt erſt kürzlich

erläutern .

Der Ausdruck Wort Gottes wird zwar in der Schrift

oft von einem göttlichen Befehl, oft von einer göttlichen Ver

heißung oder Drohung, oft auch von einer Weiſſagung gebraucht;

wir nehmen ihn aber hier in der gewöhnlichen Bedeutung , wo

er die von Gott bekannt gemachte Religion , insbeſondere die

Lehre Jeſu bezeichnet, welche von Jeſu felbſt das Wort des Va:

ters genannt wird, wie z. B . wenn er Ioh. 14 , 24. ſagt : das

Wort, das ihr höret, iſt nicht mein , ſondern des Vaters, der

mich geſandt hat. Dieſes göttliche Wort hören , kann nun

nichts Unders bezeichnen , als daſſelbe immer ſorgfältiger kennen

lernen , und ihm von Herzen Glauben beimeſſen ; es aber be:

wahren , dieſes göttliche Wort, was könnte dieſes ſonſt anzei:

gen , als demſelben getreu bleiben , und es zur einzigen Richt

ſchnur des Lebens machen . Die Gottes Wort gerne hören und

bewahren, find alſo wahre Chriſten , die gegen ihre göttliche Res

tigion einen feſten Glauben und einen treuen Gehorſam zeigen .

Dieſe ſollen durch das gôttliche Wort glůdrelig werden . -

Ich darf euch nicht daran erinnern, andächtige Zuhörer, daß die

Erfüllung unſrer Wünſche, der Genuß des Vergnügens, die Er:

werbung von Macht, Reichthum oder Ehre, nicht Glů d relig

keit, ſondern Glück genannt wird , und daß man unter Glücks

ſeligkeit nie äußeres Glück, ſondern Seligkeit verſteht , oder je:

nen beneidenswerthen Zuſtand der Seele, welcher durch ein kind:

liches Vertrauen auf Gott, einen freudigen Muth in Leben und
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Sterben und durch das felige Bewußtſein eines reinen Herzens

entſteht. Dieſe Seligkeit

ſchenkt das Wort Gottes allen denen , die data

relbe gerne hören und getreu bewahren ; denn es

überzeugt ſie von den beglückendſten Wahrheiten , es reizet fie

zur reinſten Jugend , es tröſtet ſie mit den wichtigſten Ver:

heißungen . Dieſes iſt das erſte, was eine genauere Unterſu :

chung verlangt.

a ) Beglů cende Wahrheiten ſind es , von denen uns

das göttliche Wort überzeugt; ich darf ſie nur nennen , und ihr

werdet ſogleich einſehen , daß es ohne dieſelben keine Glückſelig

keit der Seele geben kann . Daß ein ewiger Gott , vou Liebe

und Weisheit, der Schöpfer und Herr der Welt rei, daß er ſeine

Welt nach einem ewigen , eben ſo weiſen als gütigen Plane re

giere, daß alle Erfolge in der Welt unter ſeiner Leitung ſtehen ;

daß er insbeſondere dem Menſchengeſchlecht eine Beſtimmung

der Heiligkeit gab ; daß wir nach dieſem Leben in die Gefilde

der Unſterblichkeit übergehen , an Kenntniß und Tugend wacha

Ten , und mit dem großen Reiche Gottes in nähere Verbindung

kommen ſollen , daß uns Gott die Unvollkommenheit unſrer Tua

gend um Jeſu willen verzeihen , und uns demohnerachtet an der

Vollkommenheit und Freude einer neuen Welt Theil nehmen

laſſen will ; - daß alles dieſes das Wort Gottes überzeugend

lehre, wer wird das bezweifeln ? Beinah jedes Blatt der h . Schrift

predigt eine dieſer Wahrheiten .

Zwar iſt es nicht zu låugnen , daß auch ſchon die Vernunft

uns in einem gewiſſen Grade von jenen Wahrheiten überzeugen

kann ; allein blicket zurück, m . Fr., in die Zeiten , wo das Wort

Gottes die Volker noch nicht erleuchtete ! Hat wohl je eine

Nation des ganzen Uiterthums den Ewigen und Unſichtbaren

richtig erkannt ; waren ſie nicht alle , ſelbſt die erleuchtetſten , der

Abgötterei ergeben ; waren nicht ſelbſt die Vorſtellungen ihrer

Weiſen von Gott mit vielen Frrthümern vermiſcht ? Glaubten

ſie nicht beinahe alle an ein blindes Schickſal, deſſen eiſerner

Nothwendigkeit alle Erfolge in der Welt , ja ſelbſt die Götter

unterworfen wären ? Hatte je einer von ihnen einen würdigen

Begriff von der Vergebung der Sünden und ſuchten ſie nicht Gott
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durch ihre Opfer,wieMenſchen ihre Richter durch Geſchenke, zu be

ſtechen ? Hatten ſie je eine wahre und würdige Vorſtellung von dem

Leben nach dem Tode, beſonders von dem , dem Menſchengeſchlecht

für Ewigkeiten vorgeſteckten Ziele der Tugend ? Hat nicht die

Erkenntniß der Vernunft von jenen Wahrheiten gewöhnlich die dop=

pelte Unvollkommenheit , daß ſie theils nie rein von Irrthümern,

theils ſelten überzeugend genug iſt , um nicht durch viele Zweifel ge

ſchwächt und erſchüttert zu werden ? — Und doch iſt der Glaube

an jene Wahrheiten , der feſte unerſchütterliche Glaube

an ſie, die nothwendige Bedingung unſres geiſtigen Lebens und

der Ruhe unſrer Seele. Ich můßte euch verkennen, andächtige

Zuhörer , wenn ich euch dieſes erſt noch beweiſen wollte. Denn

welches vernünftige Weſen könnte ſich in einer Welt ohne Gott,

ohne Vorſehung , ohne Unſterblichkeit , in einer Welt , wo der

Zufall erniedrigte und erhöhte , und Tugend und Glück durch

die Tyrannei eines Vernunfcloſen Mechanismus in den Staub

getreten würde, - wer könnte ſich in einer ſolchen Welt glücklich ,

zufrieden und getroſt fühlen ? Welcher gewiſſenhafte Menſch

könnte bei dem Gefühl ſeiner ſtrafwürdigen Unvollkommenheiten

getroſt an die vergeltende Gerechtigkeit jenſeit des Grabes den

ken ? — 9 gewiß ! das Wort Gottes lehrt uns ſolche Wahr

heiten , ohne welche die menſchliche Glückſeligkeit nicht beſtehen

kann. Doch dieſes iſt nicht das Einzige, wodurch es unſre

Glückſeligkeit begründet.

tt. b ) es reizt uns auch ferner zur reinſten Tua

gend, ohne welche es für vernünftige Weſen kein wahres Glück

giebt. Denn lehrt uns nicht das göttliche Wort die Natur der

Sünde und unſre moraliſche Schwache kennen und bringt uns

dadurch zur Erkenntniß unſrer Strafwürdigkeit, welche die erſte

Bedingung der moraliſchen Beſſerung iſt ? Verheißt uns nicht

dieſes Wort den Beiſtand des göttlichen Geiſtes , und erfüllt

uns bei dem Gefühl unſrer Schwäche mit freudigem Muthe,

das Werk der Beſſerung zu beginnen ? enthält es nicht die

rührendſten Ermunterungen zur Jugend und die lehrreichſten

und kräftigſten Beiſpiele derſelben ? Vorzüglich das edelſte und

ſchönſte Muſter der Tugend, das Leben Jeſu , das uns die Uus

übung des Guten ſo anſchaulich , den Umfang unſrer Pflichten
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fo deutlich und das Gute ſelbſt ſo liebenswürdig macht, befes

ſtigt es nicht unſern Glauben an einen Gott , an eine heilige

Weltregierung und an eine Vergeltung nach dem Tode , ohne

welchen Glauben wir wenig Kraft zum Guten haben würden ? -

Denn wo wäre der Menſch, der den tauſendfältigen Verſuchuns

gen zum Bören , der Gewalt der Begierde, den Reizen der Sinns

lichkeit widerſtehen, und den ernſten und großen Kampf der Tu

gend kämpfen und ſein Glück und Leben für Recht und Wahrheit

aufopfern könnte , wenn ihn nicht der Gedanke an den heiligen

Herrn der Welt, und an das Gelingen alles Guten aufrichtete ?

Und endlich welches Hauptgeren iſt es wohl, auf das uns das

Wort Gottes verpflichtet, das es zur unwandelbaren Richtſchnur

unſres Lebens macht; welches Ziel unſres moraliſchen Lebens

zeigt es uns ? – Ihr ſollt heilig rein , denn Gott iſt

heilig , ſagt Mores ; – ihr rollt vollkommen ſein ,

wie euer Vater im Himmel vollkommen iſt , ſagt

Chriſtus, und ſie legen und damit die Pflicht auf, ewig im Glau

ben und in jeder geiſtigen Vollkommenheit zuzunehmen . – O wie

viele Aufforderungen zur Jugend enthält doch das göttliche Wort! -

Zu welcher vollkommenen Jugend verbindet es uns ! und dieſe

Tugend ſollte uns nicht glücklich machen ? — Wer könnte die:

res bezweifeln ? Iſt nicht die Gottheit deswegen das ſeligſte

Weſen , weil es das heiligſte und vollkommenſte iſt ? — werden

daher nicht auch wir in eben dem Grade an Seligkeit gewin :

nen , in welchem wir an Gottáhnlichkeit zunehmen ? — - Ja ge

wiß, die Sünde iſt nach dem Ausſpruch der heil . Schrift ein

zweiſchneidiges Schwert, das verwundet, ſo daß Niemand heilen

kann ; hingegen ſoll der Thåter des göttlichen Worts ſelig ſein in

ſeiner That.

Doch es iſt unnöthig , euch , gel. Z ., die beglückende Kraft

der Tugend beweiſen zu wollen , da dieſelbe jeder wahre Chriſt

aus ſeiner Erfahrung kennt und allen denen , die dieſelbe nicht

kennen , nichts Beſſeres gerathen werden kann, als ſo bald als

möglich eine Erfahrung davon an ihrem Herzen zu machen.

Ich wende mich nun zu dem dritten Punkt, in dem uns das gått

liche Wort glückſelig macht, indem

. c) es tröſtet uns mit den wichtigſten Verheiß u ne

gen . – Es verheißt uns, daß Gott uns in Ewigkeit wie ein
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.Vater ſeineKinder lieben , daß er uns weder verlaſſen noch verſåuz

men , ſondern für alle unſre Anliegen ſorgen , ſich unſrer Noth erbar:

men , unſrefrommen und kindlichen Bitten erhören , die Tugendhaf

ten beſchüren , die Laſterhaften beſtrafen , und uns, wenn wir ihm

folgen , ewig glücklich machen werde. — Es verheißt uns die

Tes göttliche Wort, daß Jeſus, unſer Heiland, uns nach dieſem

Leben zu ſich nehmen will , in die Wohnungen , die er uns bei

dem Vater bereitete , daß er für das Wohl und die Erhaltung

ſeiner Kirche und des Reiches Gottes unablåſfig ſorgen , und ſeine

tugendhaften Verehrer machtig ſchůßen will; denn er iſt bei uns

alle Tage bis an der Welt Ende; ihm iſt gegeben alle Gewalt im

Himmel und auf Erden , und niemand roll die Seinen aus ſeis

ner Hand reißen . — Es verheißt uns , daß der Geiſt Got

tes in unſerm Herzen ſtets wirkſam ſein , unſrer Schwachheit

aufhelfen , und es zu einem Tempel der Gottheit heiligen , das

Reich Gottes unabláſſig mehren und uns für jene Welt wür

dig vorbereiten will. – Doch wie könnte ich die wichtigſte aller

Verheißungen mit Stillſchweigen übergehen , die Verheißung der

Vergebung der Sünde durch Chriſtum , und dereinſt der ewigen

Seligkeit ? Iſt dieſe nicht die tröſtlichſte und erfreulichſte ? -

Welche Ruhe, welches Glück der Seele můffen aber dieſe Ver

heißungen in uns erzeugen , wenn wir ſie feſtiglich glauben ? Muß

nicht ein kindliches Vertrauen auf Gott und eine freudige Hoff

nung auf ſeine Hülfe uns in jeder Noth beleben ? Wer wird

nicht mit freudigem Muthe an den Tod denken und ihm entgea

genſehen , da uns Chriſtus aufnimmt in ſein ewiges Reich ? Müfa

ren wir nicht mit freudigem Eifer dem Guten anhangen und

der Tugend uns weihen , da Jeſus, der von keiner Sünde

wußte , ſein Reich , das Reich der Tugend und aller frommen

Chriſten , machtig beſchůkt ? Müſſen wir nicht mit getroſtem

Muthe an unſrer Beſſerung arbeiten , da uns die Kraft des gott

lichen Geiſtes unterſtüßt ? Wird nicht die Verheißung der Vera

gebung der Sünde durch Jeſum uns neuen Muth zur Beffes

rung, fröhliche Hoffnung im Tode und dereinſt die ewige Sea

ligkeit ſchenken ? ini bisa byste si è vistost validate

sia Ja gewiß , ſelig ſind die Gottes Wort hören und bewaha

ren ! felig ſind die , welche ſeine beglückenden Wahrheiten feſtiga
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lich glauben , ſeine Gebote treulich befolgen und auf ſeine Ver:

heißung vertrauensvol hoffen ! Ihnen wird der Friede mit Gott,

die Freude eines guten Gewiſſens und der Troſt der ſeligſten

Hoffnungen , mit einem Worte, ihnen wird die ganze Glückſelig

keit zu Theil , die Gott durch ſein Wort über das Menſchenge

ſchlecht verbreiten wollte .

Laſſet uns nun dieſe Glückſeligkeit ſelbſt genauer betracha

ten und ihre Vorzüge vor jedem andern Glück kürzlich entwis

deln . Es wird nicht ſchwer ſein , euch dieſe Glückſeligkeit als

eine innere und wahre, als eine beſtåndige und ewige, und als

eine beſſernde und tröſtende darzuſtellen .

a ) Sie iſt eine innere jene Glückſeligkeit ; denn ſie be

ſteht blos in Gütern der Seele , in einem freudigen Vertrauen

auf Gott, dem guten Gewiſſen und den tröſtlichen Hoffnungen

im Leben und Sterben ; ſie bezieht ſich blos auf unſern Geiſt

und wird einzig und allein durch Glauben , durch Tugend und

durch Hoffnung erzeugt. Sie wird hier nur erſt angefangen ; ihre

Vollendung erwartet ſie in einer neuen Welt. Dieſe innere

Glückſeligkeit iſt nun der gewiſſe und allein begehrenswerthe

Preis der Religioſität, die ſchönſte Belohnung derer, die Gottes

Wort gerne hören und getreu bewahren . Aber erniedrigen würde

man die Religion zu einem Gewerbe, wenn man ſie, um åußes

res Glück zu erlangen , hörte und bewahrte. Das hieße das

Göttliche entweihen , das Heilige gemein machen , das Reine ver :

unreinigen . Zwar geſchieht es , daß die göttliche Güte, um uns

durch das Gefühl der Dankbarkeit noch mehr zum Guten zu

reizen , öfters auch äußres Glück mit der wahren Frömmigkeit

verbindet ; allein wir dürfen nicht erwarten , daß unſer Glaube

und Gehorſam gegen das göttliche Wort mit den Freuden und

Gütern dieſer Welt nothwendig belohnt werden müſſe. Geden :

ket an Jeſum , meine Zuhörer , der von keiner Sünde wußte,

und dennoch arm und verfolgt, von Beſchwerden und Laſten

gedrückt, endlich den ſchmerzlichſten Tod erduldete. Vielmehr iſt

das beſte und edelſte Gut, das uns Gott als ſeinen treuen

Verehrern gewähren kann, und das nothwendig aus wahrer Res

ligioſitåt folgt , das innere Glück der Seele, das ganz allein das

wahre Glück des menſchlichen Herzens ausmacht, und ohne wel:
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ches alle åußern Güter uns wenig Vergnügen gewähren würden .

Denn iſt nicht die erſte Bedingung eines jeden frohen Genuſſes

Ruhe der Seele, Zufriedenheit in unſerm Innern ? Wie wäre

es möglich einen Zuſtand des Vergnügens zu behaupten , wenn

Zweifel und Furcht unſer Herz ångſtigten , wenn uns die Bit

terkeit , die das Vollbringen des Laſters erzeugt , jeden Genuß

vergåülte, die Reue an unſerm Herzen nagte , und das nimmer

ruhende Gewiſſen uns die Schredniſſe eines ſündenbefleckten Les

bens immer vorhielte ?

Iſt alſo die innere Glückſeligkeit die Bedingung der åußern ,

ſo iſt auch jene gewiß die wahre , die ſchågenswertheſte , nach

ihr müſſen wir vorzüglich ſtreben . „ Trachtet am erſten nach

dem Reiche Gottes 2c." Und davon werden wir uns noch mehr

überzeugen , wenn wir einſehen werden , daß

b ) dieſe Glückſeligkeit auch eine beſt åndige und ewige

iſt. — Das åußere Glück ſteht nicht in unſrer Gewalt ; es ents

ſpringt aus dem Beſitz äußerer Güter, die uns durch unzählige

Zufälle und Widerwärtigkeiten geraubt werden können, und nie

ein ſicheres Eigenthum ſind . Wie leicht kann doch der Reiche

durch einen einzigen Schlag verarmen , der Schwelger auf ein

Krankenlager geworfen werden , der Ehrgeizige in Niedrigkeit

und Schande gerathen , der Machtige in Ohnmacht, der Stolze

in den Staub geſtürzt werden ! Wie viele Beiſpiele dieſer Art

ſahen wir nicht von jeher, und beſonders im verfloſſenen merk:

würdigen Jahre ! Uber auch davon abgeſehen, ſo iſt doch das

äußere Glůck blos ein kurzes und vergångliches . Denn es er:

reicht ſein Ende im Tode und nichts davon folgt uns hinüber

in die Ewigkeit , es hat ſchon einen Keim der Zerſtörung in

ſich . Der Genuß überſåttiget das Herz, ſtumpft die Empfindung

ab, und erfüllt uns endlich mit einem Gefühle der . Leere und

Gleichgültigkeit, das aufs neue heftige Wünſche und ſtürmiſche

Begierden in uns aufregt. — Betrachtet dagegen jenes in

nere Glů d der wahren Verehrer Gottes ; es iſt beſt å ndig,

denn es ſtehet ganz in unſrer Gewalt , da es aus der tugend

haften Beſchaffenheit unſrer Seele entſpringt, welche uns Nie

mand, kein Wechſel des Glückes , keine Macht der Erde rauben

kann ; es hat in ſeinem Innern keinen Keim der Zerſtörung,

12
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dieſes Glück , denn die Reize der Gottesfurcht und Jugend ver:

alten nie, fåttigen uns nie , führen nie eine Bitterkeit bei rich ,

ſie ſind die edelſten und würdigſten und werden weder durch Lei

den noch durch Unglück aus unſrem Herzen geriffen , ſondern er:

ſcheinen uns erſt bei dem Verluſt des außern Glůcks recht theuer

und ſchåbenswerth . Und endlich iſt dieſes Glück nicht auch ein

ewiges ? – Iſt es nicht das Eigenthum unſeres Geiſtes , Weis

heit, Tugend und Glaube, das Einzige, was uns mit hinüber

folgt in die Gefilde der Unſterblichkeit ? Schließt ſich nicht die

Seligkeit jener Welt an das Glück treuer Verehrer Gottes in

diefer Welt an ? — Ia gewiß, o Herr, das Gerek deines Mun

des iſt mir lieber denn viel Tauſend Stück Goldes und Sil

bers ; denn felig , hier und dort ſelig , ſind die dein Wort hören

und bewahren ! - Sene Glückſeligkeit wahrer Verehrer Gottes.

iſt aber endlich auch

c) eine beſſernde und tröſtende. Es bedarf keines

Beweiſes , daß Reichthum , Macht, Vergnügen, Ehre, kurz daß

das åußere Glück oft der gefährlichſte Feind unſrer Tugend iſt,

uns unvermerkt von den edlern Gütern des Geiſtes abzieht und

nach und nach in den Strudel des Laſters hineinreißt. Das

Unglück verſchlimmert gute Menſchen nie , und kann höchſtens

nur einzelne gerekwidrige Handlungen durch den Drang der Um :

ſtånde hervorbringen ; hingegen haben wir tauſend Beiſpiele, daß

das Glück den Charakter guter Menſchen nach und nach ver

ſchlimmert und wohl endlich ganz verdirbt , und daß es beſon

ders bei Laſterhaften oft abſcheuliche Ausbrüche der verborgenen

Laſter zur Reife bringt. – Quein ganz anders verhält es ſich

mit jenem Glück, das aus dem Glauben an das göttliche Wort

und aus einem tugendhaften Gehorſam gegen daſſelbe entſpringt ;

dieſes muß uns auffordern , immer folgſamere Verehrer des gott:

lichen Worts und der Tugend zu werden , um einen immer hö

hern Grad dieſer Glückſeligkeit zu erlangen. Denn wer wollte,

wer wünſchte nicht, wenn er ſich glücklich fühlt, noch glůcklicher

zu werden ! – Sie, jene Glückſeligkeit, muß unſer Herz von

unedlen Begierden und gefährlichen Leidenſchaften reinigen , und

uns immer feſter mit Gott verbinden ; denn wie könnten jene

Begierden und Leidenſchaften in einem der Tugend ganz erge

in den
Strumenfchen nie,un Drang de
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benen Herzen Raum finden ? wie könnten die Reize der Sünde

auf eine Seele"wirken , die ſchon durch die unendlich reinen Reize

der Jugend gefeſſelt und beſeligt iſt ? - Sie , jene Glůcſe

ligkeit, wird auch jeden andern Genuß veredeln , und uns ſelbſt

das äußere Glück richtig ſchåßen und es dem innern Glück weit

nachregen lehren ; denn wie könnte ein Gott und der Jugend

geweihtes Herz im Genuſſe ausſchweifen , wie könnte ein dem

Ewigen und Vollkommenen ergebener Geiſt in den Schlamm

der irdiſchen Lúſte verſinken ? - So beſſernd aber jene Glůck

ſeligkeit iſt, ſo tröſtend iſt ſie auch ; denn ſie verläßt uns mit

ihren Freuden nie ganz, wenn auch Leiden und Trůbſal über

uns hereinbrechen , ſie iſt die einzige und beſte Entſchädigung bei

dem öftern Verluſt des außern Glůcks , der kräftigſte Troſt bei

der Hinfülligkeit alles Irdiſchen ; ſie bleibt uns immer un

verſehrt und unverkümmert, wenn wir auch alles verlieren ,

und ſie allein hört nie auf, unſer Herz zu beſeligen und unſern

Geiſt mit himmliſcher Kraft aufzurichten , wenn ihn der traurige

Wechſel des Irdiſchen niederbeugt.

Dwenn hätten wir wohl mehr Urſache gehabt, nach dieſer

wahren und unvergånglichen Glückſeligkeit zu ſtreben, als eben

jekt, meine Brüder ? – jeßt, wo ſich der Unbeſtand aller irdi

ſchen Herrlichkeit , alles äußern Glücks mehr als je beweiſt ?

Wenn håtten wir wohl je mehr Yüfforderung, die beſeligenden

Wahrheiten des göttlichen Wortes feſtzuhalten , als jeßt, wo Got

tes Verhängniſſe ſo wunderbar, die Zeiten ſo gefahrvoll und

das Schickſal eines großen Theils des menſchlichen Geſchlechts

noch unentwickelt ſind ? — Wenn hätten wir wohl je dringendere

Gründe, der Religion und Tugend unerſchütterlich treu zu bleis

ben , als jeßt, wo die Verſuchungen zum Böſen ſo mächtig, die

Leiden ſo empfindlich , das åußeré Glůck To ungewiß iſt ? Wenn

wäre es wohl je für unſer Herz nöthiger, an den tröſtenden Vers

heißungen des göttlichen Wortes feſtzuhalten und unſern Sinn

auf das Ewige zu richten , als jekt , 'wo alles Irdiſche ſo ver

gånglich , das Feſte ſo hinfåuig , jedes Scheingut ſo werthlos

erſcheint ?

Ja , wohl uns, daß wir noch einen feſten Grund des Tro ;

ſtes , eine unverſiegbare Quelle des Glücks bei allen Wechſeln

12 *
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und Leiden der Erde kennen ! Zu ihm , zu ihm wollen wir uns

wenden , dem Enigen , dem Vater der Welt und Menſchen , der

uns jedes wahre Gut ſo gerne gewährt; an ſein Wort wollen

wir uns halten , das ſei unſeres Herzens Freude und Troſt,

denn dieſes gibt uns drei ewige und unſchårbare Güter : Glau

be, Tugend und Hoffnung ; dieſe allein ſind das feſteſte Schild

gegen alle Unfälle des Unglüc8 ; dieſe allein geben unſerm Da

ſein einen Werth , und erheben uns als ewige und vernünftige

Geiſter über den Staub der Erde.

o ro hilf, Herr, daß dein Wort unter uns reichlich wohne !

denn ſelig - hier und dort ſelig — ſind alle, die es hören und

bewahren ! Umen .
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. Sehr freundlich und ehrenvoll war der Empfang, der

Bretſchneider in Annaberg zu Theil wurde ; ſo begrüßten

ihn die Mitglieder der pådagogiſchen Geſellſchaft in der Se:

gend von Marienberg, eine Reihe Geiſtlicher aus der Su:

perintendentur Zwickau , die Mitglieder des Miniſteriums

zu Annaberg , die Mitglieder der literariſchen Predigerge:

fellſchaft in der Gegend um Wolkenſtein , und mehrere ein

zelne Geiſtliche in Zuſchriften und Gedichten , von mehr und

weniger Werth. In allen aber ſpricht ſich aus , daß Bret:

ſchneider allgemeine Uchtung genoß, und man ihn der neuen

bedeutenden Stellung für würdig erachtete.

10 .

In gleicher Weiſe wurde ſeine Promotion als Doctor

theologiae von den Annabergern und ſonſtigen Freunden

gefeiert. In beſonderen Gedichten begrüßten dieſes Ereigniß

das Rathscollegium und die Bürgerſchaft zu Annaberg, das

Schullehrercollegium , die Geiſtlichen der Dióces Annaberg,

die Mitglieder der Geſellſchaft zur Harmonie in Annaberg,

und einzelne Geiſtliche; namentlich aber auch ſein alter Freund

Kreyßig in folgender Ode :
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Gaudes carminibus: carmina possumus

Donare, et pretium dicere muneri.

HORATIUS.

Phoebus remotis Aoniae iugis ,

Non vana fingo , per liquidum aethera

Descendit, et, lauro decorus,

Saxoniam petit obstupentem .

Qua Leucoream , Pieriis sacram ,

Albis quietis fluctibus adluit :

Latous, in ripa recumbens,

Fila lyrae digitis oberrat.

Auditis ? — an me fallit amabilis

Imago vocis ? — Nominis incluti

Sonus repercussus profundo

Accidit ex nemoris recessu .

Te, Praesul Alme, Te celebrat melos,

Quod ore pulchro dicere Cynthius

Gaudet, modosque aptare doctus,

Ingeminat fidibus canoris :

„Hunc, hunc sacrarum praemia frontium ,

„ Queis Diva alumnos condecorare amat,

„ Referre fas est ; hic superbo

„ Conspicuus gradiatur ostro.”

Parent ministri : – plaudite , plaudite,

Humumque apricis spargite floribus,

Qua Pra esul incedit, vetusto

Palladis ex adyto reversus !

Nec vota desint: Lene fluentibus

Bis quinque lustris, lux eadem Tibi .

Reducat insignes honores !

Vive, vale, memor usque nostri !

11.

Mit dem höchſten Intereſſe folgte Bretſchneider der

Entwicelung der Naturwiſſenſchaften und war bis in ſein
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höchſtes Alter eifrig bemüht, ſeine Kenntniſſe hierin zu er

weitern und den Fortſchritten derſelben zu folgen. Er ſtu :

dirte in ſeinen Mußeſtunden fortwährend eine Menge geogra:

phiſcher Werke, Reiſebeſchreibungen , Landkartenwerke, ſowie

die Schriften von Littrow , Burdach , von Hoff,

Sommer u. . – Eine Eigenthümlichkeit Bretſchnei.

ders war ſeine Vorliebe für fließendes Waſſer; der Anblick

und die Erinnerung an den gehabten Unblick eines großen

Fluſſes gewährte ihm den höchſten Genuß.

12.

Der Abſchied von Annaberg wurde Bretſchneider

ſehr ſchwer, und wenn er auch in ſpåteren Jahren nie Ur

ſache fand , es zu bereuen , daß er.von Annaberg und aus

Sachſen weggegangen war , ſo konnte er doch nie ohne ein

wehmüthiges Gefühl dahin zurückdenken . Aber auch den

Annabergern blieb er in gutem Andenken ,was ſich bei allen

Gelegenheiten ausſprach . Er wurde im Jahre 1834 zum

Ehrenmitglied des Gewerbvereins zu Annaberg ernannt; als

er im Jahre 1846 die Kinieſcheibe zum erſtenmal gebrochen

hatte, erhielt er von dort von Perſonen aus allen Stånden

Zuſchriften und Beileidsbezeugungen ; und als die Nachricht

ſeines Todes nach Annaberg gelangte , wurde dieſe mit all.

gemeiner Theilnahme aufgenommen und vom jebigen Su:

perintendenten Dr. Sdumann ſein Tod in fehr anerken

nender, anſprechender Weiſe von der Kanzel abgekündigt.

13 .

Dieſer Verſtoß von Seiten des damaligen Oberhofpre

digers S c áfer erregte in Gotha viel Aufſehen und verur:

ſachte indirekt Bretſchneider
viele Verdrießlichkeiten .

Um Unpartheiiſchften ſpricht darüber ein Augenzeuge, Fried

rich Jacobs , in ſeinen Perſonalien , (Leipz.1840 . 8 .) Seite

160 bis 163. Er ſagt: „ Sechs Monate nach Löffler ' s

Tode wurde Dr. Bretſchneider
von Unnaberg hierher
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berufen . Seine Einführung als Ephorus der Kirchen des

Landes gab zu einem kleinen Kriege Veranlaſſung, über den

ich einige Worte zu ſagen genothigt bin . Das Geſchäft der

Einführung war dem Oberhofprediger Schå fer úbertragen

worden , einem unbeſcholtenen Manne, der ſich aber weder

auf der Kanzel, noch im Conſiſtorio, noch in Geſellſchaft gel:

tend zu machen wußte. Im Jahre 1791 von Magdeburg

hierher berufen , ſchloß er ſich zunächſt an Loffler an, der

ebenfalls aus dem preußiſchen Dienſte nach Gotha gekom

men war, und lebte eine Reihe von Jahren mit ihm in

freundſchaftlichen Verhältniſſen . Er hatte früher mit ihm

rationaliſtiſchen Anſichten gehuldigt; ſpåter gab er ſich dem

fymboliſchen Glauben hin ; und dieſe Meinungsverſchieden :

heit wurde durch collegialiſche Mißverſtåndniſſe geſchårft.

Doch wäre dieß wahrſcheinlich dem Publikum gånzlich unbe:

kannt und unbeachtet geblieben , hätte ſich Schäfer nicht

beigehen laſſen , in ſeiner Einführungsrede dem Verſtorbenen

religioſe Irrthümer zur Laſt zu legen , und ſich auf dieſe Weiſe

zum Richter über Wahrheit und Irrthum aufzuwerfen . Dies

re, an der Stelle, wo ſie geſprochen wurden , höchſt unſchida

lichen Anklagen gegen einen verſtorbenen Freund und Amts

bruder erregten den allgemeinſten Unwillen. Ein von Meh

reren ſchon früher gefaßter Gedanke, dem Verſtorbenen ein

Denkmal zu ſeßen ,wurde von Neuem wach, und jeßt bei er:

neuter Anregung , mit größerer Lebhaftigkeit — vielleicht von

Einigen auch mit nicht lobenswerther Heftigkeit – durchgefekt.

218 mir dieſe Sache zu Ohren kam , beſchloß ich , einige

Worte über dieſes Vorhaben und das Religionsweſen im

Lande zu ſchreiben , und ohne alle Beziehung auf die durch

Scháfer’s Ungeſchid verurſachte Aufregung, der Sache eine

chriſtliche und humane Richtung zu geben. In dieſem Sinne

ließ ich , zum Beſten der Freiſchule , einige Blåtter an das

Licht treten , unter dem Titel: „ Zufällige Gedanken bei einem ,

dem Gedächtniſſe des fel . Loffler zu errichtenden Denk

male” – ohne auch nur von Ferne zu ahnden , daß dieſe
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Schrift, die von allen perſönlichen Rückſichten gånzlich frei

war, irgend einen Anſtoß geben oder Widerſpruch erfahren

würde. Dennoch geſchah dieſes. Ein junger Prediger von

höchſt leichtſinnigem Weſen benutte dieſe Gelegenheit, einem

Gönner gefällig zu ſein , und ließ eine Schrift ausgehen , der

er in Beziehung auf die meinige den Titel gab : „ Uuch zu:

fållige Gedanken über das Löffler' ſche Denkmal”. In

dieſem Pamphlet war.dem Verſtorbenen jedes Verdienſt auf

die allergemeinſte Weiſe abgeſprochen ; Schåfer hingegen

mit låcherlichem Pathos geprieſen ; die Errichtung des Denks

mals verhöhnt und verunglimpft ; die Geſinnungen der Stadt

in Beziehung auf Religion geſchmåht und verkepert ; und in

dieſen Blåttern ſtanden die niedrigen Geſinnungen mit dem

platten Stil in gleichem Verhältniſſe. Mir ſelbſt war nir:

gends darinne zu nahe getreten ; ja , geſchmeichelt ſogar ; aber

die Entrüſtung, die Ton und Abſicht der Schrift in mir zu:

růdließ , zwang mich faſt, eine Anzahl Fragen an den ungea

nannten Verfaſſer zu richten, in denen ich ihm , unter meis

nen Namen , die Gemeinheit und Nichtswürdigkeit vorhielt,

deren er ſich ſchuldig gemacht hatte. Dieſe Fragen erhielten

eine weitſchweifige, unlesbare Antwort von dem ungenannten

Gegner, den die dringendſte Aufforderung nicht hatte bewe:

gen können , ſeine Geſicht zu entblößen ; worauf eine zweite

Schrift gleichen Inhalts unter Sch áfer' s Namen erſchien ,

die nicht lesbarer war als die frühere. Da mich die Sache

jekt ekelte, vornehmlich da ich ſah, daß mein Gegner weder

den Streitpunkt des Handels begriff , noch die beiſpielloſe

Nichtswürdigkeit ſeines Lobredners fühlte,machte ich der Sa

che ein Ende durch die Erklärung, daß ich auf die gegen mich

gerichteten ſogenannten „ chriſtlichen Antworten auf unchriſt

liche Fragen ” keine Silbe erwiedern würde ; wodurch ich meis

nem Gegner den angenehmen , aber von keinem andern ge

theilten Glauben ließ , Unwiderlegliches geſchrieben zu ha

ben.”
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14.

Als Feſtgabe zu dem Reformationsjubiläum zu Genf

gab Bretſchneider folgende Brieffammlung, welche ſich

unter den Handſchriften der Herzoglichen Hofbibliothek zu

Gotha befindet, heraus : loa. Calvini, Theod. Bezae, Hen

rici IV . Regis , aliorumque illius aevi hominum literae

quaedam nondum editae. Lips. 1835. 8 . Die übrigen

hierauf Bezug habenden Schriften und Predigten ſiehe man

sub 19.

15 .

Das ausführliche Tagebuch , welches ſehr viele intereſ

ſante Bemerkungen enthält, mitzutheilen , dürfte überflüſſig

ſein , da es uns an Reiſeberichten aller Art nach jener Ges

gend nicht mangelt. Doch ſoll das über das Genfer Jubi:

låum dort Bemerkte hier folgen :

- - Wir gingen nun in die Umtswohnung des Pa

ſtors Wendt und dort hatten ſich die Vorſteher der luthe.

riſchen Gemeinde verſammelt, die mich begrüßten und mit

denen ich eine Conferenz hielt, wobei von ihren geiſtlichen

Angelegenheiten viel zur Sprache kam . Mit vielem Lobe dua

Berten ſie ſich über Wendt a) und Heyder b), beſonders

über den erſtern. Bei ihrer Stiftung hatte ſich die Gemeinde

dem calviniſchen Ritus ſo viel als möglich nahe halten múſ

ſen, daher ihre Kirche und ihr Gottesdienſt vom Genferiſchen

wenig abweicht. Doch ſind ſie nun geſonnen , mehrere lu

theriſche Einrichtungen auch bei ſich herzuſtellen. Ihre Kir :

che iſt ein anſtåndiger Verſammlungsſaal, aber , wie hier die

Kirchen, ohne allen Schmuck, und ſtatt des Ultars hat ſie nur

einen bloßen Diſch . Uuch hat ſie keinen Thurm . Wendt

hat ſeine Amtswohnung in demſelben Gebäude. Die Ge:

meinde hier iſt merkwürdig, weil ſie die einzige lutheriſche

iſt in der Schweiz und hier im Süden . Die Lutheraner aus

Savoyen und der Schweiz kommen daher hierher , um hier

zu communiciren . Ihre Erhaltung hat daher einen beſon :

a ) erſter , b ) zweiter Geiſtlicher an der lutheriſchen Kirche zu Genf.
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dern Werth . - Dieſe Conferenz dauerte eine Stunde. Nach

derſelben führte mich Wendt zu dem Rector der Academie,

dem ein Ehrenbeſuch gemacht wurde. Ich traf noch daſelbſt

den Pråſidenten des Pariſer Confiftoriums, Hrn .Mollard,

der auch zum Jubiláum hergekommen iſt, und einige andere

Herren . Hier machte ich denn von meinem Bischen Frans

zófiſch nothgedrungen Gebrauch , da keiner der Herren ein

Wort Deutſch konnte. Wenn ich im Franzöſiſchen nicht

fortkonnte, ſo machte Wendt den Dolmetſcher, und ſo ging

die Unterhaltung doch recht'gut. Zum Glück war mir doch

alles bricht verſtåndlich, was die Herren ſprachen . Für das

Buch , das ich zum Genfer Jubilảo habe drucken laſſen und

das noch nicht bekannte Sachen von Calvin und anderen

Genfer Reformatoren enthält, die wir in der Bibliothek von

Gotha haben , zeigten ſie ſehr vieles Intereſſe und fchienen

darüber ſehr erfreut. – Dann wurde ein gleicher Ehrenbea

ſuch beim Director des Genfer Conſiſtoriums gemacht , den

wir aber nicht zu Hauſe trafen , worauf ich Ummon auf

fuchte, aber auch nicht fand. Ich ging dann mit zum Dia

conus Heyder, und mit dieſem gingen wir wieder heraus

auf das Landhaus von Wendt, wo wir quartieren , und das

in der Vorſtadt Mont brillant liegt, an der Straße nach

Paris. Wir aßen da zu Mittag, tranken eine Taſſe Kaffee

und gingen dann alle in die Hauptkirche St. Pierre,wo das

große Tedeum von Håndel von dem hieſigen Singvereine

zur Probe gegeben wurde. Es waren Einlaßkarten ausge:

geben und die ganze Kirche war mit den Honoratioren von

Genf gefüllt. Nachdem dieſes vorüber war, ſo überließ ich

die Frauenzimmer und Anton ihrem Geſchick und ging mit

Wendt noch Beſuch zu machen beim regierenden Syndikus

der Republik, als der oberſten politiſchen Behörde, an dem

wir einen ſehr hübſchen Mann fanden . Dort kam auch der

Generalſuperintendent Nóhr von Weimar hin , der heute mit

dem Dampfſchiffe angekommen war. Darauf gingen wir

nun in das conservatoire botanique,wo heute alle Fremde
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ſich verfammelten, Einlaßkarten für alle Feſtins und alle Se:

henswürdigkeiten der Stadt bekamen , und nun mit einander

in dem daran ftoßenden botaniſchen Garten Bekanntſchaften

machten. Da wurde mein Bischen Franzöſiſch erſt recht noth

wendig und that mir gute Dienſte. Uue zu nennen , die ich

da traf, das vermag ich nicht, denn ich habe zu viele wieder

vergeſſen . Unter andern waren zwei franzöſiſche Profeſſoren

da, welche mein Handbuch der Dogmatik ins Franzöſiſche über:

rekt haben ; der reformirte Prediger aus Petersburg , ingleichen

aus Zürich, aus Neufchatel und aus einer großen Menge

anderer Orte. Es wird ein Verzeichniß der hier anweſenden

fremden Deputirten herauskommen. Ich machte heute viel

fåltig die Erfahrung , daß ich den franzöſiſchen Reformirten

Tehr wohl bekannt bin . Das macht, daß Mehreres von mir

ins Franzöſiſche überſekt worden iſt, namentlich mein Uufa

faz : „ Charakteriſtik Calving” im Reformationsalmanach von

1819, den mir , als einem Lutheraner , die Franzoſen ſehr

hoch angerechnet haben , was ich jegt erſt erfuhr (der Rec

tor der Univerſität erzählte mir aber auch die lächerlichen

Schnißer, die der franzöſiſche Ueberſeper , aus Unkunde des

Deutſchen ,bei dieſer Gelegenheit gemacht hatte), ferner mein

„ Heinrich und Antonio ” , drittens meine beiden Sendſchrei

ben über die Halleſche Streitſache, und endlich das Handbuch

der Dogmatik. Ich erſah daraus, daß die franzöſiſchen res

formirten Theologen auch der neueren wiſſenſchaftlichen Theo

logie huidigen . – Die Verſammlung war über 100 Perſo :

nen ſtark und genoß zulegt eine Collation, die in dem jegt

leeren Gewächshauſe aufgetragen war. Ohngefähr 8 Uhr

ging ich mit Wendt nach Hauſe , wo wir den Thee ge

noſſen und dann muſicirten . Es blikte Abends ſtark und

war ſehr heiß .

Den 22. Tuguſt, Sonnabends, hatte es die Nacht ges

regnet und regnete früh immer noch ein wenig, als ich halb

8 Uhr in die Stadt ging, um den Conferenzen beizuwohnen ,

die um 8 Uhr beginnen ſollten . Alle anweſende Deputirte
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der auswärtigen Kirchen verſammelten ſich im Sikungsſaale

des Conſiſtoriums, wo auch die Genfer Geiſtlichkeit war, und

ging dann mit dieſer in die daneben ſtehende Kirche de l'Au

ditoire. Hier war eine grüne Tafel etwas erhöht, hinter

welcher die ſogenannte „ Venerable Compagnie”, oder was

wir Conſiſtorium nennen würden , ihren Plak nahm , aus vier

Geiſtlichen und zwei Secretairen beſtehend. Der Modera :

teur oder Vorſigende war der Paſtor und Profeſſor Duby .

Die fremden Abgeordneten nahmen ihre Siße rings auf be

ſonders dazu eingerichteten Plåßen ein , ohne Rangordnung,

wie ſie kamen . Der Moderateur Duby begann die Hand

lung mit einem Gebete und hielt dann im Namen der Gena

fer Geiſtlichkeit und Kirche eine Anrede an alle Deputirten ,

und hieß ſie willkommen . Nachdem dieſe Rede beendigtwar,

ſo wurden nun die Deputirten aufgefordert , das Wort zu

nehmen , und zwar zur Vermeidung aller Rangſtreitigkeiten

nach alphabetiſcher Ordnung zuerſt der Länder und dann in

ihnen der Stadte. Nun waren Deputirte da aus Deutſch

land , Frankreich , England und der Schweiz. Es wurde

daher jedes land durch die Unrede eines der Conſiſtoria

len zum Sprechen aufgefordert. Allemagne war die erſte

Provinz, welche daher der Moderateur Duby anmeldete ,

worauf, nach den Städten , Dresden, Gotha,Weimar, durch

den Secretair zuerſt der Name von Ammons, als königl.

fåchſiſchen Abgeordneten von Dresden , aufgerufen wurde.

Ummon erhob ſich von ſeinem Siß und hielt nun eine

Anrede in franzöſiſcher Sprache, worin er ſeine Glückwünſche

ausſprach ; dann wurde mein Name vom Secretair ausge:

rufen und ich ſprach deutſch ; dann kam Weimar , und der

Generalſuperintendent Rohr ſprach lateiniſch, was nur Wes

nige werden verſtanden haben , weil die Franzoſen das Lateis

niſche ganz anders ausſprechen als wir. Weiter war Niemand

von Deutſchland perſönlich da, ſondern nur Glückwünſchungs:

ſchreiben , die auf den Montag vorgeleſen werden ſollen . Auf

Allemagne kam nun la France , und dieſe Deputationen
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waren die zahlreichſten . Sie kamen auch nach dem Alpha

bet der Städte, daher Paris ziemlich ſpåt. Alle dieſe Ab

geordneten ſprachen natürlich franzöſiſch. Mehrere ſprachen

mit höchſt lebhaften Declamationen und bei einigen merkte

man es ſehr, daß fie durch harten Druck hindurch gegangen

waren , denn ſie ſprachen von dem Glück der proteſtantiſchen

Glaubensfreiheit mit einem Feuer und einer Rührung, deren

der ruhige Beſitz dieſes Glückes nicht fähig macht. Um

Meiſten zeichnete ſich hierin der Deputirte von Lyon und

Nimes aus. Nachdem die Franzoſen durch waren , was

ſehr lange dauerte, ſo kam Grande Bretagne an die Reihe,

wo aber nur zwei Deputationen anweſend waren, deren eine

engliſch , die andere franzöſiſch antwortete. Hierauf kam

viertens la Suisse, wo Hargau begann und Zürich endigte.

Für Appenzell ſprach Niederer, der vormalige Gehúlfe

Peſtalozzi's , zwar in ſehr ſchweizeriſchem Dialekt , aber

ſehr gut und in deutſcher Sprache , deren ſich auch noch

einige andere Schweizer Deputirte bedienten . Von Lau:

ſanne war der Paſtor Bridel da. Dieſer war der eina

zige , der von der myſtiſchen Spaltung im Waatland ſich

etwas merken ließ . Es iſt nämlich hier eine myſtiſche, me:

thodiſtiſche Partei unter dem Namen der Momiers bekannt,

die ſich von der Genfer Kirche, als einer , die Calvins

Lehre nicht mehr rein vortrage, losgeſagt hat und auch am

Subiláo, obgleich eingeladen , keinen Theil nahm und keine

Deputirten ſendete. Sie hat auch die Genfer Kirche in

Schottland ſo verſorieen und in Preußen , daß auch von dort:

her keine Deputationen erſchienen ſind. Doch iſt vom Kó:

nige von Preußen ein freundliches Antwortſchreiben einge:

gangen , von Schottland aber ein grobes, das die Venerable

Compagnie geradezu öffentlich , zur Schande der Schotten ,

hat abdrucken laſſen . – Dieſe Sache dauerte von 8 bis 1

Uhr und wir gingen dann gleich in die Hauptkirche zu St.

Pierre, wo die Kinder dieſes Kirchſpiels verſammelt waren .

Die Handlung begann mit einem Gebet des Geiſtlichen von
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der Kanzel. Hierauf folgte ein Gefang der Kinder, eigens

für dieſe Feierlichkeit gedichtet und in Muſik geſegt,während

welchem der Geiſtliche auf der Kanzel blieb und dann eine

Rede und Ermahnung an die Kinder hielt . Dieſer Geiſtli

che hatte ſehr theatraliſche Deklamation und Geſtikulation,

wie wir ſie in Deutſchland nicht gewohnt ſind. Darauf ka

men die Kinder, Knaben und Mädchen beſonders , an zwei

vor der Kanzel aufgerichtete Tafeln , wo ſie eine für dieſes

Feſt beſonders gedruckte Geſchichte der Genfer Reformation

und eine Subelmedaille bekamen . Während dieſe Handlung

vor fich ging, muſicirte die fehr Ichöne Orgel recht zweckmäßig

bloß von einigen wenigen Inſtrumenten unterſtüßt. Den

Schluß machte wieder ein kurzes Gebet des Geiſtlichen ,wor :

auf Alles aus einander ging. Ich ging mit Wendt nach

Hauſe, um 4 Uhr aber in die Stadt zurück,wo alle fremde

Deputirte in dem Saale des Muſeums ein Mittagsmahl be

kamen . Ich, Ummon , Röhr, Wendt und der zufällig

anweſende Profeſſor der Theologie Gebſer von Königsberg

ſeşten uns zuſammen und hatten noch den Paſtor aus Chur

in Graubündten und den Prediger der reformirten Gemeinde

in Petersburg zur näheren Geſellſchaft. Nachdem die Tafel

beendigt war, ging ich mit Wendt nach Hauſe. Es reg

nete ſehr ſtark, und Texte das Regnen den ganzen Abend

fort. Noch gedenke ich, daß ich von der Regierung und von

der Geiſtlichkeit ſehr höfliche Dankſagungsſchreiben wegen

der ihnen überſchickten Schrift erhielt. Såmmtliche fremde

Deputirte haben eine Karte bekommen , wodurch ſie freien

Eintritt in alle öffentliche Anſtalten erhalten . Ich habe aber

noch keinen Gebrauch davon gemacht. Für den Abend wa

ren alle Deputirte zum Profeſſor la Rive eingeladen ; ich ging

aber des ſchlechten Wetters wegen nicht hin .

- Den 23. Luguſt, Sonntags, an dem eigentlichen Subels

tage , ſtand ich ſehr früh auf, wo es noch trúbe war , aber

doch allmählig Unſtalt machte , fich aufzuziehen . Um halb

7 Uhr eilte ich in die Stadt zu Paſtor Wendt's Wob
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'

nung und der deutſch - lutheriſchen Kirche, wo der Gottes :

dienſt um 7 Uhr angehen ſollte. Ich kam eben an , als der

Geſang begann. Die Vorſteher der Gemeinde erwarteten

mich , und führten mich in die Kirche, wo vor dem Altar .

Stúhle ,und in der Mitte ein Urmſtuhl für mich geſtellt war,

und wo wir uns niederließen . Die Kirche war ſehr vol,

weil ich mnich auf Wendt' s Bitte entſchloſſen hatte , nach

der Predigt eine kleine Rede zu halten , und dieſes bekannt

worden war. Es waren auch Freunde da, die der deutſchen

Sprache machtig waren , unter andern auch Röhr. Das

Gothaiſche Geſangbuch iſt es , aus dem hier geſungen wird ,

daher ich an den Liedern alte Bekannte fand. Der Paſtor

Wendt predigte recht hübſch . Es war der Stiftungstag

der hieſigen lutheriſchen Kirche. Mit Benugung der Textes

worte: „ mein Haus iſt ein Bethaus” ſtellte er den heutigen

Tag dar als einen Tag des Lobes Gottes , des Dankes

gegen Gott , und der Bitte zu Gott , und zwar a) als

Sonntag , b ) als Stiftungstag der lutheriſchen Kirche,

c ) als Jubeltag der Stadt Genf. Er führte dieſes recht gut

und gemüthlich aus und wußte beſonders den Werth der

vaterlåndiſchen Sprache beim Gottesdienſte hier im fremden

Lande ergreifend darzuſtellen . Nach der Predigt, und nachs

dem ein Vers geſungen worden war, trat ich vor den Ul

tartiſch , und hielt eine Anrede an die Gemeinde. Ich zeigte,

wie und warum man auch bei Verſchiedenheit im Glauben

und Gebrauchen doch die chriſtliche Liebė gegen andere

müſſe walten laſſen , und warnte namentlich gegen den Geift

des Separatismus , der hier jeßt ſein Weſen ziemlich arg

treibt. – So wie wir hier fertig waren , ſo gingen wir

( 9 Uhr) in die Hauptkirche zu St. Pierre , wo der erſte re :

formirte Gottesdienſt ſtatt hatte. Erſt wurde von einem Can :

didaten ein Stück aus der Bibel , ein Gebet und die zehn

Gebote (legtere ſo ausführlich , wie ſie im Moſes ſtehen )

verleſen . Dann ſang die Gemeinde einen alten franzöſiſchen

Pſalm , nur mit untergelegtem neuen Tert, von drei Ver:
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ſen . Hierauf hielt der Paſtor Diodati die Predigt, die

recht gutausgearbeitet war, aber anderthalb Stunden dauerte,

was die Gemeinde ſehr ruhig aushielt. Ich begehrte end

lich gar ſehr nach dem Umen , bei dem die vor der Kanzel

ſigende Verſammlung die Verbeugung des Predigers gegen

die Gemeinde erwiedert. Darauf verlas er das Gebet , es

wurde noch ein Vers aus einem Pſalm geſungen , und mit

Segen und Vaterunſer (von der Kanzel) geſchloſſen . Kir :

chenmuſik gibt es nicht. Der Gottesdienſt gefiel mir nicht

recht. Er iſt zu einförmig , und die Gemeinde hat dabei zu

wenig zu thun. Dieſe Kirche dauerte 24 Stunde und dabei

hatte die Gemeinde nichts gethan als vier Strophen geſun :

gen , die etwa eine Viertelſtunde mochten gedauert haben . Es

kamen alſo 2 Stunden auf Vorleſen , Predigen und Beten .

Unſere Kirchengeſånge hat man bei den Reformirten nicht.

Man ſingt ſehr wenig , und was man ſingt, ſind alte franzos

fiſche Pſalmen . Der Prediger ſprach mit vielem Pathos und

Feuer ; doch fingen am Ende die phyſiſchen Kräfte an nach :

zulaſſen . Als dieſer Gottesdienſt 111 Uhr vollendet war,

ſo gingen wir in Wendt' s Umtswohnung , wo ein Früh

ſtuck bereitet war, und auf 12 Uhr wurde der mittägliche

Gottesdienſt eingelåutet. Ich und Wendt gingen nun wie

der zur Kirche, kamen auch hinein , und auf einen leidlichen

Plak. Da ſich aber junge Burſche vor uns auf Bånke ges

ſtellt hatten , ſo waren wir ſo eingeklemmt, und es war we:

gen dieſer Stellung und der Maſſe Menſchen ſo eine erſti:

cende Luft, daß wir uns wieder aus der Kirche herausmach

ten , was aber eine höchſt ſchwierige Sache war, die wir

jedoch endlich glücklich durch ſekten . Wir gingen nun wieder

in Wendt's nahe Umtswohnung, wohin auch meine Frau

kam , weil ſie nicht in die Kirche hatte kommen können .

Die Hauptkirche hat keine eigentlichen Emporkirchen , ſon

dern Alles ſigt unten . Der ganze untere Raum iſt mit

Bånken dicht beſegt , ohne gehörige Zwiſchenråume und

Gånge zu laſſen . Nun hatte das herbeigeſtrómte Volk alles
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Räume. ſo ausgefüllt , daß es unmöglich war vorwärts zu

kommen . Hier iſt aber das Volk ſouverain , und daher

keine Polizei gegen daſſelbe zuläſſig. Wir gingen nun her:

aus in Wendt' s Gartenhaus, und um 4 Uhr ging ich

mit Wendt zum Paſtor und Profeſſor Cheneviére, eis

nem ſehr hübſchen Mann , der eine Auswahl der Fremden

zu ſich zu Tiſche geladen hatte. Die andern Deputirten

aßen im geſtrigen Locale. Ummon , Róhr und Gebſer

von Königsberg waren auch mit da . Der Schmaus war

glänzend , und wir waren bei Tiſche fehr munter. Es war

wie am Pfingſtfeft ; man hörte die deutſche, die franzöſiſche,

die engliſche und die lateiniſche Sprache. Um 7 Uhr wurde

Håndels Te Deum in der Peterskirche, die illuminirt war,

aufgeführt, und wir gingen hin . Es war aber ſo entſeßlich

voll , und ſolch eine erſtidende Hike , daß ich mit Rohr

wieder herausging und dieſen in fein nabes Quartier be

gleitete , wo wir eine Pfeife Tabak rauchten , die erſte, zu

der ich heute gekommen war. Nach 8 Uhr waren alle De:

putirte zum Rector Munier zum Thee gebeten, wohin ich

mit Róhr ging . Die Stadt war, nun größtentheils illu :

minirt , und es wogten ſolche Maſſen Menſchen auf den

Straßen , daß wir kaum durchkommen konnten . Beſonders

war an einem Thor ein ſolches Gedrånge , daß ich meine

Ellenbogen ordentlich gebrauchen mußte. Endlich kamen wir

doch zu Munier, der uns ſehr artig empfing , und wo

wir noch viele andere Gelehrte und Deputirte, unter andern

auch den berühmten Geſchichtsſchreiber Sismondi, fanden .

Hier traf ich mit Wendt wieder zuſammen , mit dem ich

dann noch die Stadt durchwanderte, und die an vielen Or

ten recht hübſche Illumination befah , die ſich beſonders långs

den Häuſern an der Rhone ſehr gut ausnahm . Auch wa

ren auf den öffentlichen Plågen Obelisken erleuchtet, auf

einem Plake Calvins Bildniß. Um 10 Uhr endlich ka

menwirwieder nach W endt ’ s Gartenhaus. Die Erleuchtung

13 .
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war freiwillig . Da der Kanton Genf aufdem Wiener Congreß

mit mehreren katholiſchen Landestheilen iſt vergrößert worden,

und daher Katholiken auch mit in der Kantonalregierung ſind,

po hatte die Regierung weder dieſe Illumination veranſtaltet,

noch ſonſt das Jubelfeſt angeordnet, ſondern es war alles frei:

willige Veranſtaltung der evangeliſchen Bürgerſchaft. Die

Katholiken , die in der Stadt nur eine kleine Gemeinde bil

den , hatten ſich ſehr feindſelig benommen . Ein katholiſcher

Geiſtlicher hatte eine heftige Flugſchrift gegen das Jubelfeſt

geſchrieben . Der hieſige katholiſche Pfarrer hatte bei Strafe

der Ercommunication allen Katholiken unterſagt, an dem

Jubelfeſte irgend einen Antheil zu nehmen . Es waren aber

dod viele Katholiken in der lutheriſchen Kirche und beim

reformirten Gottesdienſt , und mehrere hatten bei dieſer Ges

legenheit , unwillig über ihre Prieſter, erklärt, Proteſtanten

werden zu wollen. Unter der Bürgerſchaft herrſchte daher

große Erbitterung gegen die Katholiken . Dieſe indeſſen theil

ten den Fanatismus ihrer Geiſtlichen nicht, und viele , wie

mir verſichert wurde , hatten Abends ihre Häuſer auch illu

minirt. Die Momiers hatten das Feſt auch nicht mitge:

feiert. Sie ſind im Abnehmen begriffen .”

16 .

Die prachtvoll gedructe Votivtafel , deren Saß und

Druck der als Philolog rühmlichſt bekannte Vorſtand der

Engelhard- Reyher'ſchen Buchdruckerei zu Gotha , Herr Dr.

Straubel, beſorgt hatte , iſt ein wahres Meiſterſtuck der

Typographie, und dürfte nicht leicht Aehnliches weiter exiſtiren .

17 .

Die bei dieſem Jubildo erſchienenen Gratulationsſchrif

ten ſind : a ) Chriſt. Ferð. Schulze : Ueber die Benu:

bung der Geſchichte. Ein Nachtrag zum hiſtoriſchen Bil:

derſaale. Gotha, 1841. 8 . 48 S . b ) Commentationi, qua
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viro magn. C . Th . Bretschneidero ClerusGothanus con

gratulatur , appendiculam pie etmodeste subiungit D .

Ioh . Adolph Jacobi. (Ueber den Urſprung der Jubilåen ).

Gothae. (Engelhardo - Reyherianis liter.) 8. 14 S . c)

Der kirchliche Zuſtand in Gotha zur Zeit der Reformation

und die Veränderungen , welche durch dieſelbe herbeigeführt

wurden , von Joh . Ad. Fr. Hochgefang ( Gratulations:

ſchrift). Gotha. (Engelh .- Reyher.) 8. 82 S . (Uußerdem ein

Feſtlied vom Herrn Pfarrer Schwerdt.) d ) I. H . F .Mül

leri disquisitiones de polygonis solidis et polyedris sim

plicibus. 4 . – Uußer dieſem und außer dem ſchon oben

Ungegebenen erhielt Bretſchneider eine große Menge von

Zuſchriften von nah und fern , in Proſa und Verſen . –

Sehr belebt war das vom Stadtrathe Bretſchneider zu Eha

ren veranſtaltete Mittagsmahl, ſowohl durch die Menge der

Theilnehmer als durch die Menge der Trinkſprüche, deutſcher

und lateiniſcher. Namentlich erregte aber ein vorgetragener

theatraliſcher Schwank unſeres beliebten Profeſſors Mils

lenet , worin ein „Major von Sandau," eine „ Clementine,"

ein „ Thomas” und ein im Geiſte der berliner Kirchenzeitung

eifernder „ Unbekannter" die hauptſächlichſten Rollen ſpiela

ten , ungetheilte Heiterkeit und ſtürmiſchen Beifall.

18 .

Friedrich Jacobs, durch unwohlſein behindert ihn

perſönlich zu begrüßen , ichidte Bretſchneider zu deſſen

63. Geburtstag folgende Zuſchrift:

C . G . Bretschneidero.

Viro venerabili.

Doctori Germaniae.

Felici Melanchthonis per omnia aemulo . .

diem natalem celebranti

omnia fausta precatur

F . J .

13 *
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Defensor fidei, sincerae religionis

. Verius assertor dictus ac Henriades,

Ingenio tantum placidus Tu, quam ferus ille,

Tamque animo sanctus, quam fuit ille malus ;

Artibus , eloquio , doctrinae divite vena,

Quavis T u totus laude Melanchthonius.

Magnum , Germaniae Doctor ! quem laudibus aequas

Heroem , annorum fac superes numero.

19.

Ich habe im Folgenden eine genaue Zuſammenſtellung

von Bretſchneiders fåmmtlichen Schriften zu geben ver :

fucht, und ich hoffe, daß darin nichts Weſentliches vermißt wer :

den wird. Eswar dieß für mich als Nicht-Zheologen in ſofern

eine ſchwierige Uufgabe, als ſich ein Nachweis darüber unter

den Papieren des Verſtorbenen durchaus nicht vorfand , ja

derſelbemehrere ſeiner Schriften nicht einmalſelbſt mehr beſaß.

I. Schriften zur Dogmatik.

Syſtematiſche Entwickelung auer in der Dogmatik vor:

kommenden Begriffe nach den ſymboliſchen Schriften der evan

geliſch - lutheriſchen und reformirten Kirche und den wichtigſten

dogmatiſchen Lehrbüchern ihrer Theologen . Nebſt der Litera :

tur, vorzüglich der neueren über alle Theile der Dogmatik.

Lpz. 1841. gr. 8 . ( Ioh. Umbr. Barth .) VI. u . 898 Stn .

Die erſte Uufl. erſchien daſ. 1805. 8 . XVI. u. 551 Stn .

Die zweite Aufl. erſchien daf. 1819 . 8 . XVI. u . 847 Stn .

Die dritte Uufl. erſchien daſ. 1825. 8 . XIV , u . 870 Stn .

( Iſt in das Franzöſiſche überſekt.)

Syſtematiſche Darſtellung der Dogmatik und Moral der

apocryphiſchen Schriften des alten Teſtaments. lſter

Bd. die Dogmatik enthaltend. Lpp. 1805, 8. (bei Siegfried

Lebr. Eruſius.) XVI. u . 359 Stn . ( iſt nicht weiter erſchienen .)

Handbuch der Dogmatik der evangeliſch -lutheriſchen Kir:

che. Oder Verſuch einer beurtheilenden Darſtellung der Grund

ſåße, welche dieſe Kirche in ihren ſymboliſchen Schriften über die

chriſti. Glaubenslehre ausgeſprochen hat. Lpz. 8 . ( I . Umbr.

Barth .) 1838. 4te Aufl. 2 Bde. XVIII. u . 830 u . 828 Stn .

(Ift zweimal in das Franzöſiſche überſept.)
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8. X. 4.See

Bernunteichte).

Die erſte Aufl. erſchien I. Bd. 1814. 8 . X . und 702 Stn .

§ 5 : ; II. Bd. 1818 . 8 . XXIV . u . 863 Stn .

Die zweite Aufl. erſchien J. Bd. 1822. 8 . XXIV. u. 696 Stn .

; : s s II. Bd. 1822 . 8 . XII. u . 857 Stn .

Die dritte Aufl. erſchien I. Bd. 1828. 8 . XXII., 71 u . 762 Stn .

s : : : JI. Bd. 1828. 8 . XII. u . 895 Stn.

Die hiſtoriſch -dogmatiſche Auslegung des Neuen

Teſt amentes. Nach ihren Principien , Quellen und Hůlfs

mitteln dargeſtellt. Lpz. 1806 . kl. 8 . ( I . Umbr. Barth .)

XIV . u . 311 Stn .

Lehrbuch der Religion und der Geſchichte der chriſtlichen

Kirche für die obern Klaſſen der Gymnaſien und für die ges

bildeten Stånde überhaupt. Gotha , 1827. 8 . ( Iuſt. Pera

thes .) X . u . 305 Stn .

Die erſte Aufl. erſchien dal. 1824. 8 . X . u . 306 Stn.

Die religiore Glaubenslehre nach der Vernunft und

der Offenbarung f.denkende leſer dargeſt. Halle, (Schwetſchke) .

1846 . 8 . 4te Aufl., 418 Stn .

Die erſte Uufl. daſ. 1813 im Mai. 8 . VIIT. u . 406 Stn .

Die zweite Aufl. daſ. 1813 im Julius 8 . X . u . 406 Stn.

Die dritte Aufl. daſ. 1814 im Februar 8 . X . u . 406 Stn .

[ N . F. S . Grundtvig , vom wahren Chriſtenthum .

Als Gegenſchrift gegen D . K . G . Bretſchneider' s

religiøſe Glaubenslehre. 21 % dem Däniſchen überſekt v .

D . Emil France. Lpz. 1844. 167 S . – Der Anti

Bretſchneider. Ein apoſtoliſch freimuthiges Zeugniß v.

I . N . Müller, Paſtor zu Jrrleben . Magdebg. 1844.

8 , 151 S . ( In Bretſchneiders Handeremplar hat ders

ſelbe dabei bemerkt : „ iſt eineSchmåbſchrift, aus der nichts

zu lernen iſt." )]

Die Grundlage des evangeliſchen Prietismus oder

die Lehren von Udams Fall , der Erbfúnde und dem Opfer

Chriſti. Nach Gründen der heiligen Schrift geprüft, mit den

Anſichten der chriſtlichen Kirche der erſten drei Jahrhunderte

verglichen und nach ihrem Gebrauche für die chriſtliche Theo:

logie beurtheilt. Leipzg. 1833. 8 . (bei Fr. Chr. W . Vogel),

XII. u . 426 Stn.

Lehrbuch der Chriſtlichen Religion nach Anleitung des Katechismi

Lutheri entworfen von M . Johann Shriſtian Förſter.
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zwölfte verbeſſerteUuflage, beſorgt von Dr. K . Gottl. Bret:

ſchneider. Lpz. 1831. 8 . (Baumgårtner.)

Erläuterungen zu M . J. Ch. Förſters Lehrbuch der

chriſtl . Religion nach dem Katechismus Lutheri (12. Aufl. 1831),

aufgeregt für den Lehrer, zunächſt bei'm Gebrauch dieſes Lehr:

buches , aber in Verbindung mit dieſem auch bei andern Lehr

bůchern brauchbar . Von Dr. R . G . Bretſchneider , Lpz.

1831. 8. ( Baumgärtner .) VIII. u . 160 Stn .

Ueber die Grundprincipien der evangeliſchen

Theologie, und die Stufenfolge göttlicher Offenbarung in

heiliger Schrift. Antwort an Herrn Prof. Dr. Uuguſt Hahn

in Leipzig , von Dr. K . G . Bretſchneider. Altenburg .

1832. 8. (Mit dem Motto : ,, Ich gebe ihnen das Zeugniß ,

daß ſie eifern um Gott, aber mit Unverſtand." Paulus zu

den Römern, Kap. 10. V . 2.) VI. u . 242 S .

(Ueber die Lage des Chriſtenthums in unſerer Zeit und

das Verhältniß chriſtlicher Theologie zur Wiſſenſchaft

überhaupt, nebſt einer Beilage: Der St. Simonismus

als religiós- politiſches Syſtem im Zuſammenhange dar

geſtellt. Ein Sendſchreiben an Hrn. Dr. Bretſchnei:

der von Dr. Auguſt Hahn. Lpz. 1832. 8. 169 S .)

erhaupt,

neuritischesS

ant Hyrn . 232. 8 . 103

II. Eregere.

Liber Iesu Siracida e graece. Ad fidem codicum et ver

sionum emendatus et perpetua annotatione illustratus a Car.

Gottlieb Bretschneider. Ratisbonae. 1806. 8 . (Montag u .

Weiss.) XVI. u . 758 S .

Lexici in interpretes Graecos Vet. Testam . maxime Scri

ptores a pocryphos specilegium . Post Bielium et

Schleusnerum congess. et edidit Carol. Gottlb . Bretschnei

der. Lipsiae. 1805. 8 . (Lebrecht Crusius.) VI. u . 281 S .

Capita theologia e Iudaeorum dogmaticae e Flavii

Iosephi scriptis collecta ; quibus accessit zágegyov super

Iosephi de Iesu Christo testimonio . Diss. inaug.theolog. quam

sine praeside pro summis in theologia honoribus rite conse

quendis die XIII.mens.Aug. 1812 publice defendit C . G .Bret

schneider. Viteberg. 8 . (ex Officin . Grässleriana.) 48 S .
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De libri sapientia e parte priore Cap. I. - XI. c duobus

libellis diversis conflata . Auctor. C . G . Bretschneider.

Viteberg. 1804. (litteris F . Z . Shiedrichii.) 4 . Pars I. 35 S.

Pars. II. 16 S . Pars III. 29 S .

Probabilia de evangelii et epistolarum Ioannis, Apostoli, in

dole et origine eruditorum iudiciis modeste subiecit C . Theoph.

Bretschneider. Lipsiae. 1820. 8 . (Barth.) XVI. u. 224 S.

Lexicon manuale Graeco - Latinum in libros novi te

stamenti. Auctore Carolo Gottl. Bretschneider. Lipsiae.

1824. 8. (Barth .) Tom . I. 444 S. Tom . II . 333 S .

3 weite Auflage : dal. 1829. 8 . Tom . I. XIV . u . 708 S . : .

Tom . II . 662 S .

Dritte Auflage : daf. 1840 . 4. 456 S .

III. Schriften , welche Zeitfragen in der Theo:

logie behandeln .

u eber die u nkirchlichkeit dieſer Zeit im proteſtanti

ſchen Deutſchlande. Den Gebildeten der proteſtantiſchen Kir

che gewidmet. Gotha . 1820 . 8 . ( Juſtus Perthes.) VI. und

192 S .

3weite Wuflage. daļ. 1822 . 8 . VIII . u . 206 S .

Der Simonismus und das Chriſtenthum . Oder :

Beurtheilende Darſtellung der Simoniſtiſchen Religion, ihres

Verhältniſſes zur chriſtlichen Kirche, und der Lage des Chri

ſtenthums in unſerer Zeit. {pz. 1832. 8 . (Fr. Chr. W . Vo:

gel.) VI. u . 215 S .

(In das Schwediſche überſekt: Simonismen och Kris

sendomen etc. üswers af J. Hahl. Norrköping, Bohlin .

1834. 8 . 144 S.)

Die Theologie und die Revolution . Oder : Die theo

logiſchen Richtungen unſerer Zeit in ihrem Einfluſſe auf den

politiſchen und ſittlichen Zuſtand der Völker. Lpz. 1835. 8 .

( Fr. Chr. W . Vogel.) X . u . 178 S .

Senorchreiben an einen Staatsmann über die Fra

ge: ob die evangeliſchen Regierungen gegen den Rationalismus

einzuſchreiten haben ? Lpz. 1830 . 8 . ( Fr. Chr. W . Vogel.)

100 S .

Zweite Aufl. daſ. 1830 . 8 . 99 S .

(Bemerkungen über die Halle’ſche Streitſache, und die

Frage, ob die evangeliſchen Regierungen gegen den Ras "
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tionalismus einzuſchreiten haben ? Mit Beziehung auf

Hrn . Dr. Bretſchneider 's Sendſchreiben und ähn

liche Schriften . Lpz. 1830. 8 .)

3 weites Sendfchreiben an einen Staatsmann 2c. Lpz.

1830. 8. (Fr. Chr. W . Vogel.) 88 S .

Aphorismen über die Union der beiden evange:

liſchen Kirchen in Deutſchland, ihre gemeinſchaft:

liche Abendmahlfeier und den Unterſchied ihrer Lehre. Gotha,

1819. 8 . ( Suſt. Perthes .) XIV . u. 128 Stn .

Upologie der neuern Theologie d. evangeliſchen Deutſch

lands gegen ihren neueſten Unklåger, oder Beurtheilung der

Schrift : „ Der Zuſtand der proteſtantiſchen Religion in Teutſch

land 2c . v . James Roſe. Uus dem Engl. Lpz. 1826 . 8."

Halle, 1826 . 8 . ( C . 4 . Kümmel.) 66 Stn .

Die Unzuläſſigkeit des Symbolzwangs in der evan

geliſchen Kirche. Uus den ſymboliſchen Büchern ſelbſt und

deren Beſchaffenheit nachgewieſen für alle Freunde der Wahr:

heit. Lpz. 1841. 8 . ( F . E . W . Vogel.) VIII. u . 131 Stn .

[Die Gewiſſen - und Gedankenloſigkeit des Hrn. Dr.

Bretſchneider aus ſeiner Schrift über die Unzulåſſigkeit

des Symbolzwanges nachgewieſen von einem Freunde der

Wahrheit. Aus der evangeliſchen Kirchenzeitung. Berlin ,

1841. 8 . (Lud. Dehmigke.) 43 Stn .]

Antwort auf das ausder evangeliſchen Kirchenzeitung abgedruckte

Libell : die Gewiſſen - und Gedankenloſigkeit des Hrn . Dr.

Bretſchneider zc." Uus der allgemeinen Kirchenzeitung abge

druckt. Darmſtadt, 1841. 8. ( Leske.) 35 Stn .

Der Streit über die Anbetung Ehrifti; geführt im

Februar undMärz 1840 zu Magdeburg , erzåhlt und beurtheilt

von Dr. R . G . Bretſchneider. Aus der allgemeinen

Kirchenzeitung Nr. 61, 62, 63, 82, 91 beſonders abgedruckt.

Darmſtadt, 1840. 8 . (Leske.) 68 Stn .

Iheologiſches Gutachten über die Frage : ob die mit Un

terlaſſung der kirchlichen Trauung von einem evangeliſchen mit

der höchſten Episkopalgewalt bekleideten Landesherrn geſchloſſene

Ehe und namentlich eine Gewirrens ehe deſſelben nach

den Grundſåßen des evangeliſchen Chriſtenthums für eine wahre

Ehe angefehn werden könne. Lpz. 1844. 8 . ( Tauchnig.)

46 Stn .
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Ueber die ießigen Bewegungen in der evangelis

fchen Kirche Deutſchlands. Ein Votum zur Förderung

des Friedens abgegeben von 2c. Lpz. 1846. 8. (Ph. Reclam .)

IV . und 53 S .

Für die Deutſch - Katholiken . Ein Votum von 26. Sena.

1845. 8 . 48 S .

Die deutſche Reformation der Kirche, nach ihrem Weſen

und ihrem Werthe hiſtoriſch dargeſtellt von Dr. K . G . Bret:

ſchneider. Lpz. 1844. 8 . ( Ph. Reclam .) VIII. u . 242 S .

Ueber die unbedingte Verpflichtung der evangeli

fchen Geiſtlichen auf die Kirchen bekenntniſſe.

Ein Bedenken von Dr. K . G . Bretſchneider. Jena. 1847.

8 . ( 5. Hochhauſen.) IV . u . 96 S .

Kirchlich -politiſche Zeitfragen behandelt in zerſtreuten Uuffäßen

von Dr. R . G . Bretſchneider. Lpz. 1847. 8 . (Verlags:

Magazin.) VI. u . 381, S .

Heinrich und Antonio , oder die Prolelyten der,

rómiſchen und der evangeliſchen Kirche ; von Dr. K . G . Bret:

ſchneider, Gotha. 1843. 8 . ( Juſtus Perthes.) X . u . 288 S .

Die erſte Auflage erſchien 1826 . 8 . X . u . 269 S .

• zweite s s 1827 . 8 . X . u . 307 S .

• dritte : : 1828 . 8 . XII. u . 307 S .

- vierte : 1831. 8 .

(Engliſch : Henry and Antonio, or the proselytes etc. etc. with

additional notes by a minister of the lutheran church . [John

G . Morris, pastor of the english Lutheran Church Bal

timore.] Baltimore . 1834. 8 .)

[Dr. Bretſchneider's Heinrich und Antonio, oder die Pro

Telyten der römiſchen und evangeliſchen Kirche, Fortge

Text von Joſeph Handſchuh . Wien . 1828 . 8 . ( Franz

Wimmer.) X . u . 264 S .]

Der Freiherr von Sandau, oder die gemiſchte Ehe. Eine

Geſchichte unſerer Tage von Dr. K . G . Bretſchneider.

Halle. 1839. 8. (Schroetſchke.)

1. Auflage Jan . 1839. VI. u . 210 S .

2 . • 1839. s s

3 . i 1839 . VI. u . 216 S .

4 . · Sept. 1839. VIII. u . 252 S . (Nebit dem offenen

Briefe.)
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[Der Freiherr von Sandau auf dem Richtplaße einer un

befangenen Kritik. Lpz. 1839. 8. ( Reclam .) – Der Frei

herr von Sandau auf dem Richtplage einer unbefange:

nen Kritik. Zweiter Theil. Auch unter dem Titel : Anti

Bretschn. Merkwürdige Nachrichten vom Selbſtmordverſus

che eines bereits gerichteten Delinquenten , oder literari

ſche Variationen auf das Thema : 0 si tacuisses ! Von

dem Doppelgånger des Verfaſſers des Freiherrn von

Sandau auf dem Richtplake. München. 1840. 8. VIII.

u . 166 S . - Generalbaß zu den literariſchen Varia :

tionen des Herrn Anti - Bretſchneider über das Thema:

O si tacuisses ! Eine ſelbſterbetene Proclamation , daß

dieſes merkwürdige Requiem vorhanden ſei. Von einem

kritiſchen Dilettanten aus der Mitte des leſenden und

urtheilenden Publikums. Plauen . 1841. 8 . ( Verfaſſer

iſt Chriſt. Kraft, Privatlehrer zu Plauen.) 44 S . -

Der Freiherr von Wieſau , oder die gemiſchte Ehe. Ein

Seitenſtück zu Bretſchneider's Freiherr von Sandau.

Von G . Joſ. Göz. Regensburg. 1839. 8 . ( Iofeph

Manz.) VIII. u . 225 S .]

Elementine oder die Frommen und Uitgläubigen unſerer Tage.

Von Dr. C . G . Bretſchneider. Halle. 8 . (Schwetſchke.)

1 . Auflage. 1841. XII. u . 227 S .

2 . - 1841. : ;

Votum über eine neuerlich geforderte reprårentative

Verfaſſung der evangeliſchen Kirche beſonders in

den „Wünſchen der evangeliſchen Geiſtlichkeit Sachſens“ ab :

gegeben von Dr. . G . Bretſchneider. Lpz. 1832. 8. (Vogel.)

VIII. u . 52 S .

Offener Brief an die Hochwürdigen Herren Birch ó fe von

Paſſau, Rottenburg und Würzburg , die von ihnen erlaſſenen

Verfügungen über die Beerdigung der Proteſtanten betreffend .

Darmſtadt. 1844. 8 . ( leske.) 52 S .

IV. Reformatoren .

Corpus Reformatoru m . Ed. C . G . Bretschneider.

Vol. I. - XV. Etiam sub titulo : Philippi Melanchthonis Opera
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quae supersunt omnia. Ed. C . G . Bretschneider. Vol. I. - XV.

4 mai. Halis Saxon . (Schwetschke.) 1834 – 1848.

Ueber die Bildung und den Geiſt Calvin 's und der

Genfer Kirche. ( Im Reformationsalmanach auf das Jahr

1820 . Erfurt. 1820 . III. Jahrg. 144 S .)

Luther an unſere Zeit, oder Worte Luthers , welche von

unſerem Zeitalter beſonders beherzigt zu werden verdienen .

Uus deſſen fåmmtlichen Werken zuſammengeſtellt von Dr. R .

G . Bretſchneider. Mit einem Bildniſſe von Luther , nach

Cranach von F. Bolt geſtochen . Erfurt. 1817. 8 . ( G . 4 .

Kayſer.) VII. u . 272 S .

Ioannis Calvini, Theod . Beza e , Henrici IV ., Regis,

aliorumque illius aevi hominum literae quaedam nondum edi

tae . In memoriam sacrorum Genevensium ante tria saecula

emendatorum ex autographis in bibliotheca ducali Gothana

ed. C . Theoph. Bretschneider. Acced . IV . tab. aen .

lap. incis . Lips. 1835 . 8 . (Vogel.) XII . u . 228 S . -

V . Praktiſche Theologie.

Ueber Lod, Unſterblich keit und auferſtehung. Für

Zweifelnde u . Trauernde. In einigen Religionsvorträgen v .Dr.

R . G . Bretſchneider. Lpz. ( Barth.) 8 . 1813. VI. u . 146 Stn .

Predigten an Sonn- und Feſttagen gehalten von Dr.

f . G . Bretſchneider . Lpz. 1823. (Barth .) 8 . Bd. 1. XVI.

und 248 Stn . Bd. 2. VI. u . 290 Stn .

Caſu alpredigten und Reden bei beſonderen Vorfållen

und Veranlaſſungen in der Kirche und im Staate , wah

rend einer ſiebenundzwanzigjährigen Umtsführung , gehalten

von Dr. K . G . Bretſchneider. Gotha. 1834. (Becker.) 8 .

IV . u . 360 Stn .

Chriſtliches and a ch tsb uch für denkende Verehrer Seſu .

Von Dr. K . G . Bretſchneider. Halle. 1845. 8 . 3 Thle.

VIII. u . 390 , IV . u . 394, IV . u. 380 Stn . Mit Bild

niß u . Facſimile des Verfaſſers . - Neue Auflage: 1849.

( 1807) Predigt am zweiten Bußtage über Daniel Kap. 9 , 7 .
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„ Du Herr, biſt gerecht; wir aber müſſen uns ſchämen .“

Schneeberg (gedruckt bei Fr. Fulde). 22 Stn . 8 .

(1811) Predigt : 06 die Schuld der Sünde durch Neue, Beſs

ſerung und Tugend ausgetilgt werden könne ? Unnaberg (ge

druckt bei Hasper). 8. 24 Stn .

( 1811) Predigt: Der fruchtbare Unterricht über das Telige Les

ben nach dem Tode, in der Stelle 1 Petr. 1, 3 — 5 . Anna

berg. (Hasper ). 8. 20 Stn .

( 1812) Predigt bei der Einweihung der neuerbauten Kirche zu

Grünhann am 25. Oct. 1812. Schneeberg ( Fulde und Hofs

mann ). 8 . 20 Stn .

(1813) Predigt über Palm 68. V . 20 , nach dem nächtlichen

Brande des Hauptkirchthums zu Annaberg. Annaberg . (Has

per.) 8 . 29 Stn .

( 1813) Ueber die Veränderungen , durch welche das Chriſten

thum und mit ihm ein beſſerer Zuſtand der Menſchheit ein

geleitet und herbeigeführt wurde ; in Beziehung auf die Bes

gebepheiten unſerer Zeit. Eine Predigt über die Epiſtel Jer.

Kap . 40. V . 1 - 5 . Unnaberg . (Hasper.) 8 . 20 Stn .

( Wiederholt in den Caſualpredigten ).

( 1814) Predigt über Jeſaias Kap. 14 , V . 3 - 7 am allgemei:

nen Dankfeſte wegen der am 31. Mz. geſchehenen Einnahme

von Paris . Unnaberg. (Hasper.) 8 . 16 Stn . (Wieder:

holt in den Caſualpredigten ).

( 1814 ) Predigt über Eſra Kap. 3 , V . 10 — 13, gehalten am

Dankfeſte des 31. Oct. 1814. Unnaberg. (Hasper.) 8 .

20 Stn .

(1816) Das Feſt der Ernte als ein wirkſames Belebungsmittel

der Religioſitat. E . Predigt. Gotha. ( Reyher'ſche Buch

druckerei.) 8 . 19 Str .

( 1816 ) Die beſonderen Hinderniſſe , welche in unſeren Tagen

der nůßlichen Verwaltung des evangeliſchen Predigtamtes ent

gegenſtehen . Untrittspredigt zu Gotha. Gotha. (Hen :

nings.) 8 . 23 Stn .

(1816 ) Was einem Religionslehrer, wenn er ſein Umt nieder :

leget, gegen Gott und gegen ſeine Gemeinde obliege ? Eine

Predigt vom 1 . Sept. 1816 in der Hauptkirche zu Unnaberg
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gehalten . (Waldenberg, gedruckt bei E. F . Wizích .) 8 . 23

Stn .

(1817 ) Zwei Predigten am erſten und dritten Tage des Refor :

mations- Jubelfeſtes, den 31. Oct. u . 2. Nov. 1817 , in der

Uuguſtinerkirche zu Gotha gehalten und mit erläuternden Un

merkungen und einer kurzen Nachricht von der Jubelfeier in

der Stadt Gotha begleitet. Gotha u . Lpz. ( Steinacer.)

8. 67 Stn . (Wiederholt in den Caſualpredigten .)

( 1817) Predigt an dem feierlichen Dankfeſte wegen der vollzo

genen Vermåhlung der Durchlaucht. Herzogin Louiſe mit dem

Dchichtgen . Hz. Ernſt von Sachſen -Coburg-Gotha. (Reyher.)

8 . 20 Stn .

( 1821) Die Frömmigkeit, zwar nicht eine wunderthårigeHelferin

in Krankheiten , aber doch eine kräftige Beſchůberin der Ges

ſundheit und des Lebens. Eine Predigt, gehalten am 14.

Sonntage nach Trinitatis. Nebſt einem erlåuternden Vor :

worte über die W u nderkuren des H . Fürſten von Ho

henlohe. Gotha. 8 . 40 Stn . ( Juſt. Perthes.)

(1824 ) Rede bei der Subelfeier des Gymnaſiums den 21. Dec .

1824 gehalten in der Kirche zu St. Auguſtin . Abgedruckt

in : Beſchreibung der dritten Jubelfeier des Gymnaſiums zu

Gotha. Gotha. 1825 . (Glaeſer.) 8 .

( 1825 ) Gedächtnißpredigt auf den Herzog Friedrich von S . Gotha

u . Altenburg, gehalten am 20 . Mz. 1825. Gotha. (Engel:

hard - Renher'ſcher Verlag.) 16 Stn .

( 1826 ) Predigt an dem feierlichen Dankfeſte den 26 . Nov. 1826

in der Margarethenkirche zu Gotha gehalten. Gotha. ( En

gelhard : Reyher.) 8 . 24 Sın .

(1827) Predigt am zweiten Udvent- Sonntage in der Kirche zu

St. Margarethen zu Gotha zum Undenken der vor hundert

Jahren erfolgten Einweihung dieſer Kirche gehalten - nebſt

einigen hiſtoriſchen Nachrichten von der Kirche zu St. Mars

gareth . Gotha . ( Engelhard-Renher.) 8 . 24 Stn .

( 1830) Ueber das pflichtmäßige Verhalten bei Mängeln und

Gebrechen der bürgerlichen Geſellſchaft. " Predigt über das

Evang. am 23 , Sonntag nach Trinitatis. Gotha . 8. (Beder.)

19 Stn .
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( 1830 ) Welche Gefühle die neueſten Zeitbegebenheiten bei dem

wahren Chriſten erregen müſſen ? Eine Predigt. Gotha.

(Engelhard -Reyher.) 8 . 23 Stn .

( 1833) Predigt am 26 . Dec. 1833 gehalten von Dr. R . G .

B . Gotha. ( Engelhard -Reyher .) 8 . 19 Stn .

( 1835) Rede des H . General- Superintendenten Dr. Bret:

ſchneider und Predigt des H . Oberpfarrers F. G . Wendt

am dritten Jubiläum der Genfer Reformation , den 23.Uug.

1835 . Genf. 17 Stn. 8 .

( 1837) Predigt am Sonntage Reminiscere 1837 in der Hof:

kirche zu Gotha , gehalten v . Dr. K . G . B . (Was wir zu

thun haben , wenn Chriſtus unſern Seelen ein Heiland wer:

den ſou ). Gotha . (Beim Buchbind. Jac. Hoc.) 8. 16 Stn .

( 1838 ) Predigt am 2ten Bußtage den 7 . Dec. 1838. Gotha.

( I . G . Müller ). 1 . 2. u . 3 . Uufl. ( 1839.) 8 . 18 Stn .

( 1845 ) Predigt über die ſich bildenden Gemeinden deutſcher Ka

tholiken . Gotha. ( I . G . Müller.) 8 . 16 Stn .

(1844 ) Predigt zum Gedächtniſſe des am 29. Jun. 1844 relig

verſtorbenen Herzogs Ernſt von S .- C .- G . Gotha. (Engel:

hard.) 8 . 15 Stn .

( 1844) Was hat die Reformation gethan , um die chriſtliche

Kirche zu einem Tempel Gottes zu machen ? Predigt am

Reformationsfeſte 1844. Gotha. ( I. G . Müller.) 8 . 16 Stn .

Beleuchtung der neueſten Reformationspredigten und der

antikatholiſchen Literatur überhaupt. Ein Beitrag zur To:

leranzgeſchichte des 19. Jahrh. von Conſt. Chriſt. — Dr. K .

G . Bretſchneider 's Reformationspredigt, angegriffen

von Conſtantin Chriſt , vertheidigt von P . Bernea ud.

Gotha . ( I . G . Müller.) 1845 . 8 . 70 Stn .

( 1848 ) Uuf welche Macht nåchſt Gott müſſen wir bei den bes

denklichen Zerwürfniſſen in der menſchlichen Geſellſchaft un

ſere Hoffnungen reken ? Legte Predigt des Dr. K . G . Bret:

ſchneider, gehalten am Neujahrstag 1848. Nach dem Tode

des Verf. aus ſeinen Papieren auf Verlangen dem Druce

übergeben . Gotha. ( I . G . Müller.) 8 . 12 Stn.

Uußerdem ſind in der Sonntagsfeier , herausgeg. von Zim :

mermann, mehrere Predigten abgedruckt , worüber die Regiſter

derſ. den Nachweis liefern .
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VI. Geſchichte und Politik.

Deutſchland und Preußen oder das Intereſſe Deutſch

lands am preußiſchen Staate. Von einem Nichtpreußen . Bers

lin . 1806 . 8 . ( I . Fr. Unger.) VI. u . 114 Stn .

Der vierjährige Krieg der Verbündeten mit Napoleon

Bonaparte in Rußland, Deutſchland, Italien und Frankreich in

den Jahren 1812 – 1815 . Dargeſtellt von Dr. R . G . Bret:

fchneider. Unnaberg, 1816 . 8. ( Frenerſche Buchhandlung.)

Bd. I. VIII. u . 312 Str . Bd. II . VIII. u . 547 Stn .

(Hierher gehören folgende Ubhandlungen von Bretſchneider

in Pólik , Jahrbücher der Geſchichte und Statiſtik : 1)

Ueber den Verfall des Mittelalterlichen in der chriſtlichen

Kirche. 1832. Sept. S . 215 - 242 . 2) Der Supernatu

ralismus und die Monarchie. 1834. Nov . S . 403– 434.

3 ) Ueber den Hang zum Myſticismus in unſerer Zeit.

1829. Febr. S . 159 – 181. 4) Die Reformation und die

Revolution . Eine Parallele. 1832. Febr. S . 97 — 126 .

5 ) Zufållige Gedanken über die Urſachen der Verånderuna

gen , welche zu unſerer Zeit in der kirchlichen und bürger

lichen Welt ſichtbar ſind. 1833. Sept. S . 209 – 240 .

6 ) Ueber das Verhältniß des Beamtenſtandes zu der Mo

narchie. 1836 . Oct. S . 289 – 313.)

VII. Ubhandlungen in Zeitschriften.

1) In der allgemeinen Kirchenzeitung. (Man ſehe die Regia

ſterbånde.)

2) In der Zeitſchrift „ Hermes." ( Desgl.)

3) In der Oppoſitionsſchrift. ( Desgl.)

4) In dem Journal für Prediger. (Vergl. die Regiſterbånde.)

5 ) In der Halleſchen allgemeinen Literaturzeitung. Jahrg.

1817 – 24 . (Hier war nicht nachzukommen .)

(Bibliothek der Bekenntnißſchriften der deutſch- katholiſchen

Kirchen . Herausgegeben von Dr. I . G . Günther mit ei

nem Vorwort von K . G . Bretſchneider. Jena. 1845 .

8 . Sammlg. 1. – Uußerdem lieferte Bretſchneider noch

mehrere Vorreden , als zu Umbreit’s Choralbuch zc.)
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VIII. Artikel im Converſations-lerikon.

({pz. Brockhaus. 1848 ff . Ite Ausgabe.)

Abendmahl, Aberglaube, Ablaß, Abſolution, Accommodation , Chr.

Fr. v . Ammon, Unalogie des Glaubens, Undacht, Anthropos

morphismus, Uuferſtehung, Augsburgiſche Confeſſion , Beichte,

Beichtgeld , Beichtſiegel , Bibel, Bibelverbot, Bibliſche Theo

logie, Chriſtenthum , Chriſtologie, Chriſtus, Confirmation , Dogs

matit, Dogmengeſchichte, Deutſche Kirche, Dreieinigkeit, Erb

fünde, Erlöſung , Eregeſe , Exorcismus , Fanatismus , Gebet,

Gewiſſen , Gewiſſensfreiheit, Gnade und Prådeſtination , Gott,

Gottesdienſt, Heiliger Geiſt, Himmel (bibliſcher und kirchlicher

Begriff), Inſpiration, Jeſus, Pietiſten , Proteſtantismus, Ra

tionalismus und Supernaturalismus , Reformation , Refor

mirte Kirche, Reinhard (Franz Volkmar), Religion , Reli

gionsfreiheit, Religionsſchwårinerei, Religionsunterricht, Reli

gionswechſel, Religioſität, St. Simonismus.

Desgleichen lieferte derſelbe eine große Zahl von Urtikeln in

das ebenfalls bei Brockhaus erſchienene Converſationslerikon der

neueſten Zeit und Literatur, 4 Bde. und Converſationslexikon

der Gegenwart, 5 Bde. Hier iſt aber nicht nachzukommen .

Hier dürfte es auch am Orte ſein , etwas überBretíchne is

ders Verhältniß zum Freimaurerbund zu ſagen . Bret:

ichneider trat 1809 in der berühmten Loge Archimedes zu

den drei Reißbretern zu Altenburg als Mitglied ein . Nach

ſeiner Ueberſiedelung nach Gotha blieb er dieſer Loge bis zum

Iahre 1829 treu , und nahm an den Arbeiten der Loge Ernſt

zum Compaß im Orient von Gotha bis dahin nur als be:

ſuchender Bruder Theil. Erſt 1829 trat er lekterer Bau

hútte als wirkliches Mitglied zu, erlangte in derſelben den

Meiſtergrad, und nahm von jept ab, ſoweit es ſeine Zeit era

laubte, an den Arbeiten derſelben Theil. Mehrfache Anträge,

den erſten Hammer in derſelben zu übernehmen , lehnte Bret:

ichneider ab, wohl einſehend, daß es ihm zur Uebernahme

dieſes ſo geſchäftsreichen Amtes an der nöthigen Zeit fehlen

werde. Faſt ſtets , wenn er in der Loge erſchien , ſprach er,
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wigen
Pille

letzte
Shifter die

und ſtets , bis an ſeinen Tod , gehörte er dem viel verkann :

ten Maurerbunde in treuer , thátiger Theilnahme zu , den er

wahrhaft hochſchäfte und oft im Geſpråch als eines der ſe:

gensreichſten Inſtitute pries. Der großen Nationalmutterloge

zu den drei Weltkugeln in Berlin gehörte er als Ehrenmit:

glied an , ſo wie er von ſeiner eigenen Loge in ſpåteren Iah

ren zum Ehrenmeiſter erwählt wurde. Die Mitglieder der

Loge zu Gotha folgten ſeiner Leiche trauernd zu Grabe,

und erwieſen dem in den ewigen Often eingegangenen

BBr. Meiſter auf maureriſche Weiſe die legte Ehre. Un

ſeinem Grabe ſprach aber der hammerführende Meiſter die

eben ro wahren als beziehungsreichen Worte: ,, Das Licht,

welches der Verewigte durch Wort'und Schrift um ſich her

verbreitete, wird auch dann noch in vollem Glanze leuchten ,

wenn von denen , welche mit ihm wandelten , keiner mehr

Zeugniß davon ablegen kann” .

Von ſeinen in der Loge gehaltenen maureriſchen Vor:

trågen iſt nur einer dem Druck úbergeben , unter dem Titel :

„ Iubelfeſt am 27. September 1827. Gefeiert von der Loge

Ernſt zum Compaß im Orient von Gotha zur Erinnerung

an den erſten Maureriſchen Hammerſchlag in Thüringen im

September 1741” . Gotha, 1841. 8 . 22 Seiten . U18 Ma:

nuſcript für BBr. (Er handelt : Ueber das Verhältniß des

Maurerthums zum Kirchen - und Chriſtenthum .)

In Beziehung auf die Hechtheit der Kölner Freimau:

rerurkunde ſchrieb Bretſchneider : fuitne Melanchthon

hoc anno (1535), die S . Ioannis Baptistae in conventu

solenni liberorum caementariorum ? (Corp. Reform .

Vol. II. Annal. vitae Phil. Melanchthonis p . XI.), und

wurde durch dieſe Unterſuchung die abermalige Prüfung der

Kölner Freimaurerurkunde in Deutſchland angeregt. (Uußer:

dem vergl. ſeinen Aufſat hierüber in der Augem . Kirchen

zeitung 1836 , November.) Die Reihe der hierher gehörigen

(Gegen -) Schriften ſ. bei Georg Kloſs, Bibliographie der

Freimaurerei. Frankf. a . M . 1844. 8 . S . 217 fi i

14
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20 .

Dieſe Predigt wurde von Bretſchneider nicht ſo ge:

halten , wie er ſie niedergeſchrieben
hatte, vielmehr führte er ·

ſie beim Vortrag in Vielem viel genauer aus; daber denn

auch der nach ſeinem Tode auf vielfaches Verlangen veran

ſtaltete Abdruck derſelben durchaus mangelhaft iſt , und das

nicht wiedergiebt, was er beim Vortrag mit prophetiſchem

Geiſte verkündigte.

-

21.

Daß Bretſchneider viele offene Anfeindungen als

Gelehrter und Theolog erleiden mußte , iſt bekannt und ſoll

nur im Vorübergehen erwähnt werden . Sie ließen ihn ruhig

und nur der Ungriff des unwürdigen Dr. Hahn verlegte

ihn in Aufregung, weil er nicht der Sache galt , derſelbe

vielmehr darauf ausging, Bretſchneiders Charakter, ſeine

Wahrheitsliebe und Aufrichtigkeit zu verdächtigen . Deſſen

Schrift fertigte er freilich mit ſeiner oben angeführten Ge

genſchrift gründlich ab, welche das Motto führt : „ Id gebe

ihnen das Zeugniß , daß ſie eifern um Gott ; aber mit

Underſtand !” Wie viele Ungriffe er privatim erleiden

mußte, wie viele Schmåh - und Drohbriefe zu verſchiede:

nen Zeiten an ihn gelangten , davon gaben erſt ſeine hin :

terlaſſenen Papiere Aufſchluß. Denn bei ſeinem Leben ha

ben nicht einmal die Seinigen davon etwas erfahren . Ders

gleichen legte er als Curioſitát ruhig ad acta . Als Beiſpiel

ſolcher Ausfälle und zu aller Welt Nuß und Frommen mag

Folgendes dienen :

1 ) Ein Brief mit dem Poſtzeichen „ Umſterdam " ,das Sie

gel ein W mit einer Fürſtenkrone und der Jahreszahl 1826 :

„ Ich habe Ihre Proſelyten Heinrich und Untonio geleſen

und erlaube mir als Proteſtant Ihnen darauf zu bemerken , daß

Ihr Urtheil über die katholiſche Religion durchaus unrichtig iſt ;

überdieß laſſen Sie einen Katholiken auftreten , der eher aus der .
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Zahl der 72 in Leipzig, etwa Prof. Krug zu ſein ſcheint, der

eben ſo, wie Sie; mit Finſterniß umhüllt iſt. Legen Sie ab an

gebornes Vorurtheil gegen eine Religion , deren Stifter Chriſtus

ſelbſt iſt, und die nach deſſen Verſicherung bis ans Ende der Welt

beſtehen wird . Lernen Sie dieſe in ihren Grundlehren kennen ,

dazu ich Ihnen folgende Bücher empfehle : ( folgen die Titel) ;

lefen Sie dieſe mit Bedacht und bitten Sie Gott, daß er Sie

für die Wahrheit empfånglich machen und erleuchten möge. Für

wen ſchreiben Sie ? Für Wißlinge, Religionsſpotter und Ver :

åchter , die aus dem lauen Proteſtantismus entſproſſen . Den :

ken Sie an die Drohung von Chriſtus : ,, ,,Wehe dem Men :

Tchen , der ein Vergerniß giebt ” ” .

Ihr bis jet Glaubensgenorre."

2) Ein anderer Brief:

„ Hochgeehrter, lieber alter gekrümmter Freund !

Mit tiefem Gefühle des Schmerzes hörte ich ro eben , daß

Sie durch håufiges, alle Nerven anſtrengendes Bretſchnei:

den an einem monſtroſen Buckel leiden und kaum mehr Uthem

ſchöpfen können . Ihre ſaure Arbeit gegen das Schiffchen Pes

tri, wobei Sie ſchon ſo viele Jahre ein Meer von Schweiß :

tropfen ſich auspreßten ,war ſtets vergebens, und Sie haben nichts

anderes erlangt, als ſich ſelbſt großen Schaden zugezogen . Ich

ſuchte in einer alten mediciniſchen Scharteke mit vielem Fleiße

nach , wie dieſem buckligten Uebel abgeholfen werden könne, und

fand glücklicherweiſe ein Mittel dagegen .” .

(Nun wird ſcherzhafter Weiſe ein Thee von Salvia officin .

empfohlen , um durch ſtarken Schweiß alle Poren des ver

trockneten Gehirns wieder zu öffnen , da doch bekanntermaßen

Salbeithee von Verzten angewendet wird, um ſtarke Schweiße

zu unterdrůden ; und ſo geht dieſe Epiſtel in gemeinen Spå:

Ben und Reden bis zum Ende fort. Durch den darauf be

findlichen Poſtſtempel erfährt man , daß der biedere Verfaſſer

dieſes Briefes zu Biſchofsheim weilet.) — Weitere Exem

pla sunt odiosa .

14 .
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Portraits von Bretſchneider eriſtiren folgende:

1) Kupferſtich von Fr. Müller. (Gotha, bei I . G . Müller.)

2) Stahlſtich beim „ Undachtsbuch ” . (Halle, b . Schwetſchke.)

3) Lithographie. (Gotha, bei Helfarth .)

Ueber ſein Leben ſchrieben :

1) G . Neudeder, Nekrolog in der Augem . Kirchenzeitung.

1848 . Nr. 38 .

2) Der neue Nekrolog der Deutſchen . Jahrgang 26 . 1848 .

Bd. 1. S . 94 — 108.

3) Car. Theoph. Bretschneideri memoria . Scripsit E .

F . Wuestemann. Gotha, 1848 . 4 . 16 S . (Engelhard.)

4 ) Der Artikel: „ Bretſchneider” in Meyer's Univerſallericon .
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Hochedler und Hochgelehrter Herr !

Hochzuverehrender Herr Magiſter !

D ie gelehrten Unterſuchungen , welche En . Hochedl. úber

das Buch der Weisheit angeſtellt und deren Unfang Sie mir

zu überſchiden die Güte gehabt haben, habe ich mit großem

Vergnügen geleſen . Sie ſind ein Beweis , dieſe Unterſuchuna

gen , daß Sie nicht bloß die Gelehrſamkeit befißen , die zu

dieſer Art von Forſchung erforderlich iſt , ſondern daß Sie

ſich auch durch ein eignes unabhängiges Denken úber den

bloßen Sammler zu erheben und neue Anſichten zu eröffnen

wiſſen . Uebrigens geſtehe ich , daß ich die Sucht einiger

neuern Kritiker , die ſich der ſogenannten höhern Kritik dazu

bedienen, die aus dem Alterthum übrig gebliebenen Bücher

in lauter Bruchſtúde zu verwandeln , nie habe billigen kön

nen . Oft ſieht man bloß da den Anfang von etwas Neuem ,

wo der Zuſammenhang mit dem Vorhergehenden nicht ſo :

gleich einleuchtend iſt , und freilich iſt es leichter , alles für

ůbel zuſammengeraffte Fragmente zu erklären , als einen Zu:

· ſammenhang mühſam aufzuſuchen . Wenn man noch über

legt, daß kein Alter mit der ſtrengen Methode ſchrieb, die wir

in unſeren Tagen von einem guten Schriftſteller verlangen ,und

die ununterbrochen natürliche Folge der Gedanken oft genug

ſelbſt bei den beſten Griechiſchen und Römiſchen Autoren vermißt

wird , ſo muß man um ſo vorſichtiger werden , überall Fraga

mente zu ſehen . Es lag manchem Schriftſteller daran, ſich

über verſchiedene Dinge, die ihm wichtig waren , zu erklás,

ren , und er faßte ſie, weil es ihm um methodiſchen Zu
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ſammenhang nicht zu thun war , in ein und eben daſſelbe

Buch zuſammen . Man würde ſich nothwendig irren , wenn

man dieſe Stücke darum , weil ſie von verſchiedenem Inhalte

ſind, auch verſchiedenen Verfaſſern beilegen wollte ; ſind nicht

die auffallendſten Verſchiedenheiten des Stils und einander

zuwiderlaufende Grundſäße in dergleichen Stücken vorhan

den, ſo iſt man , meines Erachtens, nicht hinlänglich berecha

tigt, die Identitåt des Autors in Zweifel zu ziehen .

Doch ich ſehe der Fortſeßung der von Ihnen ' angefan

genen Unterſuchungen mit Vergnügen entgegen und reke nur

noch die Verſicherung bei, daß mir künftig jede Gelegenheit

willkommen ſein wird , wo ich Ihnen gefällig und núßlich

werden und Ihnen den Beweis geben kann , daß ich mitwah

rer Hochachtung und Ergebenheit bin

Ew . Hochedlen

Dresden , gehorſamer Diener

am 1. Mai 1804 . Reinbard.

you

Hochedler und Hochgelehrter Herr !

Hochzuehrender Herr Magiſter !

Der Gedanke En . Hochedl., den Sirach mit einer an

notatione perpetua nach Koppird er Urt herauszugeben ,

verdient, ſo viel ich urtheilen kann , allen Beifal . Ulein ich

wolte ſehr rathen , dieſe Arbeit nicht etwa für leicht und für

das Penſum eines einzigen Winters zu halten . Ich brauche

Ihnen nicht zu ſagen , wie viel noch für die Kritik Sirachs

zu thun iſt. Was der neueſte Editor der apokryphiſchen

Schriften , Auguſti, geleiſtet haben mag, weiß ich nicht;

die älteren Herausgeber des Sirachs haben noch viel zu be:

richtigen übrig gelaſſen , wie jeder Renner geſtehen wird . Wie

viel Fleiß und Mühe iſt aber nicht nöthig , wenn man nur

des instrumenti critici ſich hier bemächtigen will. Es ſind

nicht nur alle aus Handſchriften geſammelten Varianten und

die in der Waltoniſchen Polyglotte vorhandenen alten Ueber
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regungen ſorgfåltig zu vergleichen , ſondern auch unzählige

Citationen des Sirachs , welche bei den Patribus vorkom

men , theils erſt zuſammenzubringen , theils von neuem zu

vergleichen . Dieß ſchon iſt nicht die Sache eines Winters ,

wenn ſich Ew . Hochedl. nicht Schaden thun wollen . Was

die Erklärung ſelbſt anlangt, ſo iſt nicht bloß nöthig, daß

man die Ulerandriniſche Ueberſekung überhaupt und die apos

kryphiſchen Schriften des 2 . Teſt. insbeſondere fich genau

bekannt gemacht habe : man muß auch mit der Theologie des

ganzen Alterthums vertraut ſein , mithin nebſt der Salomo:

niſchen inſonderheit die Griechiſche , die der Rabbiner und

des Talmud, ſelbſt die Arabiſche, Perſiſche und Nordiſche zu

Hülfe nehmen. Meines Erachtens ſind alſo reiche vorläufige

Sammlungen nöthig , wenn man glücklich über den Sirach

commentiren und eine åcht grammatiſche Interpretation lies

fern wil . Sollten En . Hochedl. dieſen zu verarbeitenden

Stoff bereits beiſammen haben , ſo würde Ihnen freilich als

les erleichtert ſein , allein ich geſtehe , mir wurde die bloße

Verarbeitung deſſelben für ein halbes Jahr noch immer eine

zu ſchwere Aufgabe ſein, ich würde mir eine weit längere Zeit

dazu nehmen . Verzeihen Sie mir, daß ich dieß ſo freimůs

thig ſage. Ich glaube immer, ein junger Schriftſteller kann

nicht vorſichtig und ſorgfältig genug zu Werke gehen , wenn

er mit einer wichtigen Arbeit hervortreten will , und er ge

winnt dadurch gewiß allezeit mehr, als durch ein übereiltes

und daher unreifes Werk. Schonen Sie übrigens auch hier

Ihre Geſundheit und laſſen Sie ſich lieber Zeit, als daß Sie

Ihre Frånklichkeit vermehrten. Ich wünſche Ihnen von Her :

zen Kraft zur Ausführung Ihres wichtigen Unternehmens

und verharre mit der größten Hochachtung -

Ew . Hochedeln

Dresden , gehorſamer Diener

am 7 . Sept. 1804 . Reinhard.
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3 .

Hochedler und Hochgelehrter Herr !

Hochzuverehrender Herr Adjunct!

Em . Hochedl. haben mich durch die Gúte, mit welcher

Sie mit den erſten Theil Ihres Werks über die Dogmatit

und Moral der Upokryphen zugeeignet haben, zu einer Dank

barkeit verpflichtet, die ich Tehr lebhaft empfinde und werk

thåtig zu äußern gewiß nicht unterlaſſen werde. Ich finde

nåmlich Ihr Werk, ſo viel ich bei einem flüchtigen Durcha

blåttern habe wahrnehmen können (eine genauere Lecture hat

bis jeħtmeine Zeit noch nicht verſtattet), ſehr zweckmäßig und

gut gearbeitet. Daß es eine Lücke in unſerer Literatur aus:

fült, darüber kann kein Streit ſein . Daß Sie aber dieſe

Lúce auch gut und gründlich auszufüllen gewußt haben ,

ſcheint mir auch bei einer flüchtigen Anſicht Ihrer Arbeit in

die Uugen zu fallen . Die nöthigen philologiſchen Kenntniſſe

ſtehen Ihnen zu Gebote ; daß Sie die erforderliche Uebung

in Interpretiren haben , beweiſet ſich auf allen Seiten , und

ganz beſonders hat mir der Scharfſinn gefallen ,mit welchem

Sie die reinen Jüdiſchen Producte, wenn ich ſo ſagen darf,

dergleichen z. B . das Buch Sirach iſt, von denen unterſchei.

den , die, wie das Buch der Weisheit, ganz unſtreitig unter

dem Einfluß einer auslåndiſchen Philoſophie geſchrieben ſind .

Mit Vergnügen ſehe ich alſo dem zweiten Theil Ihres Wer:

kes entgegen , der mich in gewiſſer Hinſicht noch mehr inter

eſfirt, als der erſte.

Uebrigens erſuche idy Ew . Hochedl. nicht ohne Bedacht,

bei dem rühmlichen Fleiß , den Sie als Schriftſteller bewei

fen , ia die Geſchäftigkeit des Docenten nicht zu vernachláſ

ſigen . Bei Ertheilung von Profeſſuren und Penſionen wird

hier vor allen Dingen danach gefragt, ob der , welcher ſie

erhalten ſoll, docire und Applauſum habe; dieſer Umſtand

entſcheidet mehr, als ſchriftſtelleriſche Arbeiten , weil man,wie

mich dúnkt, mit Recht, der Meinung iſt, wer academiſche
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Vortheile genießen und Profeſſor ſein wolle , můſſe lehren

können und wollen , und ſich der academiſchen Jugend núta

lich machen . Móge mir bald eine Gelegenheit zu Theilwer

den , bei der ich die Hochachtung und Ergebenheit werkthårig

äußern kann, womit ich verharre

Em . Hochedeln

Dresden , gehorſamer Diener

den 23. Juni 1805. Reinhard.

4 .

Leipzig, am 2. November 1805.

Ich bin zwar heute nicht im Stande, Ihren Freunds

fchaftlichen Brief, mein Theuerſter,ausführlich zu beantwora

ten ; aber etwas iſt beſſer, als gar nichts, und ich bin Shnen

ſo ſchon ziemlich lange einen Brief ſchuldig geblieben . Uber

Sie ſind zu billig , als daß ich hier erſt Entſchuldigungen

nöthig hätte. Alſo zur Sache und zuvörderſt herzlichen Dank

für das Buch . Ich habe es erſt ſeit einer halben Stunde

in den Händen, woran die ſchlechten Wege Schuld ſind , und

habe alſo außer dem Titel nichts leſen können . Ich behalte

mir aber vor, Ihnen gelegentlich darüber zu ſchreiben . Was

Ihre Lage betrifft, ſo iſt ſie leider – die gewöhnliche. Ich

rehe es ein , wenn Sie nicht Luſt haben , durchaus ein acaa

demiſches Lehramt zu erwarten , es koſte , was es wolle, ro

müſſen Sie bald ins Predigtamt. Deshalb dachte ich auch

auf Colochau für Sie. Die Stelle iſt nicht ſchlecht, und die

Univerſitát könnte Ihnen hinterdrein eine Probſter oder

etwas dem åhnliches geben . Nun verſchiebt es aber Menzel

von Zeit zu Zeit um den Subſtituten anzuhalten , nicht als

ob er den Colochauer Pf. nicht wollte, ſondern weil er fich,

ſeiner Bequemlichkeit ungeachtet, nicht entſchließen kann, die

ſchónen Einkünfte zu theilen . Ich höre aber, daß er künfti.

ges Frühjahr dazu unwiderruflich beſtimmt habe. Ich habe

alſo ſchon vor vier Wochen an den M . Heßler geſchrieben ,

aber noch keine Antwort erhalten . Ich kann aber gar nicht
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rathen , fich um die Subſtitution zu bewerben . Denn wahr:

ſcheinlich ſprichtMengel dann geradezu, daß er keinen Sub

ſtituten brauche, und Heßler iſt der einzige, für den er ſich

entſchließen würde. Wenigſtens glaube ich , wie ich Men :

fel kenne, daß alles umſonſt ſein würde. Heßler iſt der

Bruder ſeiner Frau , das iſt etwas anderes , und doch zögert

er ſo . Haben Sie nur noch eine kleine Geduld, im künfti:

gen Jahre åndert es ſich gewiß. Es iſt freilich eine ſchlechte

Zeit, auch wegen der Schriftſtellerei, um mit Freund Pólin

zu reden . Uber was hilft's. Uuch ich habe jetzt meine Noth

gehabt; meine Amtsveränderung koſtet mich weit über 500

Thaler. Un's Heirathen denke ich jest weniger als je. Ich

habe vielmehr mich in meinen Anſichten noch mehr beſtårkt,

um nicht, wie viele meines Gleichen , den dummen Streich

zu machen , jekt zu heirathen und dann Noth zu leiden . Ich

wil jeħt noch einige Jahre omnibus curis solutus, laute

für mich leben und noch einiges , ſo gut ich kann, zu Tage

fördern . Das häusliche Leben niuß, wenigſtens in Stücken ,

ſehr glücklich ſein , wenn es nicht den Geiſt auf mancherlei

Weiſe einſchránken ſoll . Mit dem Hochzeitsgedichte wäre es

alſo nichts . Uber kommen Sie doch ro herüber. Wahrſchein

lich werde ich den 28 . h : pro loco disputiren. Vorher ſchreibe

ich Ihnen auf jeden Fall noch einmal. Indeſſen grüßen Sie

Þóliß von mir freundlich und verſichern Sie ſich, daß ich

nie aufhören werde, Sie mit wahrer Hochſchåßung zu lieben .

Vale et me ama. Der Ihrige .

Tittmann.

(Von Dresden ſchreibt man , daß der Erzherzog Sarl

in Italien prachtig geſchlagen habe, und daß er gerade auf

Mantua losgehe.)

5 .

Hochedler und Hochgelehrter Herr !

Hochzuverehrender Herr Adjunct !

Sie haben mir mit Ihrer Schrift über die hiſtoriſch

dogmatiſche Auslegung des neuen Teſtamentes ein ſehr ana
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genehmes Geſchenk gemacht. Zwar habe, ich bis jegt noch

nicht ſo viel Zeit gewinnen können , ſie aufmerkſam und be:

dachtig durchzuleſen . Allein ſchon das flüchtige Durchblåt:

tern hat mich überzeugt,daß Sie ihr wichtiges Thema grúnd :

lich , mit richtigem geübtem Urtheil, mit dem erforderlichen

gelehrten Upparat und mit der edlen Wahrheitsliebe behan

delt haben. Es macht Ihnen wahre Ehre, daß Sie die

bibliſche Wahrheit nachdrücklich in Schub genommen und

den unglåubigen Unfug, der mit der Interpretation des neuen

Teſtaments getrieben wird , hier und da freimüthig gerúgt,

und demſelben manches fråftige und heilſameWort entgegen

geſellt haben . Ich habe mir daher vorgenommen, Ihr Buch

nächſtens abſichtlich und genau zu ſtudiren ; iegt rege ich blos

eine Kleinigkeit bei, die mir beim Durchblåttern in die Uu:

gen gefallen iſt. Der Berfaſſer des Buches: „ Der Evan :

geliſt Johannes und ſein Ausleger vor dem júngſten Ge:

richt” , iſt nicht, wie Sie Seite 274 in der Note bemerken ,

Dertel, ſondern Superintendent Vogel in Wunſiedel, der

den 1. Theil noch als Pfarrer in Arzberg herausgegeben hat.

Von Dertel hat man bekanntlich eine deutſche Ueberſekung

des Ev. Johannis mit Anmerkungen , die noch weit beſſer

ſind , als was vogel über dieſes Evangelium radotirt hat.

Meine Dogmatik iſt ſo eben wieder unter der Preſſe.

Da der Herausgeber todt iſt, ſo hat ſich der Verleger ſchon

im vorigen Winter an mich ſelber gewendet und eine Revis

fion dieſes Buches verlangt. Dieſe habe ich ihm inſofern

verſprochen , daß ich die Drudfehler verbeſſern und eine kleine

Nachricht vorſeben wollte. Uebrigens ſollte das Buch ganz

unverändert bleiben und ſelbſt die Literatur nicht fortgeführt

werden . Dieß hat ſich der Verleger gefallen laſſen , und ich

hatte die Ubſicht dabei , die Beſißer der erſten Herausgabe

nicht mißvergnügt zu machen , und, wenn mir Gott Leben

und Kraft erhalten ſollte , einmal einen zweiten Band von

beſonderen Ausführungen über einzelne wichtige Gegenſtånde

der Dogmatik nachfolgen zu laſſen , der dann zu jeder Uus:
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gabe gleich gut paſſen könnte. Håtte ich Ihre Leußerungen

eher erfahren , ſo würde ich Ihnen das Geſchaft, die zweite

Uusgabe dieſes Buches zu beſorgen , mit Vergnügen über:

laſſen haben . Sekt iſt's ſchon zu ſpåt, denn es iſt beides

über die Hälfte abgedruckt und zu Oſtern ſoll es fertig ſein .

So ſehr ich auch wünſchte, Sie möchten die academiſche

Laufbahn nicht verlaſſen , ſo weiß ich doch den Gründen ,

warum Sie in das Predigtamt überzugehen verlangen , nichts

Erhebliches entgegen zu reßen . Melden Sie ſichjedoch ,wenn

ich einen Rath geben darf, bei Zeiten um eine ſolche Verſor:

gung , bevor dem Collegio das ſo eben organiſirte Heer der

Feldprediger zur Laſt fåüt, welche, wenn der Friede geſchlof

fen , vor allen Andern in Aemter geſetzt werden müſſen . Ich

verharre mit der größten Hochachtung und Ergebenheit

Ew . Hochedlen

Dresden , gehorſamer Diener

am 18. Nov. 1805. Reinhard.

6 .

Hochedler und Hochgelehrter Herr ! .

Hochzuehrender Herr Adjunct !

. So viel ich bei einer flüchtigen Durchſicht habe wahr:

nehmen können (zu einem genauern Studio habe ich noch

keine Zeit gehabt) , haben Ew . Hochedl. eine ſehr zweckmå

ßige und beifauswerthe Arbeit geliefert. Daß Sie die ein :

zige wahre, das heißt: åcht grammatiſcheMethode gebraucht

haben , dieſes Buch zu erklären , leuchtet ſogleich ein . Da es

uns gerade an einer ſolchen Bearbeitung deſſelben bisher noch

gefehlt hat, ſo iſt das, was Sie geleiſtet haben , um ſo ver:

dienſtlicher. Ich wünſche daher ſehr, daß Sie nicht nur Ver

anlaſſung durch den Beifall des Publici erhalten , ſondern

auch Kraft und Muth haben mögen , über das Buch der

Weisheit eben ſo zu commentiren. Uebrigens melde ich Ih

nen mit Vergnügen , daß die Prolongation des academ . Sti

pendii zu Ihrem Vortheil bereits reſolvirt iſt . Mit der große
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ten Hochachtung und unter Verſicherung meiner Dankbar:

keit für das mir überſchickte literariſche Geſchenk verharre ich

Ew . Hochedeln

i Dresden , gehorſamſter Diener

am 20. Juni 1806 . Reinhard.

Hochedler und Hochgelehrter Herr !

Hochzuehrender Herr Udjunct !

Daß eine Homiletik , in welcher die Regeln der geiſtlia

chen Beredſamkeit nicht als bloße Forderungen hingeſtellt,

fondern unmittelbar aus guten Muſtern entwidelt waren , ein

ſehr núbliches Buch ſein und in unſerer Literatur eine Lúčke

ausfüllen würde ; davon bin ich långſt ſchon überzeugt

geweſen . Schon vor zwei Jahren erſuchte ich daher den

Herrn Conſiſtorialrath W å chter in Wien , der durch eine

muſterhafte Beurtheilung und Zergliederung einer meiner

Predigten in dem zweiten Bande ſeiner praktiſchen Biz

bliothek für Prediger und Schulmánner bewieſen hatte, wie

viel Beruf er zu einem ſolchen Werk habe , er möchte ſich

entſchließen , eine ſolche Homiletik zu ſchreiben. Er entſchule

digte ſich aber theils mit dem großen Mangel an Hilfs .

quellen , dem er in Wien , bekannter Urſachen wegen , nicht

abhelfen könne, theils mit der Menge ſeiner Geſchäfte. Dieß

erzähle ich bloß, um Ihnen bemerklich zu machen , daß mir

der Gedanke von einer aus Muſtern hergeleiteten Anweiſung

zur Kanzelberedſamkeit ſchon lange geláufig und werth ge:

weſen iſt.

Eine ganz andere Frage aber iſt es , ob man bei einer

ſolchen Unweiſung nur die Werke eines einzigen Redners

zum Grund legen könne ? Es ſpringt nåmlich in die Augen ,

burch dieſe Beſchränkung wird alles eine gewiſſe Einſeitigkeit

erhalten , die der Sache ſchadet. Ein Redner ſei noch ſomu

ſterhaft, habe noch ſo viel Producte geliefert, und ſich wirk :

lich in allen Arten der geiſtlichen Beredſamkeit gezeigt : der



224

allgemein gültige Canon für das Ganze der geiſtlichen Be

redſamkeit kann er doch nicht ſein, er hat ſeinen eigenthům :

lichen Charakter, eine beſondere Manier, die in ihrer Art

recht gut ſein kann, aber doch nicht die einzig gute iſt, und

gewiſſe Volkommenheiten , die man an andern Muſtern fins

det, werden ihm gewiß abgehen . Eine vollſtändige Homile:

tik nach der oben bezeichneten Urt ſcheint daher nur aus

mehreren guten Muſtern abgeleitet werden zu können .

Die Anwendung auf den Gedanken , welchen Sie mir -

in Ihrer letzten Zuſchrift mitgetheilt haben , läßt ſich nun leicht

machen. Meine Predigten , wenn ſie gleich viel Gutes , viel:

leicht ſogar manches Vorzügliche haben mögen , ſind doch

wahrſcheinlich am wenigſten dazu geeignet, bei einer vouftån

digen und ausreichenden Homiletik allein zum Grunde gelegt

zu werden. Ich weiß es rechtwohl, daß zu viel Einfórmigkeit

in der Anlage meiner Predigten herrſcht; daß viele derſelben

einen ſteifen ſcholaſtiſchen Gang haben , daß die Diction nicht

immer ſo paſſend und vollendet iſt, wie ſie es ſein ſollte;

und manche Arten der geiſtlichen Beredſamkeit würden ſich

aus derſelben ſchwerlich oder gar nicht ableiten laſſen . Trau:

reden , Leichenpredigten , Leichenreden , Predigten bei den Ern :

ten , Tiſchweihe, Inſtallationen u. ſ. w . ſind gar nicht von

mir gedruct. Wollen Sie alſo die oben .bemerkte lúdke in

unſerer Literatur durch eine vollſtändige, recht eigentlich an :

gewandte Homiletik ausfüllen , ſo müſſen Sie, meines Er:

achtens, Ihren Plan erweitern, müſſen andere Muſter dazu

nehmen , und von meinen Arbeiten nur da benutzen , wo ſie

etwa am beſten zur Erläuterung dienen können .

Sollten Sie jedoch über meine Sachen allein zu ſchrei

ben Luſt haben , ſo kann ich, da Ihr Scharfſinn und Ihre

Gelehrſamkeit gewiß etwas ſehr Gutes und Brauchbares lie :

fern wird , natürlich nicht das Mindeſte dagegen haben . Freia

lich bleibt Ihre Schrift dann unvollkommen ; aus meinen

Predigten , wenn gleich ihre Zahl bald Legion werden wird,

werden Sie vieles denn doch nicht erlåutern können , wenn
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Sie mir nicht mehr Gutes beilegen wollen , als ich habe.

Auch hat man, wie Sie wiſſen werden , bereits etwas Lehn

liches in der Schrift : „ Reinhard und Ammon, eine Predigt:

paralele”. Der Verfaſſer dieſer Schrift hat ſich mir, nach :

dem ſie heraus war, bekannt gemacht; es iſt der Prediger

Linde in Danzig, der Herausgeber des Sirachs. Sie wer :

den alſo überlegen müſſen ,ob es der Mühe werth ſein dürfte,

nachdemn W å chter und Linde ſchon etwas über das Rhes

toriſche meiner Predigten geſagt haben , dieſen Punkt noch

einmal öffentlich zur Sprache zu bringen ? Meine Einwil

ligung kann ich , wenn Sie bei Ihrem Vorſake bleiben und

meine Bedenklichkeiten nicht erheblich finden , mit Vergnügen

geben , Ihnen auch , wenn Ihnen die beiden oben genannten

Schriften nicht zur Hand ſein ſollten , dieſelben zum Gebrauch

überſchiden .

Ew . Hochedl. fragen noch , ob Sie, im Fall das Paſto

rat in Schneeberg erledigt werden ſollte, um dieſe Stelle

anhalten dürften ? Das Collegium würde Sie freilich lieber

auf der Akademie ſehen , und es iſt daher im Begriff Sie

zu einer Penſion vorzuſchlagen ; welches ich Ihnen aber nur

im engſten Vertrauen melde. Inzwiſchen wird es auch, eben

ſeiner Gewogenheit wegen , nicht abgeneigt ſein , auf eine an

dere Art für Sie zu ſorgen ; Sie können daher demſelben,

wenn der vorausgeregte Fall eintreten ſollte, Ihre Wünſche

ohne alles Bedenken vortragen . – Mit der größten Hoch :

achtung verharre ich

Em . Hochedeln

Dresden , gehorſamer Diener

am 14 . Juli 1806 . Reinhard,

,

8

Hochedler und Hochgelehrter Herr !

Hochzuverehrender Herr Adjunct !

Ero . Hochedl. erhalten hier die beiden Schriften , von

welchen neulich die Rede war. Ich habe Greilings

15
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Theorie der Popularität beigefügt, weil ſich der Verfaſſer

håufig auf meine Predigten bezieht und manche feine Be

merkung über dieſelben macht. Auch Kindervater „ úber

die núbliche Verwaltung des Predigtamtes" hat manches

hierher Gehörige; ſonderlich dürfte aus dem zweiten , kurz

vor dem Tode des Verfaſſers erſchienenen Theil der XV.

Brief S . 216 f. Ihre Aufmerkſamkeit verdienen . Ich muß

jedoch noch etwas beifügen . Seit dem neuen Jahre predige

ich über die epiſtoliſchen Perikopen. Dieſe müſſen ,wie mich

Nachdenken und Erfahrung bald überzeugt haben , ganz an

ders behandelt werden , als die Evangelia. Die Predigten

dieſes Jahres werden ſich daher in Abſicht aufMethode und

Bearbeitung des Tertes von allen , die bisher von mir er

ſchienen find, merklich unterſcheiden . Das, was man popu :

låre Schrifterklärung nennt, låßt ſich bei den Evangelien

faft gar nicht anwenden , bei den Epiſteln hingegen ſcheint mir

dieſe Behandlungsart die einzig nukbare zu ſein . Kommt

alſo Ihr Werk, wie ich faſt vermuthe, bald heraus,und be

vor Sie von dieſen Epiſtelpredigten Gebrauch machen kon

nen : fo fehlt demſelben, meines Erachtens, etwas Weſentli

ches , nåmlich das artificium , Terte , von mannichfaltigem ,

größtentheils lokalen und temporåren Inhalt, ro zu bearbei

ten , daß ein logiſches Ganzes von allgemein gültigen und

für unſere Zeiten brauchbaren Såten herauskommt. Nun

erſcheinen aber die Jahrgånge meiner Predigten bekanntlich ,

ohne meine Schuld, ziemlich langſam ,wie denn die vom vo

rigen Jahre erſt in einigen Wochen zu haben ſein werden.

Da Sie nun wenigſtens noch ein Jahr auf die Epiſtelpre

digten zu warten wohl nicht luft haben werden : ſo iſt mir

beigefallen , ob es nicht rathſam ſein dürfte , die bereits ge

haltenen ſieben : bis actundzwanzig Predigten dieſer Art

Ihnen im Manuſcript zuzuſchiden ? Vor Michaelis håtte

ich dieſes Manuſcript nicht nöthig , bis dorthin würden Sie

ſich in demſelben orientiren , und, was zu Ihrem Behuf no

thig ſein dürfte , fich auszeichnen können . Die Hauptpunkte,
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auf die es bei einer zweckmäßigen Behandlung der Epiſtel

terte anzukommen ſcheint, würden ſich aus dieſen Concepten

ziemlich abſtrahiren laſſen ; und da ſie ohne alle weſentliche

Veränderungen der Preſſe von mir übergeben werden , ſo

würde das, was Sie vorläufig aus denſelben bemerkten und -

extrahirten , mit dem nachherigen Abdrud genau zuſammen

ſtimmen . Ich erwarte hierüber Ihre Erklårung ; meine Con:

cepte ſollen an Sie abgehen, ſobald Sie mir ſagen werden ,

daß Sie fie brauchen können und wollen .

Die Stelle in Schneeberg wird wirklich vacant; Herr

M . Richter hat mir ſelbſt notificirt, daß er zum Superin

tendenten in Wurzen deſignirt ſei. . Sie werden ſonach die

Wahl haben, ob Sie um Collochau oder um Schneeberg bei

dem Collegio bitten wollen . Immer komme ich jedoch auf

den Gedanken zurück, daß es wünſchenswerther wäre , Sie

blieben dem akademiſchen Berufe treu . Sorgen wurde das

Collegium fúr Sie gewiß nach beſten Kräften und vielleicht

wird Ihnen ſchon jekt eine Penſion von Einhundert Thalern

zu Theil. Haben Sie die Akademie einmal verlaſſen , fo hat

die Rückkehr auf dieſelbe allemal gewiſſe Schwierigkeiten ;

das Fortſchreiten hingegen iſt, ſobald ſich eine Gelegenheit

dazu zeigt, deſto leichter . Ueberlegen Sie ja alles reiflich ;

halten Sie ſich jedoch verſichert, daß ich meines Orts , was

Sie auch für einen Entſchluß nehmen mögen , Ihnen befor:

derlich zu werden , mich beſtreben werde. Mit der größten

Hochachtung verharre ich -

Ew . Hochedeln

Dresden ,
gehorſamſter Diener

am 6 . Aug. 1806 . Reinhard.

9 .

Bei der theologiſchen Fakultåt der hieſigen Univerſitat

wird in kurzem eine Profeſſur erledigt werden , bei deren

Wiederbelebung ich auf Ew . Hochehrwürden , als einen durch

ſeine Schriften ſowohl, als durch rühmliche Zeugniſſe mir

15 *
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mit ihr wird zugel
verbunden ſein .

Gotebrnoürden di

vortheilhaft bekannten proteſtantiſchen Theologen , Rúčkſicht

nehme. Die vornehmſten Lehrobjecte dieſer Profeſſur , für

welche ein fikirtes Jahresgehalt von Eintauſend Thaler be:

ſtimmt iſt, werden Paſtoral - Theologie und Homiletik, und

mit ihr wird zugleich die Direction eines zu errichtenden theo :

logiſchen Seminarii verbunden ſein .

Ich wünſche recht ſehr, daß Ew. Hochehrwürden dieſe

Stelle annehmen möchten , und füge der vorlåufigen Anfra :

ge : ob ich mich , wenn der Ruf an Dieſelben ergeht, einer

Zuſage verſichert halten kann ? - noch die Bitte hinzu , Sich

darüber bald zu erklären , damit ich ſogleich das Weitere ver

anlaffen kann .

Königsberg, den 21. May 1809.

Humbold.

Xn

den Herrn Prediger D . Bretſchneider

Hochehrwürden

zu

Schneeberg im Königreich Sachſen .

10 .

Hochehrwürdiger und Hochgelahrter Herr !

Hochzuverehrender Herr Superintendent!

En . Hochwürden ſind meines Wiſſens ſchon einmal be

fragt worden , ob Sie nicht geneigtwåren, als Profeſſor der

Theologie nach Königsberg zu gehen , und Sie haben auf

dieſe Unfrage eine abſchlågliche Antwort ertheilt. Gleichwohl

werde ich veranlaßt, eine Frage noch einmal an Sie ergehen

zu laſſen . Man wåre nåmlich in Königsberg geneigt, Ihnen

die dort vacante, mit Eintauſend Thalern ſalarirte theologi

ſche Profeſſur zu conferiren , und mit derſelben ein gleichfalls

vacantes Predigtamt zu verbinden , welches , freie Wohnung

mit eingerechnet, 588 Thlr. jährliche Einkünfte hat. Bei dem

ernſtlichen Wunſche, Sie für die Univerſität zu Königsberg zu

gewinnen ,würde man gewiß geneigt ſein , Ihnen in der Fol
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ge noch größere Vortheile zu bewilligen , und Ihnen Ihre

Lage möglichſt angenehm zu machen .

Daß Ew . Hochehrwürden in dem Umte, welches Ihnen

hiermit angeboten wird, von Ihren Talenten und von Ihrer

Gelehrſamkeit einen für die Sache der Wahrheit und für das

Reich Gottes auf Erden weit ausgiebigern Gebrauch ma

chen könnten , als in Ihren gegenwärtigen Verhältniſſen , iſt

wohl keinem Zweifel unterworfen . Ich weiß es aus eigner

Erfahrung , was es heißt, Lehrer der Religion zu bilden , -

und wie unſchållbar der Einfluß iſt, welchen man auf dieſe

Urt åußern kann . Daß die Geſchåfte , welche Sie in den

Aemtern zu Königsberg zu verwalten håtten , auch Ihres

Geiſtes würdiger wåren , als ein großer Theil derer, welche -

Ihnen gegenwärtig obliegen , darf ich Ihnen nicht erſt be

merklich machen . Es kommet hinzu , daß die Stimmung,

welche jeßt in den Preußiſchen Staaten herrſcht und welche

der Hof ſelbſt angenommen hat, für Männer, welche der Rea

ligion mit Nachdruck núßen wollen , überaus günſtig iſt ; da

her ich nicht ohne Grund hoffe, daß Sie ſich, wenn Sie ſich

entſchließen könnten , nach Königsberg zu gehen , dort bald

eines ſehr großen Einfluſſes bemachtigen würden .

Bei ſolchen Umſtånden kann ich den Wunſch nicht ver:

behlen , daß Sie ſich für die Ihnen gemachten Anträge bez

ſtimmen möchten . Nicht, als ob ich den Verluſt nicht fühlte ,

den das Vaterland durch Ihren Abgang leiden würde; ich

mußte Ihren Werth weniger fühlen , als ich ihn fühle, wenn

ich jenen Verluſt nicht anerkennen wollte. Uber jeßt kommt

es darauf an , in einem anſehnlichen Königreich Europa's

der Religion wieder aufzuhelfen und die Abſichten eines Kós

nigs zu unterſtůben , dem dieſer große Zweck am Herzen liegt.

Dazu würden Sie in den Verhältniſſen , welche man Ihnen in

Kónigsberg anweiſen will, ſehr kräftig mitwirken , und mithin

für die große gemeinſchaftliche Sache unſeres Herrn unendlich

mehr ausrichten können , als in Annaberg . Das dortigeAmt

kann ein Mann mit weit geringern Fähigkeiten und Kenntniſ:
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fen , als Sie beſigen , noch immer gut verwalten ; Sie fouten

einen höhern Wirkungskreis, für welchen Gott Sie mit den

nöthigen Gaben ausgerüſtet hat, vorziehen . Wäre Ihnen

vielleicht darum zu thun, mit einem höhern Charakter geru :

fen zu werden , ſo glaube ich, auch dieſen würde man Ihnen

nicht verſagen. Ew . Hochw . würden mich fehr verpflichten,

wenn Sie mir Ihre Gedanken über dieſes alles bald und, wo

möglich , in einem oſtenſibeln Briefe mitzutheilen die Güte

haben wollten . Inzwiſchen verharre ich mit gewohnten Ges

finnungen der Verehrung und Dienſtbefliſſenheit

Em . Hochwürden

: Dresden , gehorſamſter Diener

am 27 . October 1809. Reinhard .

11 .

Hochehrwürdiger,

Hochgeehrteſter Herr Superintendent!

En . Hochebrw . Predigt, am Sonntäge Iudica gehals

, ten , habe ich zu meiner Erbauung durchgeleſen und danke

Ihnen für deren Mittheilung auſs verbindlichſte. Die Lehre

von der freien Gemeinde Gottes in Chriſto iſt leider Vielen

in unſeren Tagen ein Vergerniß und Thorheit. Um ſo ſchåß

barer iſt es, wenn die erſten Lehrer unſerer Kirche fie mit

warmen Herzen vertheidigen . Sie werden dieſe Lehre auch

in der beifolgenden Liederſammlung beſtåtigt finden , die ich

Ihnen zu überſenden mir die Freiheit nehme. In vorzüg :

licher Hochachtung beharre

En . Hochwürden -

Dresden , am 19. Mai ergebenſter

1811. S . C . W . Graf v. Hohenthal.

12. .

Ew . Hochwürden

gütige Zuſchrift war mir doppelt angenehm : nicht blos wes

gen der gelehrten und ſehr belehrenden Beilage, ſondern auch
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als Beweis , daß Sie, nach einer langen Unterbrechung una

feres Briefwechſels , meiner noch freundlich gedenken . Mit

meinem aufrichtigſten Danke für dieſes mir erzeugte freund

ſchaftliche Wohlwollen verbinde ich den eben ſo herzlichen

Glückwunſch zu dem erworbenen und längſt verdienten theo

logiſchen Doctorate.

Mehrmals war ſeither von Ew . Hochwürden hier und

in Weimar am herzoglichen Hofe die Rede,weilman wünſchte,

durch Acquiſition eines ſo gründlichen Theologen wenigſtens

eine Lücke unſerer theologiſchen Facultåt wiederum würdig

auszufüllen . Allein wir konnten nicht hoffen , daß Sie Ihre

jebige, ſo vortheilhafte Stelle , mit einer hieſigen , weit ge

ringer beſoldeten Profeſſur vertauſchen würden , und ſo wagte

ich es nicht einmal, Ihnen einen Untrag zu machen ; zumal

nachdem es mir gelungen war, den D . Scott für die

zweite theolog . Stelle zu gewinnen.

Beil. Diplom wollen Sie als ein Zeichen unſerer ge:

meinſchaftlichen Hochachtung mit Wohlwollen aufnehmen ,

und das andere gedruckte Blatt – welches nur ſcherzhaft

die Form unſerer Intelligenzblåtter nachahmt und blos für

Freunde beſtimmt iſt – mit der freundſchaftlichen Theil

nahme leſe, welche Sie ſonſt mir zu ſpenden die Gute hatten .

Ich werde nie aufhören , mit der aufrichtigſten Hoch

achtung und Ergebenheit zu beharren

Ew . Hochwürden

Jena, gehorſamer Diener

· den 2. Sept. 1812. Eichſt å dt.

13.

Dresden , den 28, Nov. 1812 . '

Ew . Hochwürden bin ich für die mir überſendete Ein

weihungspredigt dankbarſt verbunden .

Was halten Sie von der van Efiſchen Ueberſepung

des N . Teſtamentes ? Ich geſtehe , daß ſie mir ſehr wohl

gefällt, und ich ſehr geneigt ſein würde, ſie in meinen Dorfs
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fchulen einzuführen , wenn ich nicht auf der andern Seite

ſo eine unbegrenzte Ehrfurcht für Luthern und ſeine Bibel

überſekung håtte , daß es mir bedenklich ſcheint, dieſer all

gemein zum öffentlichen Gebrauch angenommenen eine an

dere zu ſubſtituiren . Mit Reformen dieſer Art kann man

nicht vorſichtig genug ſein . Ein Nachkomme führt dann

vielleicht eine von Bahrd, auguſti oder eine noch ſchlech

tere ein . Immer der Ihrige

Hohenthal.

14 .

Hochwürdiger,

Höchſtgeehrteſter Herr Doctor !

Ew . Hochwürden bin ich für die gútige Zuſchrift vom 2.

0 . M . und deren Beilagen , inſonderheit für den 1. Th. Ihres

Handbuches der Dogmatik dankbarſt verbunden . Es ſcheint

mir eine ſehr glückliche Idee zu ſein , die ſymboliſchen Bú

cher auf eine ſolche Art zu benußen , wenn ich gleich die

heilige Schrift als alleinige Erkenntnißquelle unſeres Lehr :

begriffs anſehe. Die Herausgabe der ſymbol. Bücher , der

ren ich mich zu bedienen pflege , iſt die von I . G . Walch ,

Jena 1750 , wo der deutſche und lateiniſche Tert, die oft

ſehr verſchieden ſind , neben einander. ſtehen . Ich pflege in

der erſten Morgenſtunde tåglich in der Bibel und einem an :

dern theologiſchen Buche, bald einem alten , bald einem

neuern zu leſen . So habe ich in der lekteren Zeit Titt

manni Inst. Symb., Heideggeri Enchiridion bibli

cum (ein treffl. Buch), Ummons latein . Dogmatik ac. ge

leſen ; jekt: Neichel' s Jeſaias, 1759. So bald ich dies

beendet , werde ich Ihre Dogmatik in die Hand nehmen ,

und freue mich im Voraus auf die darinnen zu findenden

Belehrungen .

In unwandelbarer Hochachtung beharre

Ew . Hochwürden

Dresden , ganz ergebenſter

den 16 . Juli 1814 . P . W . Grafvon Hohenthal.
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15 ,

Hochverehrter Freund !

Ich habe vor zwei Wochen den Antrag erhalten , eine

theologiſche Profeſſur in Greifswalde zu übernehmen . Allein

meine hieſigen Verhältniſſe machen mir es gegenwärtig in :

convenabel, von dieſem Antrage Gebrauch zu machen . Im

Falle der Nichtannahmewerde ich aufgefordert , Statt meis

ner einen andern Gelehrten in Vorſchlag zu bringen . Da

Sie mir ſchon einmal ſchrieben , daß Sie nicht ungeneigt

wåren , zum academiſchen Lehrberuf zurückzukehren , ſo habe

ich Sie vorgeſchlagen , in der Hoffnung, daß Sie mir dieſe

Freiheit zu Gute halten werden .

Nach dem mir vorgelegten Etat trägt die Stelle , mit

welcher das Paſtorat bei der Jacobskirche verbunden iſt ,

zwiſchen 1300 und 1400 Thaler. Wenn Sie Luſt haben ,

ſo wird es gut ſein , daß Sie Ihre Geſinnung ſogleich dem

gegenwärtigen Dekan der theologiſchen Facultat, Profeſſor

D . Þarrow zu erkennen geben .

In der Eile empfehle ich mich Ihrer ferneren Gewo

genheit

Erlangen, Ihr ergebener Freund

den 20 . Sept. 1815 . - . D . Bartholdt.

16 .

Dresden , den 9. Mai 1816 .

Euer Hochwürden

ſind ſeit langer Zeit ein Gegenſtand meines Andenkens und

meines Briefwechſels. Letterer hat ſich heute in můndliche

Verhandlungen aufgeldſt. Der Herr Herzog von Gotha,

der ſich in dieſem Augenblick hier befindet , wünſcht Sie an

Loffler' s Stelle zu ſehen , und hat mich perſönlich und

vertraulich beauftragt, Ihre Geſinnungen hierüber zu erfor:

ſchen. Was die Stelle trågt , ſagt die Beilage, die ich mir

zurück erbitte , in Ziffern der Kammertare; in Proſa mag

das Einkommen 2400 Thaler betragen .
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Meine Frage iſt , wie ich rohon bemerkte , vertraulich

im vollen Sinne des Wortes. Denn als Sachſe mit dem

alten Frankenherzen , das nicht einmal die räuberiſchen P . . . n .

fürchtet, muß ich Ihnen ſagen , daß zwei Vacanzen , eine

ungelehrt: gelehrte , und eine gelehrt: ungelehrte , Sie ſehr

nahe erwarten , und daß ich Ihre Beibehaltung von ganzem

Herzen wünſche. Ob Ale, alle frommen Dresdner das von

Ihnen und von mir wünſchen , weiß ich nicht, glaube ich

nicht. Aber das weiß ich , daß ich Ihnen das Vergnügen ,

eine der bequemſten , beſten und genußreichſten Stellen des

proteſtantiſchen Deutſchlands annehmen und ausſchlagen zu

können , nicht verſagen darf. Eine verzögerte Antwort muß

ich , wie die Sache gegenwärtig liegt , als eine verneinende

anſehen. Freund Böttiger wird Ihnen daſſelbe mit an :

deren Worten fagen . Sie denken an meine Uneigennúpiga.

keit ? – vergebens. -

Eine merkwürdige Caſual- , Beichts, Confirmations-,

Leichen , Feſtrede, - und was wäre von Ihnen nicht merk:

würdig ! — für mein (das ſonſt Löfflerſche) Magazin , deſſen

Druck unverzüglich beginnt, würde mir ſehr wohlthun . Das

Honorar zahlt der Verleger ſelbſt honett.

Um 15 . k. M . werde ich mit Böttiger und unſern

Familien in Annaberg ankommen , um am 16 . nach der

Therme zu reiſen . Laſſen Sie mich Ihrer trefflichen Frau

Gemahlin und dem würdigen Herrn Poſtnieiſter Reiche

nebſt feiner, uns Dresdnern ſehr ſchåtbaren , Gattin beſtens

empfohlen ſein . Hochachtungsvoll

Euer Hochwürden

gehorſamſter Fr. 1 . Dr. .

Ummon.

17.

Dresden , den 10 . Mai 1816 .

Mein hochzuverehrender Freund !

Sie erlaubten mir ſchon früher dieſe Anrede. Heute

iſt ſie mir doppelt werth , da ich ein vertrautes Wort zu
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ſprechen habe. Sobald Löffler in Gotha todt war, ſprach

ich init unſerm verehrten Ummon über einen würdigen Nachs

folger. Unſere Ueberzeugungen begegneten ſich vollkommen.

Da der Herzog von Gotha mich ſeines gnädigen Zutrauens

und öfterer Zuſchriften würdigt, ſo trug ich kein Bedenken , I

Sie dem Herzog zu nennen und alles zu ſagen , was ich

hier nicht wiederholen darf. Der Fürſt hat es gnádig auf

genommen , allein es kam ihm ein wahrhaft fürſtlicher Gea

luſt, der ihn den Verſuch machen ließ, Ummon ſelbſt zu Un

nahme dieſer Stelle zu bewegen . Ummons Entgegnung

war zart und dankbar, allein gleich ſo geſtellt , daß die Herrn

in Gotha über ſeine Meinung nicht in Zweifel ſein konnten .

Er nannte Sie in ſeinem Briefe als den Würdigſten . Dema

ohngeachtet wollte der Herzog nicht ablaſſen und verdoppelte

und vergoldete ſeine Anträge, bis nun endlich Ummon dem

Regierungsrath Hoppenſtådt, der in Auftrag des Herzogs

mit ihm in Briefwechſel ſtand , geradezu abſchlug , was ja

in ſeiner Lage zu gewähren unmöglich war.

- Während dieſer Zeit hätte ich Ihnen gerne geſchrieben .

Allein es fehlte mir an einer rechtlichen Befugniß dazu .

Auch begriff ich , daß Sie nicht den erſten Schritt thun kónna

ten , noch würden . Nun müſſen Sie von Gotha aus fórm

liche Eröffnungen erhalten haben . Dazu kommt der aus.

drůdliche můndliche Auftrag des Herzogs, der ſeit zwei

Tagen hier in Dresden iſt, und Ummon, der ihm aufwartete,

und aufs herzlichſte von ihm empfangen wurde, und mir zu

gleicher Zeit auftrug, Ihnen ſeine freundlichen Wünſche zu

erkennen zu geben . Wahrſcheinlich erhalten Sie mit der

heutigen Poſt auch einen Brief von Ummon, ſo ſehr er auch

jekt mit den Candidatenprüfungen und andern Dingen be:

ſchäftigt iſt.

Bei einer ſo wichtigen Ungelegenheit darf ich mich freia

lich nicht als Rathgeber aufdringen . Doch wünſche ich um

der guten Sache willen , daß Sie den Ruf annehmen .

Es iſt ein würdiger feegenvoller Wirkungskreis , der Ihrer
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dort wartet. Sie kommen an die Spiße eines blühenden

Gymnaſiums, woSie ſelbſt die Theologie lehren , in die Mitte

der feinſten Geſelligkeit und Cultur, und in einen Wirkungs

kreis, wo ſich Ihnen durchaus nur befreundete Sollegen und

Gewalten zur Seite ſtellen . Sie ſind ſchon Ihrer Stelle

nach in Wiſſenſchaft und Cultur der erſte im ganzen , glú &:

lichen Lande, und haben es mit einem Fürſten zu thun,

der bei manchen Sonderbarkeiten , die man anders wünſchen

möchte, doch viel Verſtand , und recht genommen , ungemein

viel Gemüthlichkeit hat. Eine ſchöne , modern eingerichtete,

geråumige Amtswohnung mit einem Garten am Hauſe, der

ſehr verſchönert werden könnte , ſind gleichfalls einladend.

Dabei im Sommer die angeriehmen Viſitationsreiſen , und

wollen Sie ſich Ihr Umt nur nicht durch Lengſtlichkeit ab

fichtlich erſchweren , noch immer viel Bequemlichkeit und

Muße zum eignen Studiren . Ich brachte noch faſt den

ganzen December vorigen Winters bei einein Freunde in

Gotha zu, und war mit Löfflern , den ich einſt ſchon von

Guben aus in Frankfurt an der Oder genau kennen lernte,

faſt täglich in Geſellſchaft. Von Weimar aus brachte ich

faſt alle ineine Ferien in Gotha bei meinem ålteſten Jugend:

freund dort, dem Kirchenrath und Director Döring zu. So

bin ich halb einheimiſch in Gotha , und lebte ich nicht in

Dresden , ſo möcht' ich nur in Gotha leben . Ja , ſåhe ich

bei Littmanns phyſiſcher und makrobiotiſdier Heilsordnung

in den nåchſten 10 Jahren nur eine Wahrſcheinlichkeit, mit

Ihnen , hochzuverehrender Freund, in Dresden ſelbſt zu leben :

ſo hätte ich gewiß mein eignes Vaterland zu lieb , um dieſen

Brief zu ſchreiben . So aber ! - Ihre Frau Gemahlin

würde ſich gewiß auch in Gotha gefallen . Bei der freund

lichſten Geſelligkeit , die durch unerſchütterte Wohlhabenheit

genährt wird , iſt doch kein überverfeinerter, lururioſer Ton

da . Es herrſcht dort viel ruhige Familienglückſeligkeit und

Zufriedenheit.
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Das iſt es , was ich ohne Unmaaßung und Zudringlich :

keit, der Wahrheit gemäß verſichern kann . Beſtimmen kann

es Ihren Entſdluß nicht, aber vielleicht erleichtern .

Den 11. Juni Abends hoffe ich mit meiner armen , ſehr

leidenden Frau und gleichfalls vielfach angegriffenen Pflege

tochter in Unnaberg auf der Reiſe nach Carlsbad einzu :

treffen . Ich werde darüber dem Herrn Poſtmeiſter Reiche,

wenn der Zeitpunct nåber heranrückt, noch weitläufiger ſchrei:

ben . Bei dieſer Gelegenheit hoffe ich Sie wenigſtens auf

ein Stündchen Abends – denn am folgenden Morgen ſou

die Reiſe ſogleich nach Carlsbad fortgehen – ſprechen zu

können . Ucht Tage ſpåter wird auch unſer Ammon mit

ſeiner Frau und einer ſeiner Töchter dieſe Reiſe nach Carls

bad über Unnaberg machen .

Welchen Gebrauch Sie auch immer vom Inhalt dieſes

Briefes zu machen gedenken , weder hier noch nach Annaberg

kommt davon durch mich irgend eine Kenntniß. Ummon

und die H . H . Miniſter von Noſtiz und von Hohen:

thal ſind wohl die Einzigen, die bis jeßt hier einige Nach

richt davon haben .

Mit der gefühlteſten Verehrung

Ihr

ganz ergebener

Böttiger.

18 .

Euer Hochwürden

haben nicht im Geringſten Urſache über die bemerkten Stel:

len in dem Briefe des Herrn D . Hoppenſtadt unruhig

zu ſein : denn

1) bezieht ſich ſeine juriſtiſche Cautel wahrſcheinlich auf

Vortheile , die der Herzog außer dem Etat in einem

gewiſſen Falle bewilligen wollte.

2) múſſen Siewegen der Reiſekoſten vollkommen entſchädigt

werden, und daswird und kann nicht verweigert werden
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Ihre Verbeſſerung iſt klar : ich lege gern noch einmal

das bewußte Verzeichniß vor. Da Serenissimus im Ange

fichte unſerer Miniſter mit mir verhandelte , und ich mich

nicht mit der ſchweren Schuld beladen wollte , einen unſerer

beſten und helften Theologen ohne ihre Einwilligung dem

Vaterlande zu entfremden , fo dachten dieſe ſofort an den

Nachfolger von Euer Hochwürden, und empfahlen mir Herrn

Herber in Wittenberg. Sie wiſſen nun von meinem verehr:

ten Herrn Collegen Tittmann, daß dieſer nicht zu haben

ift. Wir dachten an Múllern in Neumark bei Zwickau ,

oder an Eiſenſt u & in Fortheim . Schreiben Sie mir doch

vertraulich , mein würdiger Freund , wie, was , wo ? Ich

kenne die Patronate. – Finden Sie in Ihren Negotiationen

Unſtand, ſo kann ich Rath ſchaffen . $ . iſt mein alter Freund,

und der Serenissimus mein gnädigſter Gönner . Ein Ver

dienſt , wie das Ihrige, bedarf nur der Organe und keiner

Fürſprache.

Harte Schickſale haben mich in meinen Vaterfreuden ge

beugt. Ich habe einen Bruder verloren und werde erſt Ende

Juli oder im Auguſt vom Carlsbade aus bei Ihnen eintreffen .

Leben Sie bis dahin wohl, rúſten Sie ſich zu gehen , wohin

Sie Gott ruft, und grüßen Sie mir Ihre treffliche Gattin

hochachtungśvoll. Meine Freude iſt es, gute Menſchen zu fin

den und mich mit Ihnen zu befreunden. Lieben Sie mich übri

gens, ſo ſchreiben Sie künftig ſonder Titel und Formeln an

Ihren

Dresden , treuen Freund

den 29. Mai 1816 . Ummon.

19.

Dresden , den 31. Mai 1816 .

Mein verehrteſter Freund ! Nur drei Worte, Vorläufer

von dreimal drei Worten , die am Trinitatisfeſt Ubends ge

ſprochen werden ſollen . Unſer ehrwürdiger Ammon ſchrieb

Ihnen mit lekter Poſt. Siemüſſen ſich durch nichts in dem



239

Hoppenſt ådtſchen Antrag irre machen laſſen . Den Etat

muß man Ihnen unverkümmert leiſten , ebenſo die Reiſekoſten ,

deren Ungabe Ihnen überlaſſen bleiben muß, wie dieß auch

der Fall war, als Loffler aus Frankfurt kam . Sie haben

ohnſtreitig fchon durch Ihre Frau Gemahlin mehrere würdige

Bekannte in Gotha. Auf jeden Fall nenne ich Ihnen aber

die Kirchenråthin Döring, als eine ſehr thátige und verſtán

dige Frau für sconomiſche Beſorgungen , ſo wie meinen ál:

teſten und treueſten Freund , den Kirchenrath und Director

Döring, als den dienſtfertigſten und redlichſten Mann,

die ſich beeifern würden , Ihnen alles zu leiſten , was Sie

wünſchen. Auch die Amtswohnung des Directors Dóring

wird Ihnen die nachbarlichſte ſein . Welche Zufriedenheit

erwartet Sie in dem freundlichen , 'hochcultivirten Gotha !!

Mit wahrer Verehrung und Freundſchaft , die gern ſich

durch Proben bethätigen möchte,

Ihr

gang ergebener

Böttiger.

20 .

Dresden , am 14 . Juni 1816 .

Herr D . HOPpenſt ådt hat mir ſchon gemeldet , daß

Ihre Angelegenheit, mein theuerſter Freund , nicht nur ent:

ſchieden , ſondern daß auch Ihre höhere Anſtellung – denn

Löffler bekam dieſen Gehalt erſt nach zwanzigjährigem

Dienſte – eine Folge unſerer Correſpondenz ſei. Laſſen Sie

uns darüber nicht böſe ſein . Mit Ihren Bemühungen für

Eiſenſtu ok bin ich einverſtanden . Ich werde ſie, was von

mir abhängt, aus allen Kräften fördern .

Um 26 . Nachmittags werde ich bei Ihnen ſein und mit

meiner Frau in der Poſt übernachten . Wie wäre es, wenn

wir am 27. zuſammen reiſten und uns dem weiblichen Hofe

von Gotha nebſt dein Miniſter präſentirten ? Daß ich dahin

gewieſen bin , werde ich Ihnen mündlich ſagen .
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Kein Wort von Verbindlichkeit. Wollen Sie mich ver

binden , ſó halten Sie durch den Herrn Poſtmeiſter 250 fl.

Kaiſerpapier für mich bereit. Ich zahle entweder baar, oder

durch Anweiſung auf Batherge, der hier meine Gelder in

Hånden hat. Es kommt zu keinem risico für Sie , denn

bei dem Worte Deconomie denke ich immer zuerſt – an die

Wurzel.

Eine Caſualrede , ein beſonderer Entwurf, ein Gebet,

eine Catecheſe für das Predigermagazin von Ihrer Hand

würde mir ſehr wohl thun. Durch ſchauen Sie Ihren Ue

berfluß, ehe Sie paden .

Ich freue mich ſehr, Sie bald herzlich zu umarmen .

Ganz der .

Ihrigſte

2 m mon .

21.
.

Hochwürdiger,

Verehrteſter Herr Generalſuperintendent!

Schon längſt lauſchte ich nach einer Gelegenheit, Ihnen ,

hochverehrter Mann , meinen Dank und den Dank von mehs

reren Hundert Theologen auszuſprechen , für das unůber

troffene Ideal pon kirchlicher Dogmatik , wovon Sie uns

mit einem erſten Theil beſchenkt, – ja wohl — beſchenkt

haben . Und jeßt findet ſich gerade eine, die uns noch dazu

eine herrliche Zusſicht,wenigſtens in der Ferne zeigt.

In Heidelberg fehlt ein Profeſſor der kirchlichen Dogma:

tik, da Daubmehr für Religionsphiloſophie, undSchwarz

mehr für praktiſche Theologie iſt. Wer denkt da nicht gleich

an den Mann, der uns eine ſolche Dogmatik gegeben hat ?

Auch ich und Mehrere, die ſich aus Pflicht und Neigung für

die Bildung unſerer Theologen intereſſiren , dachten ſogleich

an Sie mit dem heißen Wunſch , daß Sie unſer werden

möchten . Dürften wir hoffen , wenn ein Ruf an Sie káme?

Und unter welchen Bedingungen würden Sie allenfalls den
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Ruf annehmen ? Daß Heidelberg eine paradieſiſche Gegend

hat, wiſſen Sie ; daß es bei Weitem nicht ſo theuer als im

Norden iſt , kann ich Sie verſichern ; auch daß Daub,

Sch w ar z, Kreuzer, Wilken, Voß der Vater und der

Sohn , treffliche Männer ſind ; daß ein guter Zon auf der

Academie herrſcht, ebenfalls. Ich bin ſelbſt einige Jahre

Profeſſor dort geweſen , und lebte fehr vergnügt dort. Sa:

gen Sie mir doch bald ein Wort zur Antwort; und o ! daß

es eine günſtige wäre! Mit hochklopfendem Herzen werde

ich Ihren Brief erbrechen . .

Vielleicht können Sie mir alsdann auch ſagen , wenn

der zweite Theil Ihrer Dogmatik erſcheinen wird , auf den

ich mit vielen . To ſehnlich warte.

Nehmen Sie noch die Verſicherung von meiner hohen ,

von aller Briefetikette unabhängigen Achtung an .

Eurer Hochwürden

Karlsruhe, wahrer inniger Verehrer

den 20. Juli 1816 . Ewald ,

Miniſterialrath .

22.

Dresden , am 30. Aug. 1816 .

Ich eile,

mein wertheſter Freund,

Ihnen noch in Ihr altes Bisthum ein Wort des herzlichſten

Dankes für Ihre Freundſchaft, für Ihr Kaiſerpapier und für

Ihr neues lehrreiches Geiſtesgeſchenk zuzurufen . Daß Sie

ſchwer von Unnaberg ſcheiden , iſt natürlich ; auch ich würde

mich mit verwundetem Herzen aus den Armen folcher Freunde

losreißen . Aber das Schidſal ruft den Mann, nicht nach Hei

delberg, was ſelbſt der phlegmatiſche Barthold ausſchlug

und was E - 0, der Hetårenfreund, umſonſt ausbietet, ſons

dern nach dem freundlichen Gotha , das mir claffiſch důnkt

auch ohne die blonde Perúce des freundlichen Herzogs und

ſeine Liebe zu den Griechen . Ihr Heidelberger Ruf fei Ih :

16
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nen , mein verehrteſter Freund , die Tapete, auf der Ihr Ge:

neralsmagen hinrolt. Er befcháme Ihre Feinde, die fala

Ichen Freunde meine ich , auch wenn ſie Quadrat und Win

kelmaas mit Ihnen in ein heiliges Viereck einſchließt ! Mehr

erfahren Sie von mir in Gotha, wo ich Sie bitte , mich

dem allerhöchſten Dualis und Miniſter zu Füßen zu legen ,

ſo weit ſich das bei meiner widerſpenſtigen Natur bewerk:

ftelligen láßt; vorher der Frau Generalin , und treuen Gruß

dem Herrn Eiſenſt u d und Reiche. Der Himmel geleite

Sie glücklich nach Canaan am Thüringer Walde nach den

herzlichſten Wünſchen

Ihres

treuen Freundes

Ammon.

23.

Dresden , den 27. Nov. 1816 .

Mein verehrter Freund ! Innigen Dank für Ihre liebe

Zuſchrift , die mich über ſo manches ins Klare gelegt hat.

Sie verließen in Annaberg einen ſehr gemüthlichen und

durch Zuſammenleben trefflich angepaßten Kreis. Wie ſchon

und rührend haben Sie dieß in Ihrer Abſchiedspredigt ge

ſagt, und wie ausdrucksvol legt dies das Gedicht an den

Tag , das mir als Ihr apotęUATIXÒV von Annaberg zuge:

kommen iſt ! . . . . . und der mit ihm unter einer Decke

ſtedende Breslauer Gothaner . . . . hatten viele ſonſt waa

dere Gothaner im Voraus gegen Sie eingenommen . Man

ſchalt Sie einen orthodoxen Zeloten . Nun kam Ihre Un

trittspredigt , die ich – Verzeihung wegen meiner Freis,

müthigkeit – ſelbſt nicht ſo gehalten wünſchte, wie ſie wirk:

lich hie und da etwas Strafenden hat. Schäfer $ unver :

ſtåndiger Eifer vollendete den nachtheiligen Eindruck und

hátte Ihnen wohl noch größeren Schaden gethan , wennman

nicht alsbald begriffen hatte , daß Sie die Unklugheit dieſes

gallſüchtigen Mannes weder veranlaßten noch, theilten . Man
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wird damit endigen , Sie auf den Händen zu tragen . Ihr

Edelmuth , Ihre gründliche Gelehrſamkeit, Ihr Fleiß im

Predigen , Ihre Humanitát muß ja durchaus jedes Vorur:

theil beſiegen und hat es , wie ich aus den lauterſten Quels

len weiß , ſchon größtentheils beſiegt. Es herrſcht viel Ver :

feinerung in Gotha. In manchem gleichen die geſelligen

Zirkel in Gotha ſchon dem Hannoverſchen , engliſche Kålte

und Zurückhaltung affectirenden Ton , beſonders bei den

Frauen . Allein es iſt eine große Lichtmaſſe dort ausgegoſ:

fen , viel gefunde und echt deutſche Politik in den Clubbs

(nicht aber am Hofe) und ein raſcher Ideenumtauſch . Eine

Gefahr könnte Ihnen drohen , wenn Sie gewiſſen Menſchen ,

die immer gegen Löffler geweſen ſind, zu viel Zutritt ge

ſtatteten . Wer Gutes zu Ihnen ſelbſt über Löffler ſpricht,

der traut Ihnen felbſt Gutes zu , oder iſt wenigſtens kein

Heuchler. Mit unbeſchreiblicher Freude ſchreibt mir Dó:

ring von der Gúte und Freundſchaft, mit der Sie ihn be

handelten. Gewiß er verdient Ihr volles Zutrauen. Er

hat kleine Schwächen (vitiis sine nemo nascitur), aber er

meint es gewiß ehrlich mit Ihnen und mit dem Gymna :

fium . Er iſt ein echt lateiniſcher Rector, wie ſie jest ſelten

anzutreffen ſind.

Sein Schwiegerſohn , der Profeſſor Regel, iſt auch

ein wahrer Biedermann , hat aber im Unfang etwas Abſto

Bendes, wovon man nicht irre werden muß. Denn von

ihm heißt es auch , wie dort im Horaz ſteht: . , at ingens

ingenium sub hoc inculto corpore. Er hat viel Cha .

raktertiefe , und würde Ihnen , wenn er ſich aufſchließen

wollte , weſentliche Aufſchlüſſe über Dinge und Menſchen

geben können . In der Prinzeſſin ( Braut, wie ich höre)

hat er ſeine Erziehungsweiſe beurkundet.

Sie werden Zeit zu literariſchen Arbeiten gewinnen ,

vielleicht ſelbſt eine Zeitſchrift unternehmen . Das alles wird

in Gotha weit beſſer zu bewirken ſein , als in Annaberg,

wo doch ein großer Theil Ihrer Einkünfte gar ſeltſam era

T .

16 *



244

practicirt werden mußte und ſelbſt zuweilen ulodds rñs

nopvelag war. Wie wohl muß es Ihnen dagegen in Gotha

ſein , wo Sie an dem würdigen Hoppen ſtådt einen ro

theilnehmenden Collegen fanden . Mir hat es ſehr leid ge

than , dieſen Mann , als ich gerade in dieſem Monat in

Gotha war, nicht beſucht zu haben . Es war aber ein Ko

bold im Spiel. Und ich hätte ihn ſo gern wegen ſeiner al

ten Münzen befragt. Sagen Sie ihm dieß gelegentlich mit

meiner aufrichtigſten Hochachtungsbezeugung.

: Un Thierſch würde Gotha eine große Eroberung

machen . Er verbindet viel Wiſſen mit großer Lebendigkeit

und Weltanſicht. Glückwünſchen wollt ich dem Gymnaſium ,

wenn der Hiſtoriograph ganz davon zurücktråte. Der wa

dere Prof. Saulge konnte ſich ganz in ſein Fach werfen .

Das iſt auch ein ſehr anſtelliger , vielſeitig gebildeter und

redlicher Mann .

Durch vielvermögende Empfehlungen iſt der hier erſt

angekommene Diakonus Lommav ch zu Ihrem Nachfol

ger erwählt worden . Unſer Ummon iſt unſchuldig an die

ſer Wahl. Uuch glaube ich nicht , daß die Eiſenſtudiſche

Familie daran Gefallen hat. Der war unſer Diakonus

I aspis, ein grundgelehrter Mann, mehr empfohlen . Aber

der Rector Benedikt hat alle Steine bewegt. Nun , die

guten Annaberger werden noch oft mit Sehnſucht an Sie

denken .

Wenn es nicht dringende Noth heiſcht, bekommt mich

der Sprudel ſu bald nicht wieder in ſeine Herenküche. Lie

ber würde ich künftigen Sommer eine Reiſe über Weimar

und Gotha nach Frankfurt und an den Rhein machen . Wer

weiß , bekommen Sie nicht auch Luſt, und wir machten dann

von Gotha aus die Reiſe zuſammen . Doch das liegt noch

auf den Knieen der Götter .

Wenn nur erſt der mehr noch durch allzugroße Hengſt

lichkeit und Erwerbſucht, als durch gånzlichen Mißwachs

ſorgenvolle Winter hinter dem Rúden wäre !
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Meine Frau und meine Pflegetochter wünſchen Ihnen

und Ihrer Frau Gemahlin , mich eingeſchloſſen , beſtens ema

pfohlen zu ſein . Ihr nächſter Brief enthalte volle Beſtåti

gung meiner beſten Wünſche für Sie alle , und die Voraus

ſetzung , daß Sie der Liebling aller guten Menſchen in Gotha

(und ihre Zahl iſt groß dort) geworden und vollkommen zu

frieden ſind.

Die Reinhardiſchen Bücher gehen zum Theil ſehr wohl

feil weg. Nur auf große und feltene Werke ſind bedeutende

Aufträge aus ferneren Gegenden da. Sie werden auch nicht

leer ausgehen .

Mit unwandelbarer Hochachtung und Freundſchaft

ganz der Ihrige

Böttiger.

24 .

Dresden, den 16 . März 1817.

Mein hochzuverehrender Freund !

Wie erfreulich uns - dieſe Noſtrification umfaßt natür:

lich auch Ummon und beiderſeitige Gynåceen – Ihr leks

ter Brief und die lehrreichen Details darin geweſen , werden

Sie ſelbſt leicht ermeſſen , da Sie unſere herzliche Theilnahme

an allem , was Ihnen Erfreuliches begegnet , ſchon kennen.

Innigen Dank für die gehaltreiche Predigt. Es ſind Worte

des Lebens in der Zeit, mit der Zeit. Unſer würdiger U m

mon, ſehr beſchäftigt theils mit ſeinem Magazin , theils mit

der Uusarbeitung ſeines Lebens Jeſu für den thátigen Buch

håndler Tauch nit in Leipzig, der nun auch die Bibel ſtereo

- typirt, wird Ihnen wohl ſelbſt ſeinen Beifall bezeugt haben .

Von dem , faſt mit lächerlicher Verbitterung geführten , Feders

krieg habe ich die Actenſtücke durch unſern Geisler, der

ſie kommen ließ , geleſen . Extra et intra muros, wie im

mer ! hat doch Jacobs als reizender Urheber die meiſte

Schuld. Mit einigem Unwillen las ich in einer Beilage des
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.Weimariſchen Oppoſitionsblattes eine faſt an perſónliche In

jurien grånzende Unzeige. Da zu gleicher Zeit Bertuch

dort den Verlag des Löfflerſchen Nachlaſſes ankündigt,

To greift man den Zuſammenhang mit Hånden . Doch das

ſind vuepóßiou unſerer Literatur, die ſich leider jent ganz

in nicht- fibyliniſche Flug - und Tageblatter auflöſet. Wir

haben jeßt auch hier eine täglich erſcheinende Abendzeitung

und zu meiner Schande rei es geſagt, auch ich kann mich

der frivolen Theilnahme daran nicht ganz entziehen und vera

liere, indem ich zum Behuf der mir angemutheten Theater

kritiken unſer allerdings ſich hebendes Theater oft beſuche,

viel ſchöne Stunden in Müſſiggang. Indeß fühle ich wirk:

lich auch, daß ich ſo anhaltender Urbeit, wie ſonſt, nicht mehr

gewachſen bin .

Ich kenne keinewürdigere Feier des Reformationsjubels ,

als indem wir Luther ſelbſt reden laſſen . Die Zeit iſt vor :

bei, wo ein Cyprian Hilaria rammeln konnte. Unſer Cultus

hat andere Geſtalt angenommen . Wie könnten wir in Sacha

ſen 3 Tage lang Kirchendienſt haben ! Wohl haben die

Schulen ießt eine höhere Stellung. Sculacte , Schulpro

ceſſionen , Declamationen in den Schulen können da viel thun .

Noch iſt bei uns darüber kein Entſchluß gefaßt. Geben Sie

uns ja Stimmen Luther’s. Denn hier kommt alles auf den

Geſchmack des Uuswählenden an. Sollten unter den zahl

reichen Uutographis Ihrer Herzoglichen Bibliothek nicht noch

unedirte Stimmen zu finden ſein ? Wie ſind Sie mitMar:

heinedes Reformationsgeſchichte zufrieden ? Der gute Del:

brúd iſt doch in aller ſeiner Gemüthswelt ein großer Schwår:

mer. Vielleicht veranſtaltet Ihr genialer Herzog ein eignes

Feft am Fuße des großen Candelabers. Ich könnte mir ein

ſolches religioſes Volksfeſt ſehr ergreifend und ſchön denken !

Wenn Freund Döring das vernimmt, ſo wird er den

Kopf ſchütteln . Allein er bleibt darum doch mein Einziger

unter dem Monde. . Der Gedanke macht mich wahrhaft
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glücklich , daß er Ihr ganzes Zutrauen und Ihre Freundſchaft

genießt, und daß auch das weibliche Concert ſo harmoniſch

zuſammenklingt. Döring iſt ein vielfach glüdlicher Mann .

An der Spiße eines ſolchen Gymnaſiums!

Mögen die guten Annaberger mit Ihrem Nachfolger

lange zufrieden ſein . Beim Colloquium hat ihn Ummon

gewaltig abgeſcheuert, und doch nur nach Verdienſt. Die

lateiniſche Ode auf des Königs Rúčkehr, die ihm vorzüglich

das Ritterkreuz brachte, iſt, wie man in St. Üfra fand, faſt

ganz aus I . M . Gesner ' s Opusculis abgeſchrieben ! Die

Anzugspredigt war nach einem Brief aus Annaberg eine

platte åütáglichkeit.'

Sollte der Dichter I hứmmel, ohnſtreitig mit einer

Haorianiſchen animula, vagula , blandula im Munde, feine

roſenfarbene Seele aushauchen , ſo bitte ich Sie um die

Gefälligkeit, mir dieß mit Angabe der Umſtände feines Todes

und ſeiner letzten Studien unverzüglich zu melden . Ich habe

ein alt freundſchaftliches und ein literåriſches Intereſſe dabei.

Beauftragen Sie mich dagegen mit allem , was ich Ih

nen im hieſigen Sprengel zu leiſten vermag. Mein ålteſter

Sohn hat ſich in Leipzig zu Vorleſungen in der Geſchichte

habilitirt. Döring, fein Pathe und fein zweiter Vater,

wird Ihnen ſein Specimen vorgelegt haben . Ich empfehle

ihn , der jeßt einen ſehr harten Stand als hungernder An

fånger hat, Ihrem Wohlwollen.

Mit Einſchluß meiner empfiehlt ſich Ihnen und Ihrer

Frau Gemahlin meine mildgebietende Hausobrigkeit. Sie

hat dieſen milden Winter ſehr erträglich zugebracht , vor

Carlsbad aber haben wir eine heilige Scheu. Ich möchte

lieber im Auguſt eine kleine Reiſe dem Rhein zu machen !

Mit unwandelbarer treuen Freundſchaft

ganz der Ihrige

Böttiger.
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25 .

Dresden , am 3. Juli 1817 .

Eine ſaubere Freundſchaft, die ſo ſtumm bleibt, werden

Sie denken ,mein Verehrteſter , und doch gilt dieſe Klage nur

meiner Hand und nicht meinem Herzen . Ich freue mich

innig, daß Sie ſich in Gotha gefallen und ein Band der

Freundſchaft und Liebe nach dem andern ſchlingen . Die ra :

ſche Thåtigkeit in ihrem Berufe und auf dem Felde der Wiſ

ſenſchaften verbúrgt mir zugleich Ihr körperliches Wohlbes

finden und die Erfüllung eines meiner liebſten Wünſche. Ich

bin ſehr begierig auf Ihren Luther, und noch begieriger auf

die Fortſekung Ihrer Doginatik und Ihre Anſichten der

Evangelien . Mir iſt unſer Matthäus eine griechiſche Uebera

arbeitung des ålteſten paláſtinenſiſchen Evangelii dieſes Ver

faſſers ; Lukas hat ſie ſchon vor Augen gehabt und verbeſ:

ſert; über den Markus (mit Ausnahme der zweiten Hälfte

-des lekten Capitels , welche ſichtbar ſpåtere Compilation iſt)

denke ich wie Griesbach ; Johannes endlich ſcheint mir

δαν είη κήρυγμα του ευαγγελίου αus feinen 2Sortragen

zu enthalten , aber erſt von einem feiner Umtsgenoſſen in

Epheſus redigirt worden zu ſein . Ich hatte nur den erſten

ſeiner Briefe für völlig authentiſch . Daß Sie dieſe Gegen :

ſtånde mit Ihrer Geiſtlichkeit lateiniſch verhandeln möchten ,

iſt mein Wunſch . Den Gebrauch der deutſchen Sprache

halte ich nur in den Prüfungen über Paſtoralwiſſenſchaften

für zuläſſig. Das Aufrechthalten der humaniſtiſchen Stu :

dien unter unſeren Theologen wird doch immer das ſicherſte

Mittel bleiben , ſie gegen die einreißende Myſtik und After

philoſophie zu verwahren .

In den Almoſenkrieg über Löffler’ s Denkmal bin ich,

wie Sie geleſen haben, auf eine ſehr bittere Weiſe und doch

ganzunverſchuldethereingezogen worden . Ich ließ einige Funa

ken apologetiſch - affulgurirend ausſprühen , und werde mich

freuen ,wenn Sie das nichtmißbilligen . Der Verleger des Ma:
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gazins iſt angewieſen , Ihre kräftigeOrdinationsrede unmittelbar

zu honoriren , und bitte freundlich um Ihre ferneren Beiträge.

Um 20 . v . M . Parb hier der Bergrath Werner im

68ſten Jahre und wurde geſtern Abend, im Leichenpompe

bis auf die Höhe von Gorbilz begleitet , ſeinen Freiberger

Freunden úberantwortet. Böttiger hielt im Bruderkreiſe

eine Lobrede auf den Vollendeten , die ich, als Laie, mit gro :

Ber Aufmerkſamkeit anhörte.

Ihnen darf ich wohl im Vertrauen geſtehen , daß mir

Chriſtus doch ein viel höherer Téxtav zu ſein ſcheint, als

der Urheber eines myſtiſchen Bundes, der doch zuleßt nichts

weiter, als ein ſchöner Naturtempel iſt. Aber als dieſer hat

er auch meine ganze Uchtung.

Ich ſchreibe Ihnen dieſe Zeilen als ein Fremdling in

meinem eignen Hauſe ; denn ich wohne ſeit acht Tagen in

Tharandt und kommenur in die Seſſionen hierher,bis meine

Ferienzeit zu Ende geht. Legen Sie mich zuerſt der Frau

Generalin , dem Serenissimo, und zu halbem Stande auch

unſerem Freunde Hoppenſt å dt zu Füßen .

Mit unwandelbarer Verehrung und Liebe der

Ihrigſte

Ammon.

26 .

Koburg, den 16 . Auguſt 1817.

Mein lieber Herr Generalſuperintendent!

Ich bin Ihnen ſehr verbunden für die Eremplare der

Predigt, die Sie die Güte hatten mir zu ſchicken. – Nicht

ohne Rührung gedenke ich der ſchönen Worte und guten

Wünſche, die Sie in derſelben für mich dußern , und gewiß

werden ſie einen bedeutenden Einfluß aufmein Glück haben ,

da Sie ro .deutlich zeigen , wie man die Gaben der Gottheit

ſich zu erhalten weiß. Der Herzog, mein Gemahl, ſprach

ſehr viel in ſeiner Familie von den ſchönen Predigten , die
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er in Gotha von Ihnen gehört hatte, und hat ein Eremplar

für ſich behalten .

Empfehlen Sie mich Ihrer lieben Frau und grúßen Sie

Ihre hubſchen Kinder von mir.

Luiſe, H . Ž. Sachſen .

27.

Mein ehrwürdiger Freund ! Eine alte Schuld laſtet auf

meinem Gewiſſen ! Noch habe ich mich nicht für die koſt

liche Unthologie aus Luther bedankt , gewiß das Kraftigſte,

was in dieſem Fache erſchienen iſt, und durch Claſſification ,

Auswahl und Anmerkungen claffiſch . Auch die Predigt las

ich mit innigſter Theilnahme. Ihr Brief an Ammon und

dann an mich gab über Manches den Commentar. Daß Sie

Ihr großes Dogmenwerk vollenden ,muß in dieſem Doppel.

finn der alten und neuen Zeit allen wahrhaft Grundglåu

bigen ſehr erwünſcht ſein . Unſer U mion , der heute als

Landtagsredner dem Prachtdiner beiwohnt , welches die

Landſtånde den Prinzen des Hauſes , den Chefs der Colle:

gien und dem diplomatiſchen Corps zu 200 Couverts geben ,

und auch politiſch Orthodor iſt, wird Ihnen wohl ſeine bit :

tere Urznei aus Claus Harm s 95 Theſen (beſonders ab:

gedruckt aus dem noch nicht fertigen zweiten Stück des 2ten

Bandes ſeines Predigermagazins) felbſt zugeſchickt haben .

Selbſt aus der preußiſchen Monarchie kommen ihm viele

Stimmen des Beifaus, daß er dem neueſten Synkretismus

der zwei fich evangeliſch nennenden Parteien ro tapfer wider:

ſpricht. Und Unfangs wollte er doch ſelbſt dieſe Vereinigung

ſehr eifrig . Aber die Coalitionsſynode in Berlin hat ihm

fehr mißfallen . Auch der Domherr und Profeſſor Titt:

mann , jegt als Deputirter der Univerſitåt hier beim Land

tage, richtet eineSchrift gegen dieſe Synodalerſcheinung. So

hat denn das Jubiläum nur neuen Swiſt geſået , dià thu

σκληροκαρδίαν τών απεριτμήτων.
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Nach allem , was ich von vielen Seiten aus Gotha hós

re, ſind Sie auf beſtem Wege, bald ein wahres Schooßkind

der Gothaner zu werden . Davon bin ich gleich Anfangs

überzeugt geweſen . Auch die entſchloſſenſten Rationaliſten

feben doch , daß es mit Eis - Kryſtaliſation gar zu kalt her :

geht.

Wir bluten noch immer am preußiſchen Umputations

meſſer. Nicht einmal die beſſere Organiſation der Univerſi

tát Leipzig , deren enorme Theuerung den Verluſt Wittenbergs

doppelt fchmerzhaft macht, kann vorgenommen werden , weil

bis zu dieſer Stunde die piae causae mit der Ausgleichungs

commiſſion noch nicht im Reinen ſind. Dieß hemmt und

låhmt auch unſern Landtag, der wohl bis zu Oſtern dauern

ünd gegen das Ende ſehr lebhaft werden dürfte ! Was

haben Sie zur Wartburger Farce geſagt ? Gelingt es den

verbundenen Súnglingen , alle kleinen Orden in einen einzigen

großen zu tauchen , ſo ſind die Folgen unberechenbar. Die

Pharaonen ſind mehr als je durch ihre Veziers verſtockt.

Gott gebe uns allen ein fröhliches Neujahr bei gutem

Muth und gutem Gewiſſen . Mir und den Meinen erhalte

er Ihre Freundſchaft !

Mit unwandelbarer Treue

Dresden, Ihr

den 23 . Dec. 1817. ganz eigner

Böttiger.

28 .

Dresden , am 2. September 1818 .

218 ich ,

mein verehrteſter Freund !

Ihren legten theuren Brief erhielt , war ich gerade im Be:

griffe, nach Eger aufzubrechen , wo ich dießmal meine Ges

ſundheit mit gutem Erfolge gepflegt habe. Nach meiner Zu :

růdkunft fand ich vier Erempl. des Aten B . Ihrer treffli :

chen Dogmatik, von welchen ich drei an die Herren v . Få r:

ber, Noftiz und Hohenthal vertheilte. Mein Erem :
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plar las ich ſehr begierig und brachte auch ſofort mein Ur:

theil für das Magazin unter Glas und Rahmen . Wir dif

feriren faſt nur in der Lehre von der Homouſie , über die

man wahrſcheinlich ſtreiten wird bis an das Ende der Tage.

Was ich Ihnen, mein Verehrteſter, zur Gegengabe darbiete ,

iſt eine Kleinigkeit ; dodj denke ich nun an die 5te Uusgabe

meiner Moral, die zu ihrer Zeit Ihrer Uufinerkſamkeit nicht

unwürdig erſcheinen ſoll. Meine übrigen Wünſche werden

Sie nächſtens'vernehmen , wenn ich Ihnen die Predigt über

die nahe Jubelfeier des Königs ſende. Heute wünſche, bitte

ich nur noch um die Erhaltung Ihrer Liebe und Ihres Wohl

wolens für

Ihren

treuen Freund und Verehrer

Ummon.

29 .

Dresden, am 24 . October 1819 .

Verehrteſter Freund !

Als ich dieſen Sommer meinen Schwindel in das Carls :

bad trug, rechnete ich nicht auf die ungemeine Trägheit, wel

che der Vorbote meiner Geneſung ſein ſollte. Für dieſe danke

ich dem Himmel und meinem Pferde -- denn ich bin indeſa

ſen zwar nicht General, aber doch Stallmeiſter geworden –

und nun ſåume ich auch keinen Uugenblick , Ihnen für die

ausgezeichneten Geſchenke zu danken , die mir jept erſt zu

vollem Genuſſe kommen . Es gilt dieß namentlich von Ih

ren gelehrten und ſcharfſinnigen Entwicelungen , die das

nächſte Stück des Magazins nach Verdienſt zu rühmen wiſ

ſen wird . Sie machen mich ſehr auf Ihre Johanneiſchen Un:

terſuchungen begierig . Meine Unſichten dieſes Gegenſtandes

ſind in einem Erlanger Programme enthalten . Die Mates

rialien ſcheinen mir acht, die Form von einem epheſiſchen

DIQOXEVQGTNS zu ſein , eine Vermuthung , in der mich auch

die Bertholdtiſchen Bemerkungen nicht irre gemacht haben .
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Unſere theologiſchen Turner ſind mit plumper Deutſch

thúmlichkeit in das Feld der Politik eingebrochen und haben

nun auch die ächte Freiheit gefährdet. Zuerſt Hummel, nun

Horniſſe. Ich danke Gott, daß ich mit beiden nichts gemein

habe , und bitte ihn , daß er mich ferner vor Finſterlingen

bewahre , und vor Uufklårungsdragonern . Leben und Liebe

iſt nur in dem reinen Lichte, welches ſanft erwårmt, und von

beidem ſpenden Sie, mein Verehrteſter , wie bisher einen

ſanften Strahl

dem Ihrigſten

2 mmun.

30.

· Ew . Hochwürden erhalten hier angeſchloſſen einen ge

druckten , aber vertr a ulichen Brief an das Herzogliche

Iberconſiſtorium , der durch das Unkirchliche, worüber

wir in Dänemark eben ſowohl, als Sie in Deutſchland, foi

gerechte Urſache haben Klage zu führen , veranlaßt worden

iſt. Die vom Könige niedergeſepte Commiſſion zur Reviſion

unſerer alten Kirchengeſeke, die aus einem Mitgliede der dås

niſchen Cancellei , dem berühmten Rechtsgelehrten Derſted

und den beiden Própſten der Hauptſtadt beſtehet, (in der aber

kein Biſchof Sik hat, weil dieſe nach vollendeter Arbeit ihr

Bedenken über dieſelbe geben ſollen , und während derſelben

mit der Commiſſion correſpondiren ) hat mir aufgetragen , die

angeſehenſten deutſchen kirchlichen Behörden und die bereits

beſtehenden Synoden mit dem Gange der Verhandlungen

über die Kirchendisciplin bekannt zu machen , und mir Ihr

Urtheil über die vorliegenden Punkte und zugleich Ihren Rath

darüber auszubitten . Aehnliche Ideen werden gewiß auch

bei Ihnen zur Sprache gekommen ſein ; und je wichtiger eś

iſt, daß Einheit der Grundſätze in der ganzen evangeliſchen

Kirche eingeführt werde, deſto mehr iſt es zu wünſchen , daß

man ſich vorher über die vorzüglichſten Punkte mit einander
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verſtändige, ehe man die Entwürfe der Beurtheilung und

Sanction der Regenten unterwirft. '

Daß 'man hier von Ihren Bemerkungen den discrete:

ſten Gebrauch machen werde , brauche ich Ihnen nicht zu

verſichern , das erfordert ja ohnehin die Natur der Sache!

Ich habe durchaus keine Verbindungen in Altenburg und

lege daher das Schreiben an das dortige Oberconſiſtorium

bei, mit der Bitte, daſſelbe weiter zu befördern. Ich hoffe,

daß der würdige Demmenoch lebt, und zweifle nicht dar

ran , daß ihn dieſe Sache gleichfalls ſehr intereſſiren werde.

Zugleich ſende ich Ihnen einen kleinen Prodromus.Wasſa

gen Sie zu der Idee, auf die darin vorgeſchlagene Art das

wahre Geburtsjahr unſeres Herrn auszumitteln ? Die Aſtro

logie kann keinen Unſtoß geben ; denn es kommt ja nicht auf

aſtrologiſche Berechnungen , ſondern auf die aſtronomiſchen

Ereigniſſe, worauf dieſe gegründet waren , an . Keppler ' s

Ungaben find übrigens nicht ganz genau , wie mir unſer

Aſtronom Schumacher , nachdem das Blatt gedruckt war,

geſagt hat. Denn die Conjunction traf von Ende Mai bis

Ende December a ., u . c . 746 (nicht 747) ein : alſo etwas.

über drei Jahre vor dem Tode Herodis , wenn man dem So

fephus zufolge dieſen kurz vor Oſtern 750 rekt; und dieſes

Fahr ſcheint mir nach dem Terte des Joſephuswahrſchein :

licher zu ſein , als 751, indem die von ihm erzählten Bege:

benheiten zu wenig ſind , um ein ganzes Jahr auszufüllen ,

wenn es gleich nicht geleugnet werden kann , daß viel zwiſchen

der Mondfinſterniß am 13 . März und dem Oſterfeſte 750 ge.

ſchehen ſein muß. Aber der Zuſammenhang in Joſephus”

Erzählung (cheint doch dafür zu ſprechen , daß er nur die in

wenigen Tagen eingetroffenen Begebenheiten im Sinne ge

habt hat, Uebrigens iſt das Jahr, in dem Herodes ſtarb , jeßt.

von geringerer Wichtigkeit für die Frage über das Geburts :

jahr Chriſti.. Sehr wünſche ich zu erfahren , ob åltere Rab

biner, als U barbanel, Beſtimmungen der Art über die

Geburt des Meſſias haben ? Sollte die Herzogl. Bibliothek
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darüber einige Auskunft geben können , ſo werden Sie mich

durch die Mittheilung davon ſehr verpflichten ,

Der Steindruck, den ich beilege, iſt nach einem babylo :

niſchen Steine gemacht, den unſere Univerſitätsbibliothek aus

Calcutta erhalten hat. Meiner Meinung nach enthält er

magiſche Formeln zur Beſchwörung der Dämonen , daß ſie

der heiligen Stadt Bals keinen Schaden zufügen.

Mit der vollkommenſten Hochachtung verharre ich

Ew . Hochwürden

Kopenhagen , ganz ergebenfter Freund und Diener

den 16 . März 1821. Můnter.

31.

Empfangen Sie meinen aufrichtigſten Dank, mein lie :

ber Herr Generalſuperintendent, für Ihre ſchönen Reden , die

Sie die Güte hatten mir zu überſchiden . Die einfachen ,

rührenden Worte verfehlen nie den Weg zum Herzen , zumal

wenn ſie, wie bei Ihnen , aus dem Herzen kommen . Ich bin

überzeugt, daß Ihre Zuhörer nie ohne gute Porſåke und

ungetröſtet das Haus des Vaters verlaſſen , und ich bin desa

halb doppelt betrübt, daß mir ſo ſelten die Gelegenheit wird,

Ihren Predigten beiwohnen zu können . Ich hoffe Mitte Ias

nuar nach meinem Vaterlande zurückzukehren , und Ihnen

dann mündlich meinen Dank und die Verſicherung meiner

wahren Hochachtung wiederholen zu können ,mit welcher ich

bin, mein lieber Herr Generalſuperintendent,

Ihre

Koburg, ergebene

den 21 . Nov. 1823. Luiſe, Herzogin zu Sachſen .

32.

Hochwürdiger,

Hochverehrter Herr Generalſuperintendent!

Em . Hochwürden Magnificenz erlaube ich mir anliegend

die beiden erſten Stücke einer Zeitſchrift zu überreichen ,
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welche ſeit dem Anfange dieſes Jahres in Verbindung mit

meinem Collegen lú cke begonnen iſt, mit dem Zwecke, ein

größeres gebildetes Publikum über kirchliche und theologia

fiche Gegenſtände zu verſtändigen , und auf dieſem Wege

Irrthümern und fehlerhaften Neigungen der Zeit zwar ent

ſchieden , aber zugleich auch milde und ruhig zu begegnen .

Indem wir derſelben in Beziehung auf die inneren Gegen

fåße in unſerer Kirche einen mehr verſöhnenden Charakter

zu geben wünſchten , ſo zwar, daß ſie die theologiſchen wif

ſenſchaftlichen Verſchiedenheiten nicht verhúllen , aber doch

immer auf die höhere religioſe Einheit hinweiſen ſol : ſo iſt

ihr anderer Hauptzweck der, die Sache des Proteſtantismus

gegen die ſich immer erneuernden Angriffe des Katholicis .

mus , vorzüglich durch genaue und gründliche Entwickelung

der Streitpuncte , zu führen .

Die Rückſicht auf dieſen gewiß wichtigen und zeitge

måßen Zweck , der nur dann erreicht werden kann , wenn

ausgezeichnete Theologen dieſe Unternehmung ihrer Unterſtů :

bung werth achten , gibt uns den Muth , Em . Hochwürden

Magnificenz Wohlwollen für dieſe Zeitſchrift in Anſpruch zu

nehmen , und Sie um Beiträge für dieſelbe zu bitten , welche

ſo ſehr dazu dienen würden , derſelben innern Werth zu erhóa

hen und ihre åußere Verbreitung zu befördern .

Erfreulich würde es uns ſein , wenn Ew . Hochwürden

Magnificenz die Unternehmung auch einer Empfehlung in Ih

rem großen Wirkungskreiſe für werth hielten , theils durch

Bekanntmachung derſelben , theils durch Ermunterung gea

eigneter Männer zur Mitarbeit.

Indem ich ſchließlich noch die Bitte hinzufüge, die

Fortſellung der Zeitſchrift von dem Buchhåndler annehmen

zu wollen , drůde ich die ausgezeichnete Verehrung aus,

mit welcher ich bin

Ew . Hochwürden Magnificenz.

Bonn, gehorſamſter

den 29. Mai 1823. Giefeler.
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33.

nterſtüten
Beitritt

übeung
abhäng

Verehrteſter Herr Generalſuperintendent!

Da es mein Vorſchlag an den Herrn Verleger des

Journals für Prediger,welches künftig unter unſeres Freun

des Neander und meiner Leitung erſcheinen wird , und

unſer beider Wunſch iſt , daß Sie die Gute haben , die

Stelle des nach der Verabredung noch hinzuzuwählenden

Mit-Redacteurs anzunehmen : ſo habe ich die Feder ergriffen ,

um Ihnen dieſe Bitte vorzutragen , welche Sie uns hoffent

lich nicht abſchlagen werden und welche Freund Neander

noch von dem Verhältniß aus, in welchem Sie långſt mit

ihm ſtanden , unterſtüßen wird . Das Maaß der Arbeiten ,

welche Sie durch dieſen Beitritt übernehmen werden , ſou

ganz und gar von Ihrer Beſtimmung abhängen , um ſo

mehr , da in Halle , wo das Journal ferner gedrudt wird ,

ohnehin ein großer Theil der unangenehmeren Redactionsge:

ſchäfte beſorgtwerden müſſen . Schlagen Sie nur die Haupts

fache nicht ab , dem erneuten Journale Ihren Namen , Ih

ren Rath , Erzeugniſſe Ihrer Gelehrſamkeit und Ihres ties

fen und hellen Blickes und auch mir das ſchågbare Vergnů .

gen eines näheren Verhältniſſes zu gewähren.

Mit vorzüglicher Uchtung

I . S . Vater.

( Darunter folgt:)

Wäre es Dir möglich,mein theurer Bruder und Freund,

mir zu gemeinſamen Geſchäft im höhren Leben noch einmal

die Hand zu reichen , wie es in unſerer Jugend geſchehen

iſt , ſo würdeſt Du der Urbeit , die ich durch den Beitritt

zur Redaction des Journals für Prediger übernehme, einen

neuen Reiz geben . Was Dir aber unſer Freund Vater

geſchrieben hat, iſt auch das Meinige, nur bin ich von dem

Standpuncte der Vertraulichkeit noch etwas dringender , ob

er ſich gleich von Deinem Theilnehmen alles Gedeihen für

den beabſichtigten Zweck verſpricht. Ich glaube gewiß , daß

Deine Geſchäfte Dir ſo viel Zeit laſſen , uns einen Theil

17
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,

Deiner Kraft zu widmen , auch tritt das Unternehmen Dei:

nem Plan , mit Schrötern zur Redaction der Oppoſitions

ſchrift zuſammen zu treten , nicht entgegen . Ich hoffe , Du

ſchlágſt uns unſere Bitte nicht ab. .

Ewig und unveränderlich

Merſeburg, Dein treuer Bruder

den 12. Juli 1823. Neander.

Der Unterzeichnete gibt ſich die Ehre, dieſem Schreiben

noch die Verſicherung beizufügen , daß es ſein größter Wunſch

und angelegentlichſte Bitte iſt , daß Euer Hochwürden den

obigen Äntrag gútig annehmen . Herr Dr. Vater nimmt

ſich dieſer Sache ſo eifrig an , daß ich durchaus nur ſeinem

Rathe und Vorſchlägen folge, und ſo auch die Verſicherung

gegeben habe, das bisherige Honorarium nach den neuern

Zeitbedürfniſſen bedeutend zu erhöhen , und ſo auch von

meiner Seite was mir möglich iſt beizutragen, um das In

ſtitut aufs neue zu beleben .

Die Einrichtungen , die zu treffen ſind, nöthigen inich

noch zu der gehorſamſten Bitte um baldige Mittheilung Ih

res Entſchluſſes .

Hochachtungsvoll :

U . F . Růmmel.

34 . , ,

Hochwürdiger,

ſehr werthgeſchäkter Herr Generalſuperintendent!

Sie haben die Güte gehabt mir ein remplar von der

Gedåchtnißpredigt, welche Sie auf den weiland Durchlauch

tigſten Herrn Herzog Friedrich von Sachſen Gotha und Al

tenburg gehalten haben , zu überſenden , wofür ich Ihnen

recht verbindlich danke.

Ich habe bei deren Durchſicht die Gefühle des herzli:

chen Bedauerns úber den Verluſt dieſes guten Fürſten nicht

unterdrůden können , immer werde ich Sein Andenken eh

ren , ein Gleiches werden aber auch alle Seine getreuen uns
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terthanen thun , ſo wie ſie gewiß auch mit dankbarem Her

zen des Gedächtniſſes , welches Sie Ihm in Ihrer vortreff

lichen Rede ſo ſchon aufgeſtellt haben , gedenken werden .

Empfangen Sie die Verſicherung einer beſondern Wertha

ſchåpung, womit ich bin

Eurer Hochwürden

! Weimar, ſehr wohlwollender

den 9. April 1825 . Carl A uguft.

35. ,

Empfangen Sie , mein werther Herr Generalſuperina

tendent,meine Dankſagungen für die ſchönen Reden, die Sie

bei der für mein armes Vaterland ro traurigen Veranlaſſung

von dem Tode meines guten Dheims hielten. Es freute mich

ſehr, einen Beweis des Andenkens auch in der Ferne von ei:

nem ſo allgemein geſchårten Manne, wie Sie, zu erhalten .

Hier iſt man beſchäftigt eine proteſtantiſche Kirche zu

errichten ; der Prediger unſerer kleinen Gemeinde iſt der

Conrector Juch aus Gotha. Was mir nicht gefällt und

worin ich vielleicht rehr' Unrecht habe, iſt die Vereinigung

der evangeliſchen Kirchen . Immer, einfacher wird der Got:

tesdienſt und verliert die rührende Feierlichkeit , die zu dem

Herzen ſpricht.

Indem ich die beſten Wünſche für Ihr Wohl hege,

mein beſter Herr Generalſuperintendent, verbleibe ich mit

Hochachtung

St. Wendel, Ihre ergebene

den 25. April 1825 . Luiſe, H . 3. S . . .

36 .

Verehrteſter Gönner !

Wer , wie ich , Jahr aus, Sahr ein einige Hundert Ges

lehrte , Geiſtliche, Schulmanner , Schriftſteller aller Art,

Deos minorum et maiorum gentium , kennen zu lernen

Gelegenheit hat, der iſt unzählige Mal der ſchmerzlichen

-

17 *
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Täuſchung ausgelegt, die Perſönlichkeit berühmter Männer

weit unter den Erwartungen zu finden , welche man von

ihnen zu hegen ſich für berechtigt glaubte. Dieſe Erfahrung

habe ich bereits ſehr oft machen müſſen , und ich bin mehr

als Einmal in dem Falle geweſen , die Vermehrung meiner

Menſchenkenntniß für einen recht traurigen Gewinn halten

zu müſſen. Umſo mehr thut es aber nun dagegen dem

Herzen wohl, wenn auch einmal der entgegengeſekte Fall

eintritt , wenn man die gehegten Erwartungen nicht bloß ,

erfüllt, ſondern ſogar übertruffen findet. Dieſer Fall iſt für

mich bei Ihnen eingetreten , Verehrteſter. Schon ſeit ich

im I. . 1807 als eben angehender Prediger Ihren Sirach

ſtudirte , habe ich Sie hochgeſchållt, und bin ſeitdem mit ei

ner von Jahr zu Jahr ſteigenden Verehrung Ihnen zuge:

than geweſen . Einen wahren Genuß mußte es mir daher

gewähren , als ich ſo glücklich war , mich durch eigenen Un :

blick überzeugen zu können , wie bei Ihnen echte Humanitåt

mit theologiſcher Ehrwürdigkeit in ſo ſchönem Bunde ſich

darſtellt , und ich habe es allenthalben bekannt, wie ich die

perſönliche Bekanntſchaft mit Ihnen zu den ſchönſten , oder

vielmehr zu den wenigen ganz reinen Früchten meiner

Septemberreiſe záhle. Dieß , und daß ich Ihnen mit einer

hierdurch geſteigerten Liebe und Verehrung angehöre, habe ich

ſchon längſt ſchriftlich Ihnen ſagen wollen. Aber ich bin ,

was dieſes Capitel betrifft, ein recht armer beklagenswerther

Mann ; das Redactionsweſen ſteht dein Drange meines

Herzens immer hemmend und feindlich im Wege, und na

mentlich dafür, daß ich einmal einen Monat meiner Erho:

lung gewidmet habe , habe ich ſchon recht hart búßen můf

fen . Nehmen Sie alſo den obgleich verſpåteten Uusdruck

meiner Liebe und ehrfurchtsvollen Geſinnungen auch jekt

noch wohlwollend auf; mein Herz ſchlägt mit immer neuer

und friſcher Kraft für Sie.

Hiermit verbinde ich nun aber auch die Erinnerung an

ein mir gegebenes gütiges Verſprechen . Hoffentlich haben
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Sie es nicht ganz vergeſſen , daß Sie bei dem intereſſanten

Kegelſpiel in Ihrem ſchönen Garten gelegentlich einer vom

Prof. Schulze mitgetheilten Notiz mir eine „ Upologie

der Reforination gegen den Geſchichtſchreiber Menzel” für

die A . K . Z . zuſagten . Ich habe darauf bisher mit größter

Sehnſucht gewartet , und nach der Urt , wie ich den neuen

Fahrgang der K . 3 . eröffnet habe, wåre gerade jekt eine

recht baldige Erſcheinung dieſes Aufſabes fehr zu wünſchen ,

wie ich ihn denn auch , Ihrer Güte vertrauend, in einem eben

unter der Feder befindlichen eigenen Auffaze vorläufig , als

bald erſcheinend, ankündige. Sie werden mich daher unge:

mein verbinden , wenn Sie mich durch recht baldige geneigte

Erfüllung Ihrer freundlichen Zuſage gegen den Vorwurf

leerer Ankündigungen ſicher ſtellen . Ueberhaupt, da nach

genauer Berechnung die 2 . K . 3 . von mehr als 20000, das

Theol. Lit. Bl. von nicht viel weniger Menſchen aus allen

Stånden geleſen wird , ſo liegt es, meine ich , im Intereſſe

der Sache ſelbſt, wenn fo bedeutende Månner ſich zur Mit:

theilung Ihrer Unſichten 2c . über wichtige Gegenſtande ge:

rade dieſes Organes bedienen . Möchte meine Bitte darum

bei Ihnen nicht erfolglos ſein . Einem Manne,wie Ihnen ,

überlaſſe ich gern ſelbſt die eigene Beſtimmung des zu zah

lenden Honorars.

Im Quaterly Review , ſo weit es hier angekommen iſt, '

habe ich noch nichts über ihre intereſſante Apologie der deuts

ſchen Theologie gefunden , und darum auch bis jeħt darüber

geſchwiegen . Sobald Etwas erſcheint, werde ich den geeig

neten Gebrauch davon machen .

. um nicht ganz leer zu kommen , theile ich Ihnen wenig :

ſtens vorláufig eine in meinen Colektaneen befindliche Notiz

mit. In einem Buche, woman dergleichen nicht leicht ſucht, .

„ Beiträge für die Wetterau,herausg. von Roth u . S chako

mann, H . 1. Frankfurt a . M . 1801” , ſteht ein bis dahin

ungedruckter Brief Melanchthonó an den Burggrafen

Brendel von Homburg , welcher ihn um einen Lehrer für
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die Schule in Friedberg gebeten hatte. Das Buch iſt mir

eben nicht zur Hand. Sollten Sie aber weder den Brief,

noch dieſes Buch bejißen , ſo werde ich Ihnen mit Vergnú:

gen für eine getreue Abſchrift ſorgen .

: Hiermit für heute zu ſchließen , nöthigt unüberwindlicher

Geſchäftsdrang. Erhalten Sie mir Ihr theures Wohlwollen ,

und halten Sie ſich deſſen verſichert , daß Sie keinen wår

meren Verehrer haben , als

Ihren

Darmſtadt, aufrichtigſt ergebenen

am 15. Januar 1829. E . 3 immerman n .

37.

Hochwürdigſter,

Hochverehrter Herr Generalſuperintendent !

Das denkende Magdeburg hat in ſeinen Geiſtlichen

ſchmerzliche Verluſte erlitten . Zu meiner unbeſchreiblichen

Freude bringe ich in Erfahrung, daß man daſelbſt ernſtlich

darauf denkt, wie es möglich werden könnte, Sie, Hochwür:

digſter ! für den verwaiſeten Dom zu gewinnen .

Möge der allliebende Lenker der Ereigniſſe nicht ſowohl

die pekuniåren , als vielmehr noch alle übrigen Hinder

niſſe eines ſolchen Vorhabens zum Heile des Lichtreichs be

ſeitigen !

Eine Provinz unſeres von Dunkelmånnern aller Art

bearbeiteten Staates,wo das Licht aus Gott ſo herrlich auf:

ging, wenn auch nicht immer richtig fortgeleitet ward, bedarf

- der Männer, die mit echtlutheriſcher Feſtigkeit und Freudiga

keit kräftige Geiſteswaffen vereinigen , wenn das Reich der

Finſterniß uns nicht um drei Jahrhunderte zurúdſchleus

dern foll.

Seit Alter und Kranklichkeit mich veranlaßten , meine

Ephorie in der Provinz Sachſen freiwillig niederzulegen ,

verlebe ich hier, ganz im Stillen , den Abend meiner Tage,

und wirke höchſtens noch ſchriftſtellernd unbedeutend fort, um
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die Hand nicht ganz in den Schooß zu legen , da dem Geifte

noch ein wenig Kraft übrig geblieben iſt.

Das bei Wagner in Neuſtadt an der Drla erſchienene

„ Handbuch für gebildete Bibelfreunde" ging dem anliegenden

Schwanengefang voran. '

Möge ich vor meinem Hinſcheiden noch die Freude er:

leben , zu erfahren, daß Ew . Hochwürden durch Nichts be

hindert wurden , Gotha mit Magdeburg zu vertauſchen .

Mit der innigſten Verehrung und wahrer Liebe hoch

achtungsvoll

der Shrige

Potsdam , C . Wagner,

am 24 . Juni 1831. 8. Superint. a . D .

38 .

; Verehrteſter Freund !

Was ich Ihnen vor einigen Monaten , wie Sie mit

Recht ſagen, „ in freundlicher Haſt” meldete, war allerdings

Uusbruch der Freude über ein gelungenes Werk. Deſto

fchmerzlicher iſt mir nun das Mißlingen deſſelben ohne meine

Schuld . Ich wende mich abſichtlich von den Urſachen deſſel

ben ab, da ich vorausſeßen darf, daß ſie Ihnen bereits voll :

ſtåndig bekannt geworden, ſind.

* Minder bekannt ſind Ihnen , mein würdiger Freund,

wohl die Verhandlungen , die in Beziehung auf eine dritte

geiſtliche Stelle in unſerem Collegio zuerſt mit Thierrch

auf höhere Anordnung angeknüpft und abgebrochen , dann

von derſelben Region aus mit Wahl eingeleitet worden ſind.

Es ſteht ihnen , wie ich nun vernehme, eine Hoffnung ent

gegen , die nach meinen beſtimmten und wiederholten Vor

trågen im I. 1821 nur die meinige ſein kann . Ich bin

weit entfernt , mich voreilig in dieſe wichtige Ungelegenheit

einzudrången . Aber daß id fie mannichfach zu fördern und

zu erleichtern vermag , darf ich mir zutrauen . Sollten Sie

dieſe Unſicht und meine Hoffnung theilen , ſo erlauben Sie
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mir gewiß auch , Ihnen mit der alten und treuen Freund

ſchaft entgegen zu kommen , die kein Wechſel der Ereigniſſe

zu ſtören vermag. Es würde einen weſentlichen Theil mei

nes Glückes ausmachen , wenn ich den legten Theil meines,

dem Himmel ſei Dank! noch ſehr kräftigen Lebens , in colles

gialiſcher Verbindung mit Ihnen hinbringen könnte.

In treuer Verehrung und Liebe

- der .

Dresden , Ihrigſte

den 25. Juni 1831. 2 0 . Ummon, D .

39 .

Leipzig, den 15 . Juli 1831.

In dieſem Augenblicke erhalte ich einen Brief vom Min.

V. Lindena u vom geſtrigen Tage, der als Antwort meiner

Zuſchrift vom 9. Juni dient, wo ich ihm über die (haupt.

ſächlich von ammon projektirte) Geſtaltung des Schulwe:

ſens (mit Berufung Wah16 nach Dresden ) meineMeinung

ganz offen ſchrieb , und ihm erklärte , daß Du der einzige

Mann für dieſes Directorium wårſt: „ daß ich zwar nicht

wußte, wie Du im jeßigen Augenblicke über eine Bes

rufung nach Sachſen dächteſt , daß Du aber nach Titt

manns Tode einen Ruf nach Dresden angenommen haben

würdeſt, wenn damals nicht Herrenhuter und Katholiken an

den Probabilien Anſtoß genommen hatten , und daß ich

deshalb muthmaaßte , Du würdeſt auch jegt dazu nicht ab:

geneigt ſein ."

Darauf ſchreibt mir L .wörtlich :

„ Da Bretſchneider ' s Eintritt in unſer Obercon

fiftorium eine höchſt ſchågbare Acquiſition für uns

wåre , ſo habe ich nicht verfehlt, dieſen Gegenſtand

unſerem Mitregenten vorzutragen , und ich finde mich

zu meiner Freude ermächtigt, En . 2c. zu erſuchen , bei

Bretſchneider vertraulich anzufragen , ob

er als Oberconſiſtorialrath mit ſpecieller Direction uns
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ſeres geſammten Schulweſens in hieſige Dienſte zu :

růckzutreten geneigt ſei und welche pecuniåren Bedin :

gungen er in dieſem Falle machen werde. – Eine

baldige Benachrichtigung hierüber würde ich mit

großem Danke erkennen .”

Ich ſage Dir nicht erſt,mit welcher Freude ich Dir dieß

melde. Die oberſte Direction des Schulweſens über 1,400000

Menſchen iſt Deiner würdig , auch iſt das Feld ſchon reif zur

Ernte. Viel, viel muß bei uns geſchehen ; es wird aber

Deiner Kraft und Deinem hellen Blick gelingen , und Dein

gefeierter Name geht der Sache voraus. Bald wird man

im Kirchenrathe bloß an Dich ſich wenden. Der Oberpråa

ſident Gruner iſt Lindena u ' Liebling, und er wil Al

les , was Lindenau wil . Mit Ummon wirſt Du fertig

werden . Die Undern zählen nicht.

Ich erſuche Dich daher, ,

1) meo nomine mit Deiner Frau (aber ſonſt noch mit

keiner andern Seele) darüber zu ſprechen und ihr zu

ſagen , daß ſie Kreuzbrunnen auch in Dresden trinken

könne, und daß ſie nicht etwa mit einem Veto eintrete,

2) bejahend und bald zu ſchreiben , d . h. ſo :

a . Du ſchreibſt an L ., meldeſt ihm Deinen Entſchluß,

giebſt ihm offen an , wie hoch Du Dich in Gotha

ſtehſt, und ú berlåfreſt ihm die Beſtimmung des

Gehalten . Er iſt honett ; Du kannſt es riſtiren und

dieſe Wendung ſtellt Dich in ſeinen Augen , wie ich

ihn kenne, nur höher ;

b . giebſt aber auch mir Nachricht davon , und ſchlie:

Beſt den Brief an L . mir bei , damit ich dem

Miniſter vollſtåndig antworten kann .

Ich läugne nicht, daß mir , im 59 . Jahre und bei einem

höchſt traurigen körperlichen Zuſtande, nichts Erwünſchteres,

als Sachſe und als Freund von Dir aus der Gersdorf- Lich

tenſteiniſchen Zeit, begegnen konnte, als Dir dieſe Mittheilung

machen zu können und Dich wieder (zu Michaelis wahr:
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fcheinlich ) im Vaterlande zu erbliken . Doch bis zur Ent:

ſcheidung völligeVerſchwiegenheit, damit nichtBal. . .

Iittmann - B .. . . eine Reaction bilden .

Es grüßt Euch Que herzlich

Pölik. '

40 .

Leipzig, den 23 . Juli 1831.

Deinen oſtenſiblen Brief, liebſter Freund, erhielt ich am

. 19ten und fandte ihn eod. an lindenau mit einem aus:

führlichen Briefe von mir , worin ich in Hinſicht Deines

Dresdner Wirkungskreiſes für die größte Selbſtſtändigkeit in '

Univerſitäts - , Gelehrten -, Stadt- und Landſchulen - Sachen

ſpracy, ſo daß die Herren Collegen des Oberconſiſtoriums

Dir darein nicht zu reden haben möchten .

Nun hat mir l . darauf nicht geantwortet. Daß aber

die Sache günſtig geht, ſchließe ich aus einem eben von U m

mon erhaltenen Briefe vom geſtrigen Tage,worin er ſchreibt:

„ Mit B . ſind durch Sie Verbindungen angeknüpft , auf

deren Entwickelung ich ſehr begierig bin ; die Sache iſt im

Gange, das weiß ich -- nicht von unſerem Freunde, aber

von unſerem Gönner, der die Angelegenheiten ſelbſt leiten ,

und ausführen will. Mógen ſie in dem frohen Ausgange

unſeren Wünſchen entſprechen !”

- Es iſt – wie jest Europa fteht — nicht ganz un:

möglich , daß L . einmal abtrete (obgleich die Verfaſſungsfrage

ſeit 4 Tagen (ich habe die Landtagsſchrift der Ritterſchaft

und Städte bereits in Händen gehabt ] ſo weit iſt,daß Rit

terſchaft und Städte ihre Monita zur Entſcheidung der Re:

gierung geſtellt haben , dieſe Klippe alſo für L . umſegelt

iſt). Sollte aber L . auch abtreten – was deshalb ſehr un

wahrſcheinlich iſt , weil in Sachſen kein Mann eriſtirt , der

ſeine Stelle erhalten könnte - , ſo iſt der Prinz Friedrich ein

herrlicher und ſo ganz aufgeklärter Fürft , daß er keinem '

Obſcuranten und Abſoluten finden au 's Stelle gibt. Ich
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ihabe.den Prinzen in einer halbſtündigen Privataudienz im

September 1830 und dann hier zweimal im November in

Privatunterredungen ſo kennen lernen , daß ich keinen deut

ſchen Fürſten kenne, der an geiſtiger Bildung und Reife, an

hohem Wohlwollen für alles Gute und an Freiſinnigkeit der

Leußerungen (namentlich in Hinſicht auf Katholicismus) mit

ihm verglichen werden kann. Es iſt viel geſagt ; aber es

wird einem wohl in ſeiner Nåhe. ( Dieß iſt bei ſeis

nem Bruder nicht der Fall !)

; Beſiege alſo alle Schwierigkeiten und wirke auf 1 Mil

lion 400000 landsleute , ſo lange es Gott will , mit aller

Kraft Deines Geiſtes, und daß Dein Name noch lange ges

nannt werde, als des Reformators des Schulweſens in dem

gebildetſten deutſchen Staate. — Hoffentlich ſpreche ich Dich

por Deiner Unkunft in Dresden.

p ở ti 8.

41.

Mein lieber Herr Generalſuperintendent!

: Sie werden mir erlauben , Ihnen meinen herzlichſten Uns

theil an dieſen Tagen auszudrücken , wo Sie anfingen , ſo

vieles Gute zu wirken , - ich freue mich unendlich, daß Sie,

noch durch meinen geliebten unvergeblichen Mann berufen ,

zu uns kamen , und daß ich ſo glücklich bin , Sie als meinen

geiſtlichen Freund zu verehren . - Gott wird Ihre Bemůs

hungen für dieſes theure Land regnen und ich mich hoffent:

lich noch lange Ihrer Freundſchaft erfreuen , welche Troſt und

Glück für mich iſt. — Genehmigen Sie zugleich die Verſi

cherung meiner vollkommenſten Hochachtung und Freundſchaft,

mit welcher ich mich ſtets nennen werde,

Mein lieber Herr Generalſuperintendent,

Gotha , Ihre ergebenſte

den 19 . Sept. 1833. Caroline, H , . Sachſen .
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42.

Mein lieber Herr Generalſuperintendent!

Ich bin ungemein gerührt, daß Sie bei einer ſo wich

tigen Angelegenheit, als die iſt, welche Sie mir haben mel:

den wollen , meiner gedachten , und ich darf behaupten ,

daß mein Untheil daran gewiß der freundſchaftlichſte und

herzlichſte iſt . - Genehmigen Sie daher , mein geiſtlicher

theurer Freund , meine innigſten Glückwunſche für Sie ſo

wohl, als für Ihre Zukünftige ; möchte das Band , welches

Sie knüpfen wollen , ein recht glückliches ſein ! – Meine be:

ſten Wünſche werden immer bei Ihnen ſein. Empfehlen

Sie mich Ihrer lieben Braut recht ſehr; ich werde mich ge

wiß freuen , ſo viel,wie nur möglich, Ihnen Beiden Beweiſe

der aufrichtigen Hochachtung und Freundſchaft zu geben ,wo

mit ich mich ſtets nennen werde,

Mein lieber Herr Generalſuperintendent,

Gotha, Ihre ergebenſte

den 9 . Mai 1834. . Caroline, H . 3. Sachſen .

43.

lich, den 16 . April 1835 .

Em . Hochwürden

ſage ich meinen beſten Dank für die Mittheilung Ihrer Schrift:

„ Die Theologie und die Revolution" , ſo wie für das freund

liche Schreiben vom 23. v . M . Seit langer Zeit iſt mir

keine Schrift ſo willkommen geweſen , weil ich in derſelben

eine völlig mit meinen Anſichten übereinſtimmende, eben ſo

treffende als gründliche Darſtellung desjenigen gefunden habe,

was das wirkliche Bedürfniß der Kirche in jebiger Zeit iſt.

Ich habe ſogleich mehrere Eremplare dieſer núblichen und

vortrefflichen Schrift kommen laſſen , um ſie an diejenigen

meiner Bekannten zu vertheilen , bei welchen dieß von Nu

Ben ſein kann . Möchten doch Em . Hochwürden es jept an

der Zeit halten , den Inhalt von S . 136 — 141 jener Schrift
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in einer ſowohl populáren als auch für den Gebildeten ent

ſprechenden Darſtellung weiter auszuführen . Wenn ich auch

anerkenne, daß die eregetiſchen Arbeiten ,mit denen En . Hoch

würden dem Vernehmen nach beſchäftigt ſind, einen Grund

legen , auf den die Zukunft weiter fortbauen mag, ſo würde

doch ein Unternehmen, wie das angedeutete, einen ſchnelleren

und inåglicherweiſe noch größeren Nuken ſtiften können . Eine

ſolche Darſtellung, eben ſo entfernt von hyperrationaliſtiſchen

Srrthümern , als von den unſeligen Verunſtaltungen des Kir :

chenglaubens, von einem hochſtehenden und geehrten Theološ

gen ausgehend, würdeManchen für die Kirche gewinnen , der

jeßt dem öffentlichen Gottesdienſte , ſobald er ſich , was er

doch ſollte, mit den Kirchendogmen beſchåftigt, nicht gelaſſe

nen Blutes beiwohnen kann , und ſich entweder verkehrten

philoſophiſchen Theorien in die Urme wirft oder, wenn die

richtige Beurtheilung bei ihm das Uebergewicht behålt, an

einem glücklichen Ausgange für die kirchlichen Angelegenhei:

ten verzweifelt. Möchten Em . Hochwürden dem Rufe, von

dem ich glaube, daß er gerade an Sie ergeht, ſich nicht ent

ziehen .

Ew . Hochwürden thun mir das freundliche Unerbieten ,

mich in Angelegenheiten der Theologie mit Ihrer Meinungs

åußerung erfreuen zu wollen . Ich kann Dasjenige, worauf

es ankommt, um Ew . Hochwürden meine Anſicht mitzuthei:

len , ziemlich kurz zuſammenfaſſen , wenn ich eine Stelle eis

nes Briefes , den ich vor Kurzem an Prof. Karl Immanuel

Ninfch in Bonn ſchrieb , hierher rebe. Dem Profeſſor

Niprch war die kleine, Em . Hochwürden von mir mitge

theilte. Schrift „ über den gegenwärtigen Zuſtand der evan:

geliſchen Kirche in Deutſchland " von einem meiner Bekann

ten zugeſchickt worden . Er war ſo gefällig, mir eine ausa

führliche , ſehr geiſtreich geſchriebene Beurtheilung derſelben

zu überſenden, in welcher er ſich hin und wieder mit einigen

Såzen jener Schrift einverſtanden erklärt, die Richtung der

ſelben im Ganzen aber nicht billigt, indem er den in jener
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Schrift sub III. erwåhnten wichtigen Rationalismus für einen

bedenklichen Ausweg hålt und auf den Umſchwung der Wif

ſenſchaft durch die neuere Theologie hinweiſt, welche die kirch .

lichen Lehren von der Dreieinigkeit, Erbjúnde, Verſöhnung u .

nicht allein in der heil. Schrift (alſo nach ſeiner Unſicht wohl

auch in den Evangelien ) enthalten , ſondern auch einer der

Vernunft gemäßen Auffaſſung für fåhig und dem Bedürf

niſſe des Herzens angehörig erkenne. — Ich antwortete ihm

unter anderen : Was die Bemerkungen Ew . betrifft, ſo bin

ich am meiſten mit den Einwürfen gegen §. 11 (jener klei:

nen Schrift) einverſtanden . Wenn auch die dortige Entwi:

delung von dem kosmologiſchen Urgumente dadurch verſchie:

den iſt, daß ſie auf einer beſſeren ſubiectiven Grundlage

beruht; ſo lege ich doch keinen beſonderen Werth darauf. Sie

iſt mir nicht das Ziel,ſondern nur der Weg, in welchem lů:

den und Unebenheiten ſein mögen . Im Ganzen kann ich

von dem , was ich als die Grenze alles Wiſſens und Glau :

bens, mit einem Worte, aller Beſtimmung des Menſchen in

Religion und Philoſophie, angegeben habe, nicht zurückkom :

men . Ich möchte auch leugnen , daß die neuere Philoſophie

die unerledigt gebliebenen Parallelen der alten aufgelößt habe,

ſo wie ich auch größtentheils die wirkliche Eriſtenz dieſer Pro

bleme leugne, welche ich meiſtens für nichts anderes , als für

verkehrt ausgedrückte Beangſtigungen der menſchlichen Vernunft

halte. Alle Erſcheinungen der neueren Philoſophie machen

mich in der Ueberzeugung keineswegs zweifelhaft, daß das

Reſultat aller richtigen Philoſophie nur in dem Bekenntniß

des Nichtwiſſens (oder in der Unerkenntniß jener Grenze)

beſtehen könne. Die Nachweiſung dieſer Grenze in Bezug

auf Religion , oder die Nachweiſung der Uebereinſtimmung

der Lehre Jeſu in ihrem nach dem Inbegriff ſeiner Uusſprů :

che und nach ſeiner eigentlichen Abſicht aufgefaßten Geſammt:

bilde mit der angegebenen - Beſchränkung des religiöſen Er:

kennens, würde, wenn ſie zu Stande kåme, die zweite Ab

theilung enthalten . Sie wird aber wohl nicht zu Stande
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kommen , da ich dieſe Ueberzeugungen für mich nicht aufzus

ſchreiben brauche 26. - Ich kann inir den ſeit der Reforma:

tion beſtehenden proteſtantiſchen Lehrbegriff,welchem die neues

ren philoſophiſch -dogmatiſchen Syſteme fich anſchließen, nicht

ohne tiefe Trauer večgegenwärtigen. Soll ich meine Ueber:

zeugung kurz ausſprechen , ſo iſt es dieſe. Esmag den neues

ren philoſophiſch-dogmatiſchen Beſtrebungen gelingen , einen

Abſchnitt, etwa von einem Jahrhundert oder darüber, in der

chriſtlichen Religion zu bilden ; hierauf wird man vielleicht

wieder neue Combinationen erſinnen , welche ebenfalls Ab:

ſchnitte bilden können ; zuleßt aber wird man , ſoll das Chri

ftenthum erhalten werden , durch eine völlige Umånderung

des jebigen proteſtantiſchen Lehrbegriffs, ſowie durch die Feſt

ſtellung derjenigen Heußerungen der Junger Jeſu , in welchen

dieſer Lehrbegriff eine ſcheinbare Grundlage findet, zu einer

der deutlich ausgeſprochenen Abſicht Jeſu entſprechenden Uufs

faſſung ſeiner Lehre kommen , welche darum alle Bedürfa

niſſe des menſchlichen Geiſtes befriedigt, weil Jeſus , der ſich

ſelbſt einen Propheten nennt, alle verineintliche Erkenntniß

von Gott und ſeinem Verhältniſſe zu dem Menſchen (alſo

auch die dogmatiſche) abweiſt und 1) das Verhältniß des

Menſchen zu Gott nach unſerm wahren Selbſtbewußtſein ,

d . b . nach der ſich ſelbſt beſchränkenden Erkenntniß unſerer

Endlichkeit, als das dunkele und unerforſchliche Verhältniß

von Kindern zu ihrem Vater erkennen läßt, in welchem keine

Erbjúnde, keine Verſöhnung , keine Erlöſung, keine Gnaden

wahl, ſondern nach Jeſu deutlich ausgeſprochenem Widen ,

Matth . 4 , 17, 6 , 14. 15 . Mark. 11, 25 . 26 . Luk. 6 , 35 . ff.

nur freie Selbſtbeſtimmung, und allein von dem eigenen Ver

halten abhängige Vergeltung, Statt finden kann ; 2) aber

auch in dem von ihm ſelbſt gegebenen, ſo búndigen Inbe

griff ſeiner Lehre, Matth. 22, 37 — 40 und Mark. 12 , 19

bis 31, die Regeln des Verhältniſſes der Menſchen zu ein

ander auf das Volkommenſte feſtſtellt. Ich kenne die Schrif:

ten En . noch nicht hinreichend , um zu wiſſen , ob Sie mit
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dieſer Leußerung einverſtanden ſein können . Sollte dieß nicht

der Fall ſein , ſo wünſche ich wenigſtens, daß Sie diejenige

unerläßliche Beſcheidenheit nicht darin vermiſſen werden , wels

dhe dem Laien zukommt und mit welcher ich . . 26.

So weit meine Antwort an Prof. Nibich . Daß er

mir wieder darauf antworten wird , bezweifle ich , er wird

mich vermuthlich aufgeben . Ich ſelbſt habe ſie Ew . Hoch :

würden nur mitgetheilt, um ſo kurz als möglich meine Un:

ficht zu erkennen zu geben , und freuemich , aus der mir jekt

mitgetheilten neueſten Schrift Ew . Hochwürden im Voraus

entnehmen zu können , daß Sie mit derſelben ziemlich einver

ſtanden ſind. Wenn Em . Hochwürden über den politiſchen

Sheil Ihrer Schrift mir eine Bemerkung erlauben wollen ,

ſo iſt es die, daß ich in Abſchnitt VII. das Anerkenntniß ver:

mißt habe,daß die deutſchen Regierungen dem dritten Stande

den ihm gebührenden Untheil an dem Staatsweſen bereits

eingeräumt haben . Es beſteht Gleichheit vor dem Geſeke,

Gleichheit der Beſteuerung, mit Ausnahme einer in natürli

cher Billigkeit gegründeten partiellen Bevorzugung der ſub

jicirten ehemaligen Reichsſtånde ; die höchſten Staatsåmter

im Civil - und Militardienſte ſind dem dritten Stande nicht

allein offen , ſondern auch größtentheils von ihm befekt. Man

kann alſo nicht ſagen , daß die Bewegungen unſerer Zeit durch

Bewilligungen ſolcher Forderungen beruhigt werden könnten ,

da dieſen Forderungen wirklich ſchon Genüge geleiſtet iſt.

Ich erkenne es vollkommen an , daß die conſtitutionelle Mo:

narchie das Bedúrfniß der jebigen Zeit iſt ; aber ich bin auch

eben ſo völlig überzeugt, daß die deutſchen Regierungen ei

nen großen Mißgriff thaten , als ſie durch einen politiſchen

Zauberſchlag das ausländiſche Repräſentativ - Syſtem nach

Deutſchland verpflanzten , wo es nirgends eine geſchichtliche

Grundlage fand. Der Zweck der Stånde, Controlirung der

Regierung und Schuß vor Mißbrauch der Regierungsgemalt,

kann, beſonders in kleinen Staaten , weit ſicherer durch eine

wohl eingerichtete Vertretung der großen Corporationen , der
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perſonificirten Intereſſen des Volks erreicht werden , als durch

das bei uns ganz in der Luft ſtehende Repräſentativ-Syſtem ,

durch welches nur das bisher hier unbekannte Spiel der

Partheien erweckt worden iſt. Die Erfahrung der lekten

Landtage dieſes Landes hat hier jeden Unbefangenen voll:

kommen überzeugt, daß es keinen thórichteren Irrthum geben

, kann, als die Annahme, daß eine nach den Grundſáken des

Repräſentativ -Syſtems durch unbeſchrånkte Wahlfreiheit ges.

wählte zweite Kammer die öffentliche Meinung des Volkes

ausſpreche , da ſie doch in Wahrheit nichts anderes ausge:

ſprochen hat, als die Meinung einiger Partheimånner, welche

die Wahl gemacht hatten , und inſofern freilich die Våter

der öffentlichen Meinung waren . So iſt es gekommen , daß

Wahlbezirke des Vogelsberges Advokaten überrheiniſcher

Stådte gewählt haben , welche ihnen nicht einmal dem Na.

men nach bekannt waren . Die Wahlen zu dem ießt bevor:

ſtehenden Landtage bilden den vollſtändigſten Widerſpruch

gegen diejenigen der vorangegangenen Landtage; die große

Mehrzahl der Wahlbezirke hat keinen erklärten Gegner der

Regierung gewählt ; wer alſo in den aus der unbeſchránkten

Wahlfreiheit des Repråſentativ -Syſtems hervorgehenden Wah:

len den Ausdruck der öffentlichen Meinung erkennen will,

müßte dieſe für einen Rock halten , der nur in eine Fårber :

butte getaucht zu werden brauchte, um in einer andern Farbe

wieder angezogen zu werden . In England und Frankreich ,

wo ſich die Wahlbezirke im Vergleich mit den ſüddeutſchen

conſtitutionellen Staaten verhalten mögen wie 1 zu 30 , ge

hårt mehr Auszeichnung dazu , um gewählt zu werden ; das

Spiel der Partheien findet mehr Schwierigkeiten ; es kann

nicht, wie hier , mit einem Sprunge ſein Ziel erreichen ; aber

dennoch bleibt der Grundſatz auch dort derſelbe, und die

Kämpfe des jebigen engliſchen Parlaments beweiſen die ver:

derblichen Folgen der Partheiherrſchaft, zu welcher jener Miß

griff der Regierungen auch in Deutſchland den Grund ge:

legt hat. Deutſchland konnte nach meinerUeberzeugung kein

18
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größeres Glück widerfahren , als daß Preußen dieſen haltloſen

Weg nicht betreten , ſondern den naturgemäßen der geſchicht

lichen Entwickelung verfolgt hat.

Meine Mutter iſt En . Hochwürden für ihr Andenken

ſehr dankbar, und indem ich bitte, mich dem guten Kirchen

rath Döring und Profeſſor Schulze zu empfehlen , bin ich

mit vorzüglicher Hochachtung

Ew. Hochwürden

ergebenſter ;

L . F . 3. Solms.

44.

Weimar, den 2 . Novbr. 1835 .

Es dåucht mir recht und billig , daß ich Ihnen zur Be:

thätigung meines Dankes für die von Ihnen in Genf ge

ſprochenen Worte, die mich ſo ſehr erbauten , auch eine kleine

gedruďte Erinnerung an meine Reiſe dahin und an die Ge

genden , die ich vor meiner Ankunft daſelbſt ſabe, hiermit zu :

gehen laſſe. Ich glaubte bei meinem erſten Wiederauftritte

auf hieſiger Canzel von dem , was ich in 12wöchentlicher

Abweſenheit geſehen hatte, nicht ſchweigen zu dürfen, und da

es Viele gedruckt zu ſehen wünſchten , ſo gab ich 's in das

Magazin , ließ einige Abzüge davon machen und fügte die

nöthigen Anmerkungen bei. Sie werden ſelbſt fühlen , daß

ich Vieles ſehr glimpflich berührte , worüber der Natur der

Sache nach eine weit ſtårkere Sprache geſtattet geweſen

wåre, z. B . die Lage des Proteſtantismus in Deſtreich (die

eine wahre Schmach für die deutſche Bundesacte iſt) , das

entfittlichende Princip , das in dem Catholicismus liegt, und

die dort unter den Beſſern immer weiter um ſich greifende

Sehnſucht nach den Segnungen der proteſtantiſchen Kirche,

welche ſo weit geht, daß im Syroler Zillerthale úber 600 Fa:

milien leben , welche ſich factiſch vom Catholicismus losges

ſagt haben , und weil ſie in Wien die fórmliche Erlaubniß

zum Uebertritte in die proteſtantiſche Kirche nicht erhalten
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können , in dieſem Augenblicke ganz kirchenlos leben ; ihre -

Kinder nicht taufen laſſen u . f. w . Uues dieſes mußte ich

hier klüglich übergehen , wenigſtens gaben die Anmerkungen

zu einer Predigt keinen ſchicklichen Platz dazu. Spåterhin

werde ich jedoch noch manches wunderſame Próbchen aus

meinem Tagebuche öffentlich werden laſſen . „ Das ewige

Evangelium ” des nordamerikaniſchen Schwarz habe ich in

den Händen , und zwar vom hieſigen Minifterium und mit

dem beſtimmten Auftrage, den abſcheulichen Inhalt deſſelben

mit der gehörigen Note in das Publikum bringen zu helfen .

Zu einem Verbote deſſelben möchte es hier nicht kommen ;

Sie ſehen aber ſchon aus dem Bemerkten , wie unſere Re:

gierung die Sache dieſes Evangeliums nimmt. Jeden Falls

können wir uns freuen , daß bei dem religiöſen und kirchli:

chen Babelthume, das ießt in Deutſchland und beſonders

in Preußen herrſcht, das geſammte Sachſen eine fo befon:

nene und würdige Stellung behauptet. Darum ſprach mich

auch der Gedanke fehr an , welchen vor Kurzem ammon

brieflich åußerte, daß wir Dreie eine theologiſche Zeitſchrift

gründen ſollten , welche ſich die Bekämpfung des gröbern und

feinern Berlinismus förmlich zum Ziele regte. Ich ſagte

ihm meinen Beitritt zu und veranlaßte ihn , auch den Ihris

gen zu erwirken , weiß aber nicht, ob er bei ſeiner Beweg

lichkeit und Veränderlichkeit einen weiteren Schritt in der

Sache gethan hat. Gut eingerichtet könnte dieſe Zeitſchrift

viel wirken und würde gewiß ein großes Publikum finden. -

Die Genfer haben bisher noch Nichts weiter von ſich hören

laſſen , und nicht einmal die berichtigte und vervollſtåndigte

Liſte der Feſtbeſucher, die man mir bald zu ſchicken verſprach ,

iſt bei mir eingegangen . Von Mr. Girod, dem Sohne

meines freundlichen Wirths, vernahm ich auf ſeiner neuerli

chen Durchreiſe nach Berlin , wo er Jura ſtudiren will, nur

dieß , daß die dortigen Momiers , höchſt betroffen über die

große Theilnahme, welche die Feftfeier fand ; fich bis jekt

auch nicht mit einer Sylbe darüber oder dagegen geđußert

18 *
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hátten , daß es aber den Verf. des früheren mémoire , den

Biſchof von Freiburg beigegangen ſei , ein ſo heftiges Unt

wortſchreiben an Mr. de la Rive ergehen zu laſſen , daß

die Regierung nicht umhin gekonnt habe, politiſche Maaß

regeln gegen die Unduldſamkeit einer Handvol Catholiken zu

ergreifen , welche den kleinen Freiſtaat dominiren oder doch

inſultiren zu können glaube. - Von Ihrer Relation über

das Jubelfeſt habe ich leider bis jetzt noch Nichts geſehen .

Das Monatsheft, worin ſie ſteht, erhalte ich von leske bes

deutend ſpäter , und die einzelnen Nummern , in denen ſie

auf unſer Muſeum håtte gelangen ſollen , ſind leider ſeit

14 Tagen ausgeblieben, und doch habe ich wahre Sehnſucht

darnach . Eine ähnliche Relation in den neueſten Nummern

des Morgenblattes wird Ihnen nicht entgangen ſein , und ich

leugne nicht, daß mich die erſte Hälfte davon, die ich bis jett

geleſen habe, befriedigt hat. Das Sammelſurium , das B ó t:

tiger aus mündlichen Ueußerungen U mmons zuſammen

gebraut und in der Augem . Ztg. ausgelegt hat, hatte manche

Schwächen und ſelbſt Unrichtigkeiten . – Die von Ihnen

geſchehene Erwähnung des antireligiøſen und antimoraliſchen

„ jungen Deutſchlands” hat mich vermocht, ein Paar Stunden

an den G ukko w ' ſchen Roman „ Wally die Zweiflerin ” zu

verſchwenden , und ich bin ſeitdem dieſer Compagnie halber

außer Sorgen . Denn wenn die Frechheit ſo ohne allen

Geiſt auftritt, wie hier , ſo hat ſie ſelbſt bei den Frivolſten

ſchon im Voraus ihr Spiel verloren . Sonſt haben Sie

wohl Recht: Phariſåer und Sadducåer gehen immer neben

einander. - Ich verharre mit gewohnter Herzlichkeit

der Shrigſte

Rðhr.

.

45 .

Mein theurer Freund und Bruder !

ein uns beiden lieb gewordener Vermittler zwiſchen uns iſt

heimgegangen , und es würde mir nicht leicht möglich ſein, .
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von Deinem Ergehen etwas Beſtimmtes zu erfahren ,wenn

Du Dich nicht mit mir darüber einigen wolteſt, nunmehr

in einen unmittelbaren ſchriftlichen Verkehr mit einander zu

treten . Daß es erſt am Lebens -Abende geſchieht, mag auch

ſein Gutes haben . Noch bin ich geſund , und ich höre dies

zu meiner großen Freude auch von Dir. Wie ernſt und be:

ſchwerlich meine Stellung iſt, magſt Du ahnen , ſpåter ſouſt

Du aber Uusführliches darüber vernehmen . Die Entwicke

lung der kirchlichen Dinge läuft jellt immer am Ubhange,

und es ſind bewußt und unbewußt tauſend Kräfte geſchåf

tig , einen Sturz herbeizuführen ; dieſen abzuwehren , hat

meine Aufgabe werden inüſſen .

Ich lege Dir den Aufraß des hieſigen Prediger ... . bei,

der vielleicht eine Stelle in der Aug. K . Zeitung finden kann.

.. .. iſt zuverläſſig , discret und ſehr umſichtig. Wenn Du

ihn in die Reihe Deiner Correſpondenten aus Berlin auf

nimmſt, wirſt Du keinen Fehlgriff thun , und auf dieſem

Wege kann ich Dir manches zugehen laſſen , was von allge

meinem Intereſſe iſt. Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß

mein Name ganz verſchwinden muß.

Wird nicht das Journal für Prediger mit unſeres Gold :

horns Tode auch zu ſeinem Ende kommen ? Ich dachte,

dieś wåre beſſer als ein nothgedrungenes Abſterben . A

Kannſt Du denn nicht einmal nach Berlin kommen ?

Du haſt hier viel Freunde, und vor Herrn Hengſtenberg

und Conſorten wirſt Du Dich wohl nicht fürchten . Gott

laſſe es Dir wohl gehen !

Dein

Berlin , treuer Bruder

den 2. April 1837 . D . Neande r.

46 .

Ich habe Ihnen , mein hochverehrter Herr Umtsbruder,

noch niemals unmittelbar meinen Dank ausgeſprochen , wie

viele Ihrer zahlreichen Schriften ich auch ſchon mit größtem
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Intereſſe und zu manchfacher Belehrung geleſen habe und

noch immer wieder zur Hand nehme. Nachdem ich aber

Ihren , eben erſchienenen , „ Freiherrn von Sandau 2c.” gele:

fen , muß ich Ihnen auf der Stelle den innigſten Dank

bringen .

Herzenkundiger, gelehrter, beredterMann !

Wie viele Tauſende von Menſchen werden Sie durch dieſe

Schrift erfreuen , aufklären , zurechtweiſen , verſöhnen , beſſern !

Wie vieler Familien Wohlthäter werden Sie ſein !

Wahrlich , man braucht Ihnen zum neuen Jahr nichts

zu wünſchen , als die tägliche Erfahrung und Empfindung

des Segens, den Sie, unter göttlichem Beiſtande, durch dieſe

köſtlichen Blåtter in einem Kreiſe verbreiten werden , ſo groß ,

ſo weit, wie ihn vielleicht keines Ihrer anderen Werke gea

ſehen hat.

Mit der herzlichſten Verehrung grüßt Sie

Magdeburg, den 2. Januar 1839. Dråſeke.

47 .

Genève, 6 . Octobre 1841.

Monsieur le Docteur !

J'apprends que la Saxe Ducale se prépare à célèbrer

votre lubilé de 25 ans , pour vous témoigner son affec

tion , son respect, et sa reconnaissance pour les servi

ces multipliés et de divers genres que vous avez ren

dus à l'Eglise et au pays par le lustre dont vous les

avez entourés , pour le bien que vous avez fait par des

travaux remarquables et empreints du sceau de la Science ,

de la vérité et de l'amour du bien. Vousme permet

trez à moi tout petit, de mejoindre à cette grande voix

du peuple et de m 'unir à ce concert de bénédiction et

de louanges. Vous êtes heureux toute fois, très- illustre

Docteur , de vivre dans une contrée où vos travaux sont

appréciés et où l'on rend justice au mérite , sans que

le Démon de l'envie vienne mêler sa face hideuse et gå
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ter par sa présence un spectacle intéressant. J'ai appris

que votre santé avait été un peu altérée et que vous

aviez du diminuer un peu ces travaux importans aux

quels vous avez consacré votre utile vie. Je souhaite

que les prières qui monteront au Ciel pour vous le 14

Octobre soient exaucées, que votre santé se fortifie et

que vous puissiez longtems encore diriger l' église et te

nir avec un petit nombre de vos honorables amis le

sceptre de la science. Ce sont mes voeux bien sincères,

et je suis heureux de vous les ex primer du fond de

mon coeur.

Nous avons dans cemoment ici à Genève cinq ec

clésiastiques romains qui sont venus de divers lieux em

brasser la reforme. L 'un d 'eux est un homme distingué,

le Dominicain Poggi; il professait la philosophie à Flo

rence. Les travaux qu'il avait faits , lui avaient démon

tré l'a faiblesse reelle des systèmes de l'église de Rome,

il s'en ouvrit à un de ses collègues qui professait la théo

logie dans la même ville ; il parait que leur conversa

tion fut entendue ; peu après on enleva le théologien,

qui est à Rome dans les prisons du St. office jusqu'à la

fin de ses jours. Poggi eut peur et s'enfuit ; il estmain

tenant avec nous. Les méthodistes l'ont entourés et lui

ont fait des propositions brillantes sous le rapport du

gain ; et c'est pour lui un fort argument , puisqu 'il a

rénoncé à tous ces avantages temporels; ils ont voulu

l'éblouir en lui parlant de leur largeur etde leuramour

de liberté. Il les a demandé s'ils ne reconnaissaient

d 'autre autorité que la bible. „ Oui, nous ne reconnais

sons que la bible.” Permettez-vous la libre interpréta

tion de ce livre ? „ Oui, pourvu que l'on conclue avec

la confession Helvétique. Ceux qui s'en écartent sont

des infidèles !” Il est venu me raconter les efforts , les

promesses et les cajoleries de ces Messieurs. Mais il leur
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a resisté , à cause de leur despotisme dogmatique et

parcequ'ils lui faisaient l' effet de vouloir l'acheter.

Recevez de nouveau , très - illustre Docteur , mes

respects ,mes voeux et mes sentiments les plus distin

gués. Chenevière.

48.

Genève, le 8 Octobre 1841.

Monsieur , très- cher et très-honoré frère.

C 'est aujourdhuiseulement que la Vénérable Com

pagnie des Pasteurs de Genève a appris que les fidèles

du Duché du Saxe -Gotha se disposent à célébrer le 14

jour de ce mois une fête en l'honneur des longues ser

vices que vous leur avez rendus en qualité de Pasteur et

de Surintendant de leur église , et en souvenir des tra

vaux scientifiques qui ont porté si haut votre renom et

votre influence.

A cette nouvelle, la Compagnie qui n 'a point oublié

la part active que vous avez prise en 1835 au Jubilé de

notre Réformation , et les travaux que vous avez faits à

cette époque, pleine de respect pour vous et d'affection

pour votre personne , a chargé son Modérateur de vous

écrire pour vous donner un témoignage sincère et solen

nel de sa haute estime, et de vous exprimer les voeux

ardents qu'elle adresse au Ciel pour que la Religion et

la Science conservent long - tems encore un ami et un

représentant aussi honorable. .

C 'est avec une vive sympathie,Monsieur le Docteur,

que je me conforme aux ordres de la Compagnie , et

que je m 'associe aux prières qui s'éleveront au Ciel pour

vous sur cette terre d 'Allemagne, foyer de lumières et

patrie de tant d'hommes utiles et savants , au milieu

des - quels vous tenez une place éminente.

Agréez , Monsieur et très-cher frère, l'assurance
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des sentiments de considération distinguée et d 'affection

fraternelle avec les quels je suis

Votre très -humble et obéissant ,

serviteur et frère,

Au nom de la Vénérable Compagnie ,

Heyerdet,Modérateur.

49.

Mein verehrter Freund !

Mit großer Dankbarkeit und wahrem Vergnügen habe

ich geſtern Ihren lieben Brief vom 5 . dieſes erhalten. Es

war mir eine wahre Beruhigung daraus zu erſehen , daß

Gottlob ! Ihre Geſundheit meinen Wünſchen entſpricht, und

daß Ihnen der Brunnen bekommt, denn das iſt gewiß eine

erwünſchte Folge davon , daß Schlaf und Uppetit ſich ge

beſſert haben . Ich bitte Gott , daß die Folgen von Ihrer

Kur denſelben guten Erfolg haben mögen, den der Präſident

Fulleborn empfunden hat. – Sein Sie vollkommen

ůberzeugt , mein lieber Herr Generalſuperintendent, daß ich

den innigſten Untheil daran nehme, und daß ich mich

wahrhaft auf den Augenblick freue , Sie wieder hier zu ſes

hen ; doch möchte ich ſehr bitten , daß Sie Ihre Kur nicht

zu ſehr beſchleunigen möchten – beſonders da dieſelbe Ih

nen wohl zu thun ſcheint. Unendlich beklage ich auch für

Sie das kalte naſſe Wetter , welches uns nun ſeit acht Ta.

gen gar nicht verlaſſen hat , und mich gerade in der ſchön

ſten Roſenblüthe wahrhaft betrůbt ; wir haben beſtåndig hei.

ben müſſen und hatten einige Tage furchtbaren Sturm .

Kiſſingen muß ſich ſehr verſchönert haben , nach dem , was

Sie die Güte haben mir davon zu ſagen – ich würde es

gewiß ſehr verandert finden . Hoffentlich haben Sie , mein

verehrter Freund , die beſten Nachrichten von den lieben Ih

rigen ; Ihre Frau Gemahlin ließ mir vor einiger Zeit ſagen ,

daß es ihr doch leidlich ginge. – Hier iſt eine allgemeine

Trauer über den Verluſt des würdigen arnoldi' s geweſen

'
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- es iſt ſehr zu beklagen , daß unſer liebes Gotha dieſen

vortrefflichen Mann verloren hat.

Nochmals meinen Dank für Ihre gútige Erinnerung

und meine beſten Wünſche wiederholend , verbleibe ich mit

der innigſten Hochachtung und wahrſten Freundſchaft ,

Ihre ergebenſte

Caroline

· 50.

Påmmelte bei Schönebeck, den 29. Sept. 1841.

, Hochwürdiger Herr !

Soeben vom Dampfwagen geſtiegen , der mich aus

Halle in die Heimath zurückgebracht hat,muß ich die Freude,

die meine Bruſt erfüllt , ausſtromen laſſen in dieſe Zeilen,

bie gewiß auch Ihnen , verehrter Mann , Freude machen

werden .

Unſerer 54 waren wir geſtern in Halle beiſamment, alle

zuſammengeführt durch das Bedürfniß , uns mit einander

zu verſtåndigen und an einander inne zu werden , daß ein

einfaches mit der Vernunft aufgefaßtes Chriſtenthum etwas

Herrliches , etwas allen Bedürfniſſen Genügendes, etwas

auf ewigem Grunde Ruhendes rei. Erlauben Sie mir , daß

ich Ihnen ausführlichen Bericht darüber erſtatte.

Schon um Johannis traten wir unſerer Sechzehn ,

Stadt- und Landgeiſtliche, in gleicher Übſicht in dem Herrn :

huterort Gnadau zuſammen , und beſtimmten beim Ausein :

andergehen Halle zum Ort der nächſten Zuſammenkunft.

Hier fanden ſich nun neben der Mehrzahl Geiſtlicher auch

mehrere Laien ein . Der Zuſammentrittwar ganz einfach das

durch bewirkt worden , daß jeder von uns Sechzehn von

der Sache zu Freunden geſprochen hatte , bei denen er ſchon

Unklang vorausſeßen konnte. 215 Ihnen mehr oder weni:

ger bekannte Namen werde ich nennen können Hempel

aus Stünzhain , Pleißner aus Flemmingen , Fiſcher -
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aus Leipzig, Niemeyer und Franke aus Halle, Egler

und Kluſemann aus Magdeburg , Schubert aus

Zerbſt. Zwei Königreiche und vier Herzogthümer waren ,

wenn ich ſo fagen darf , vertreten .

Von zehn bis zwei Uhr discurirten wir , indem ſich die

einfache Form dazu von ſelbſt ergab, úber unſer Verhältniß

zu den Altgläubigen , zu der Kirche, zur Bibel , zu Ieſu ,

zur Vernunft: darf ich Ihnen Genaueres davon erzählen ?

- Wir geſtanden uns ein , daß uns zunächſt oppoſis

tion zuſammenführe. Wir konnten es nicht mehr ertragen ,

daß ſich eine Partei immer mehr- geltend mache, welche dem

Volke vorrede, ihr Chriſtenthum ſei allein das rechte , und

fie ſeien allein chriſtlich. Wir erkannten ihnen gern das

Recht zu , das Chriſtenthum nach ihrer Weiſe zu entwickeln ,

aber wir nahmen dieß Recht auch für unſere Weiſe in Un

ſpruch. 215 abgeſchloſſene Partei in feindſelige Oppoſition

gegen ſie treten wollen wir nicht: es gefällt uns überhaupt

nicht , als eine Partei vor unſerem Volke dazuſtehen , ſo wie

jene ſtehen ; wir halten es auch für unſere Pflicht über uns

zu wachen , daß uns nicht Leidenſchaft zum Polemiſiren hins

reißt. Perſönlichkeiten wollen wir durchaus vermeiden ; und

wenn einer von uns polemiſiren muß , ſo ſol ſeine Regel

ſein : bauen auf ſeiner Seite ſo viel als möglich . Uber ſtår:

ken wollen wir uns in unſerer Weiſe , das Chriſtenthum

aufzufaſſen und zu entwideln . Wie ſtehen wir zu unſe.

rer Kirche ? Wenn man damit die alte des 16 . Jahr:

hunderts meint, ſo bekennen wir uns gern zu dem Geiſte,

der die ſymboliſchen Bücher geſchaffen hat, ihrem Buchſta :

ben aber können und dürfen wir eben wegen dieſes Geiſtes

keine leitende Kraft einräumen . Zu unſerer Kirche úbera

haupt wie ſie iſt , als etwas Lebendiges , nicht etwas zu ira

gend einer Zeit Erſtarrtes , ſtehen wir durchaus nicht im

Gegenſak. Ihr Weſen auf freier Schriftforſchung ſtehend ,

iſt Entwickelung. In dieſer Entwickelung hat ſie fich die

freien Forſchungen des vorigen Jahrhunderts angeeignet, hat
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Profeſſoren , die dieß insbeſondere thaten , angeſtellt, hegt

dieſelben noch iebt in ihrem Schooße, und ſo ſtehen wir

ganz auf ihrem eigenthümlichen Grunde. Wir ſind, eben

als Diener dieſer unſerer Kirche , in unſerm guten Rechte.

Was iſt uns die Kirche überhaupt ? Eine Ges .

fellſchaft von Menſchen , welche das Heilige in ſich bewahrt

und pflegt , alſo zu ehren das Heilige , aber nicht in unbe:

dingter Hingebung , weil es eine Geſellſchaft von Men :

fchen , von irrenden Weſen iſt ; Ehrerbietung, wie das Kind

den Eltern , zollen wir ihr , aber nur wie das erwachſene

Rind.

Wie ſtehen wir zur Bibel? Sie iſt der Grund,

auf dem wir ſtehen , ſie berichtet uns die großen Thatſachen ,

an die ſich unſer Glaube knüpft, aber ſie ſelbſt lehrt uns, daß

der Buchſtabe tódte , der Geiſt lebendig mache ; ſie ſelbſt

zwingt uns , das 4 . T. unter das N . T ., die Epiſteln un

ter die Evangelien zu ftellen . Der Geiſt war von Jeſu

den Jüngern verheißen , zu leiten in alle Wahrheit, aber

die Bibel beſchränkt fein kommen und ſein Leiten auf keine

Perſon und keine Zeit ; auch wir haben Theil an dieſer Ver :

heißung und freuen uns dieſer Leitung. Beim Entwickeln

des Chriſtenthums aus der Bibel kommt vieles auf den

Ausgangspunct an. Von einfachen Sågen Ieſu ausgehend

bekommt man ein anderes Lehrgebåude, als wenn man von

einem ausgearbeiteten Dogma des Paulus ausgeht.

Und was iſt uns Jeſus ? Wir glauben an ihn als

unſern Herrn und Meiſter , uns von Gott gegeben , ſich

ſelbſt bezeichnend als Gottes Sohn und des Menſchen Sohn.

Indem wir den Maaßſtab anlegen , den er ſelbſt darreicht,

ſo haben wir ihn an den Früchten erkannt als die Uutori:

tåt, unter die wir uns beugen ; und ſo beugen wir uns auch

unter ſeine Autorität bei einem einzelnen Ausſpruche, der uns

nicht ſofort einleuchtet. Der Weg zum Glauben an Jeſum

iſt uns bezeichnet von ihm ſelbſt. (Joh. 7 , 16 . 16 .)

Die Altgläubigen prangen hauptſächlich mit ihrer Ver:
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Woa: belf're Did) .

Bater ſucht >

Shriſto ; durch

rohnungslehre. wir haben ſie auch . Wir ſagen nicht

bloß : beſſ're Dich , ſo werden Dir Deine Sünden verges

ben , ſondern auch : der Vater ſucht Dich verlornes Kind,

ſein Herz hat Dir ſchon vergeben , in Jeſu Chriſto ; durch

ſeine Lehre, fein eignes Benehmen gegen Sünder , ſeine

ſterbende Liebe, hat ers Dir zugeſagt, ſo komm nur und

beſī're Dich . Das erkennen wir wohl, daß die Gemeine,

daß wir ſelbſt einen Heiland brauchen , aber wahrlich wir

haben ihn , ohne die alte Dogmatik. Wir ſind unſer 40 im

Amte ſtehende Geiſtliche, aber noch nie hat uns bei unſrer

Uuffaſſung des Chriſtenthums, in Håuſern des Elends , an

Sterbebetten , bei Miſſethåtern , der Troft , der darzureichen

war, gefehlt.

und welch es iſt der lebteGrund, auf dem wir

ſtehen ? Die Vernunft. Wir haben nichts anderes von

Gott empfangen , um die Wahrheit zu erkennen , als ſie. Wir

würden ſie gebrauchen bei jeder andern Religion , alſo auch

bei der chriſtlichen . Sie iſt unvollkommen ? Ja wohl, aber

will man ſie verleugnen und ſich irgend wohin anders flúcha

ten , ſo iſt man in Gefahr, daß man eben wieder das Er

zeugniß einer 'irrenden Vernunft ergriffen habe.

Wer ſich ſelbſt friſch und frei, dabei mit der dem Mens

fchen geziemenden Demuth , der Vernunft bedient, der ſteht

auf dem großen breiten , uralten , immer neuen Grunde der

ganzen Welt , der geſammten Offenbarung Gottes ; jeder

andere Grund kann einem unter den Füßen ſchwinden .

Die Wahrheit iſt unendlich , unſere Vernunft endlich ;

alſo werden wir die Wahrheit nie erſchöpfen . Uber jeder

ſuche ſie treulich und er wird immer etwas finden , was der

Mühe werth iſt. Indem wir die Vernunft gebrauchen , ſind

wir in unſerm guten Rechte.

Uber daß wir zuſammentreten, iſt das recht?

Machen wir den Riß nicht größer ? - - Und wenn das erfolgte,

was ſollen wir denn thun ? ſollen wir in dem Lehnſtuhl un :

ſerer Pfarrſtelle ſigend und uns etwa in Worten gegen ei
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nen guten Freuna lle Mittel
aufbietenine

Chriſtenthnen guten Freund ergehend, geduldig zuſehen , wie laut, wie

entſchieden , wie alle Mittel aufbietend , die Gegner hans

deln , um dem Volke einzureden , nur ihr Chriſtenthum

fei recht, und alles andere ſei vom Bóſen ? Sollen wir

das Volk um ſein rechtes Evangelium betrügen laſſen ?

Sol es dahin kommen , daß dem Volke zuleßt nur noch

ein folches Chriſtenthum dargeboten wird , welches Tauſende

nicht annehmen können , und darum (f. Frankreich , Spa

nien ) das ganze Chriſtenthum hinwerfen ? Nein es iſt die

höchſte Zeit , es iſt die heiligſte Pflicht, ſich an einander zu

ſchließen , um in Maſſe zu zeigen , daß wohl noch eine ans

dere Auffaſſung des Chriſtenthums möglich und vorhanden

iſt. Das ſind wir auch den jungen Theologen ſchuldig, damit

ſie ſehen , daß das vernünftige Chriſtenthum noch viele warme

Vertreter habe und daß ſie ſich an uns anlehnen können ;

das ſind wir den ſchüchternen Geiſtlichen ſchuldig , auf daß

ſie an uns ihren Muth erfriſchen können . Und uns ſelbſt

ſind wir es ſchuldig , damit wir unſer Herz erfriſchen , da:

mit wir', wenn ein Fanatiker uns in ſchwierige Lage bringt,

zu den Freunden treten , und ſagen können : gib mir Rath ,

damit ich nicht übereilt handle. Weitere Folgen unſeres

Zuſammentretens ſtehen in Gottes Hand .

Es war uns Bedürfniß , ſo viel Wichtiges und Hohes

auf wenige einfache Såbe zurückzuführen . Es wurden fol

gende : 1) Wir wollen uns im rein evangeliſchen Glauben

durch Gemeinſchaft befeſtigen und weiter bilden . 2 ) Unſer

- Glaube , materiell , iſt ausgeſprochen in den Worten Seſu :

Das iſt das ewige Leben ac. Joh. 17, 3. 3) Formell glau:

ben wir , daß wir das Recht und die Pflicht haben , alles,

was ſich uns als Religion darbietet , mit unſerer Vernunft

aufzunehmen , zu prüfen , zu verarbeiten . 4 ) 218 , eine na

mentliche Aufgabe für unſere Thätigkeit ergreifen wir die

Verbreitung guter Schriften , theils a ) bereits vorhandener

größerer , die ſich zu Stadt- und Dorfbibliotheken eignen ;
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b ) kleinerer in Art der bekannten Tractaten ; c) eines Wo:

chenblattes , dem practiſchen Chriſtenthum beſtimmt. Was

b ) betrifft, ſo mag ſich an deren Ubfaſſung verſuchen , wer

den Beruf fühlt ; was c ), ſo ſollen wir vereint in dieſem

Winter etwas der Urt vorzubereiten ſuchen. Un Geldmit:

teln dazu hat uns eine Einſammlung unter uns bei Tiſche

ſchon 25 Thaler dargeboten , und wir alle haben Freunde,

die auch dazu gern die Hand reichen werden .

o wären Sie, verehrter Mann , deſſen Stimme wir Alle

ſo gerne hören , in unſerer Mitte geweſen ! Möchten Sie dann

immerhin gefunden haben, daß unſere Kraft unſerem Willen

und dem großen Werke , dem wir dienen , nicht entſpreche,

das würden Sie auch gefunden haben , daß wir Ade voll

Ernſt,Wärme, Begeiſterung waren . Mannichfaltigkeit der Ana

ſichten trat überall hervor, aber dabei immer auch die Eina

heit im Geiſt und das erhebende Gefühl, ſich dieſer Einheit

bewußt zu werden. Gegen die Gegner hat ſich kein hartes

Wort ausgeſprochen , ich denke, wir haben auch nicht eines

Wortes, das unter uns laut wurde, uns zu ſchämen . Eine

große Freude war uns die Anweſenheit von Laien aus den

Stånden der Philologen , Verzte, Kaufleute , Buchhåndler,

- und es iſt unſer Wunſch wie unſere Hoffnung, daß gerade

dieß friſche, unmittelbar aus dem Leben kommende Element

unſerm Vereine nicht fehlen möge.

Uebrigens haben wir keinen Namen , keine Statuten ,

keine Ubgeſchloſſenheit irgend einer Art ; es kann auch der

Altgläubige zu uns treten , gewiß , daß wir ſeine Richtung

in ihrem Recht anerkennen und ehren werden . Es Tcheint

uns etwas Schönes darin zu liegen , eine feſte Form , ſo viel

wie möglich , fern von uns zu halten , ferner blos in geiſtiger

Beiſe vereinigt. Das drángte ſich uns auf, daß wir uns

in Zweigvereine zertheilten , welche nach Befinden ihre be:

ſonderen Verſammlungen halten ; im nächſten Jahre ſoll ,

To Gott will, der Mittwoch nach Pfingſten uns Ule und
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gewiß noch viele mehr wieder vereinen in Leipzig, und dazu ,

Hochwürdiger Herr, ſo bitte ich im Namen und Auftrage

Aller, ſchenken Sie uns Ihre Anweſenheit und Mitwirkung.

Was ich Ihnen berichtet habe, iſt ebenfalls im Namen und

Uuftrage Uder geſchehen , und mir gerade iſt es zugefallen ,

weil ich unter Gottes Beiſtand ſo glücklich geweſen bin , das

ſchöne Werk zuerſt anzuregen und bis hierher als Geſchäfts

führer zu leiten . Iſt das nicht ein halbes Zeugniß für die

Nothwendigkeit, für die Unerläßlichkeit eines ſolchen Zuſam

mentretens, daß mein , des ſchlichten und namenloſen Land

pfarrers, Verſuch genug war, um es in ſolcher Uusdehnung

zu Stande zu bringen ? Geſtern gebot es allerdings die

Nothwendigkeit, einen Ausſchuß zu ernennen , der nun aus

dem Archidiakonus Fiſcher in Leipzig, aus den Profeſſoren

Nie in eyer und Franke in Halle, aus dem PredigerKlu

ſemann in Magdeburg und mir beſteht.

Sie finden ein Blatt hier beiliegend, deſſen Inhalt Ihs

nen vermuthlich ſchon , indem Sie gegenwärtige Zeilen leſen ,

in der Leipziger Augem . Zeitg . zu Geſicht gekommen iſt. Un

fich fanden wir keinen Grund , auch nur dieß Wenige zu

veröffentlichen ; da aber die Sache in den öffentlichen Blåt

tern wird beſprochen werden , fo Tchien es uns nothwendig ,

etwaigen Entſtellungen durch dieſe einfache Anzeige zuvor:

zukommen. Vielleicht halten Sie es für zweckmäßig , una

fere Sache in der Jugem .Kirchenzeitung zu beſprechen ; für

den Fall wird Ihr Ermeſſen entſcheiden , ob Sie jene An

zeige wollen abdrucken laſſen , und dann auf den Grund

dieſer meiner ausführlichen Darſtellung dem Publikum etwas

Weiteres, als von Ihnen ausgehend, vorlegen wollen . Die

ſen meinen Brief ſelbſt zu veröffentlichen , möchten weder

Sie zweckmäßig, noch ich nebſt den Freunden wünſchens

werth finden ; wiewohl alles der reinſten Wahrheit gemåß

iſt und ich ſtets bereit bin , jedes Wort, das ich geſchrieben

habe, zu vertreten . Aber es liegt in der ganzen Urt und

Weiſe, wie wir unſere Sache aufgefaßt und geführt haben ,
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.daß wir nicht wünſchen können, ſelbft etwas ſo Ausführliches

vor dem Publikum von unſerer Sache auszuſprechen .

- Wollen Sie denn nun uns mit einem Briefe , einem

Zeichen Ihrer Zuſtimmung erfreuen ? Wollen Sie den Werth

deſſelben noch erhöhen , indem Sie uns Rathſchlåge ertheis

len ? Wie bereitwilig werden wir jedes Wort von Ihnen

annehmen ! Vor allem aber laſſen Sie uns die Hoffnung

hegen , daß wir Sie im nächſten Jahre in unſerer Mitte

begrüßen dürfen . Daß ein ungeſtortes Wohlbefinden Sie

dazu in den Stand regen moge, das wünſcht von ganzem

Herzen

Ew . Hochwürden

treuer Verehrer

k . Uhlich .

51 21323 siste tiden har bly endile

Gotha , den 15 . Juli 1842.

Mein verehrter Freund ! No sulfiani 2018)

Sie erlauben mir wohl, Ihnen meinen gerührteſten

Dank auszudrúden für den neuen Beweis Ihrer Freund

ſchaft und Ihrer Theilnahme, welchen Sie mir durch Ihren

lieben Brief gegeben haben , welcher ſo viele gute und herza

liche Wünſche für mich zu meinem Geburtstage enthielt ;

gewiß werden mir Ihre Würliche Glück bringen . Erhalten

Sie mir, mein verehrter Freund , Ihre mich ro innigſt er.

freuenden Geſinnungen , die zu meiner Zufriedenheit gehören .

Daß die Heilquellen von Ems Ihnen wohlthun , daran

nehme ich den wärmſten Antheil und bitte Gott, Ihre Ges

ſundheit zu ſtårken und zu erhalten . Wenn Ihnen der dor

tige Aufenthalt bekommt, ſo ſollten Sie ja noch eine låna

gere Zeit dort zubringen ; ſo beſchwerlich Ihnen auch der

Bade-Müſſiggang ſein mag, ſo nüglich und heilſam iſt er

gewiß für Ihr Befinden . - Sehr beklage ich es , daß die

liebe Frau Generalſuperintendentin nicht ganz wohl geweſen

iſt ; ich bitte, mich derſelben recht angelegentlich zu nennen

.

19
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und herzlichſt für ihre freundliche Erinnerung an den alten

Geburtstag zu . danken . – Unſer liebes jungesPaar iſt glúd

lich in England angelangt. Auf der...Underfahrt war mein

armer Ernſt ſehr unwohl, doch wird die reude, feinen lies

ben Bruder wieder zu ſehen , ihn ſchnell cusirt haben . Er

lauben Sie mir, Ihnen zu ſagen , wie entzůdt. ich über das

herrliche Gedicht geweſen bin , was aus Ihrer Feder geflora

ſen iſt , bei dem Einzug unſeres lieben Paares ; ich dachte

nie etwas Schöneres und Beſſeres geleſen zu haben – es

hat mir eine große Freude gewährt. Alles, was Sie die Ge

fålligkeit hatten mir von Bad Ems zu ſchreiben , hat mich

ſehr intereſſirt ; die gute Frául. von Spath wird es gewiß

bedauern, früher abgereiſt zu ſein , als Sie kamen .

Indem ich nochmals meinen herzlichſten Dank für Ihre

gútige Theilnahme wiederhole, darf ich Sie wohl, mein lie

ber Herr Generalſuperintendent, von der ausgezeichneten

hochachtungsvollen Freundſchaft verſichern , womit ich mich

ſtets nennen werde

Ihre ergebenſte

Caroline

52.

Hochwürdiger Herr !

Laſſen Sie mich ohne Umſchweife ausſprechen ,was dieſe

Zeilen von Ihnen erbitten wollen : es iſt ein Wort des gu :

ten Raths.

Zunáchſt den herzlichſten Dank, für mich und im Na

men Vieler, daß Sie den Beſtrebungen der proteſtantiſchen

Freunde Ihre gewichtvolle Theilnahme zugewendet haben .

Iſt auch die Sache, welche wir im Sinne haben , dieſelbe,

für welche Sie långſt mit Kraft und Erfolg gewirkt haben ,

ſo kann ich doch nicht verkennen , daß Ihr Standpunkt ein

anderer iſt , als der unſrige. Sie ſtehen auf literariſchem ,

auf wiſſenſchaftlichem Boden , wir ſind vor Alem Praktiker ;

ein Bedürfniß des Lebens hat uns zuſammengeführt, und
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insbeſondere ich bin mir recht wohl bewußt, daß, wenn die

prot. Freunde mich immer noch ihren Sprecher ſein laſſen ,

dieß auf nichts Underem beruht , als daß ich ſchlicht und

guten Muthes ausſpreche, was vielen Zeitgenoſſen långſt im

Herzen lebt. Auch dieſer Standpunkt iſt gewiß ein ganz

guter ; aber es liegt in der Natur der Sache, daß ihm et

was Schwankendes eigen iſt , und daß man auf demſelben

leicht einen Fehlſchritt thun kann .

Sekt naht ein Tag, der für mich von großer Wichtig

keit ift. Pfingſtmittwoch iſt die erſte allgemeine Ver

ſammlung der prot. Freunde in dieſem Jahre angeſekt, in

Köthen, was wegen ſeiner Eiſenbahn ſehr paſſend iſt, in der

dortigen großartigen Reſtauration , Vormittags um 9 Uhr.

Hunderte werden kommen , aus allen Stånden ; Geiſtliche

insbeſondere aus den ſüdlich von Unhalt gelegenen Gegen

den , preußiſchen wie fächſiſchen , ich hoffe auch aus Ihrem

Herzogthum . Wenn Sie nun, hochwürdiger Herr Doctor,

ſo wie Sie uns bisher unſern Weg haben gehen ſehen , den :

ken können , daß wir wirklich der guten Sache dienen , wenn

Sie hoffen können , daß aus unſeren Beſtrebungen , wie ſie

nun ſind, Gewinn für das Reich Gottes hervorgehen möch

te, dann , ſo bitte ich angelegentlichſt, ſchenken Sie mir von

Shrer vielbefekten Zeit eine Viertelſtunde, um mir mitzuthei

len , was mir helfen kann , meine Aufgabe an jenem Tage

zwedmåßiger zu löſen . Ihre Gelehrſamkeit, Ihre amtliche

Stellung, Ihre Erfahrung und Ihre freiſinnige Auffaſſungs

weiſe des Chriſtenthums, alles macht Sie zu dem Manne,

von dem ich mir lieber Rath erbitte , als von jedem Undern .

Das Eigenthúmlichſte in meiner Aufgabe iſt dieſes freie Her

austreten mit religiöſen Erörterungen der zarteſten Urt vor

eine gemiſchte Verſammlung, und ich verkenne nicht , daß

hier der Weg zwiſchen unbeſonnener Offenherzigkeit und ei:

ner Zurüdhaltung, die nicht ehrlich iſt, ein ziemlich ſchmaler .

iſt. Das darf ich allerdings hinzufügen , daß ich in dieſer

Beziehung auf den Kreisverſammlungen in Magdeburg, die

19 *
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faſt nur aus Laien beſtehen , ſehr wohlthuende Erfahrungen

gemacht habe.

Wenn Sie mich Ihres Rathes würdigen wollen, dann

erbitte ich mir ihn ſo , daß auch der ſchårffte Zadel nicht zu :

růdgehalten werde. Ich bin nicht bloß im Briefe beſchei

den ; ich bin es wirklich und muß es auch ſein . Aber dars

über bitte ich zugleich um Ihre beſtimmte Erklärung, ob ich

Ihren Brief auch Andern mittheilen darf oder nicht.

Daß Sie Selbſt nach Köthen kommen möchten , das

wage ich nicht zu bitten , wiewohl ich auch nicht zu ſagen

unterlaſſen kann, daß Sie uns Alen durch Ihre Anweſen

heit ein wahres Geſchenk machen würden . .

Haben Sie denn wohl für die „ Blåtter für chriftliche

Erbauung, von prot. Freunden " einen Blick úbrig gehabt ?

Und wenn das der Fall wäre, darf ich fragen , ob Sie nicht

geneigt ſein könnten , Selbſt, oder indem Sie einen Andern

dazu veranlaſſen , in der Aug. Kirchenzeitg . darauf, vielleicht

auch auf unſere Sache überhaupt, aufmerkſam zu machen ?

Bin ich låſtig gefallen , ſo bitte ich von ganzem Herzen

um Verzeihung. Ich wünſche nur Eins: der guten Sache

zu dienen , bin aber entfernt von der Anmaßung , daß Ie:

mand, den ich ehre, die gute Sache mit denſelben Augen als

ich anſehen müßte.

Ew . Hochwürden

Pommelte b . Schönebed , ganz ergebener

.. den 8 . Mai 1843 . . uhlich, Paſtor.

53.

Gotha, den 29 . Juni 1843.

Mein verehrter Freund ! .

Erlauben Sie mir , Ihnen meinen innigſten Dank für

Ihren ſo werthen Brief vom 24 . dief. auszuſprechen ; es war

mir eine große Freude, daraus zu ſehen , daß es mit Ihrer

Geſundheit ſo gut ging und Sie troß des abſcheulichen Wet:

ters. Ihre Reiſe ſo glücklich zurüdlegten , auch der Gebrauch
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der Kur Ihnen und Ihrer lieben Frau Gemahlin ſo wohl

bekommt. Ich bitte Gott, daß es fortdauernd fo gut gehen

moge und daß ich das Vergnügen genieße, Sie Beide recht

wohl und heiter hierher zurückkehren zu ſehen - ich brauche

Ihnen nicht zu verſichern , mein hochgeehrter Freund , wie

vielen Antheil ich an adem nehme, was Sie betrifft. Sie

kennen ja ſchon ſeit vielen Jahren meine dankbare Freunds

ſchaft für Sie. - Bisher haben wir hier gar keinen Som

mer gehabt, die allermeiſten Tage war es ſo naßkalt durch

den faſt beſtandigen Regen , daß man genothigt war, einzu :

heizen ; von Gartenfreuden 'hat man gar noch nichts genie

Ben können , und man iſt bisher froh, wenn nur die Witte:

rung erlaubt, ein wenig auszufahren . Gottes Gnade gebe

uns bald beſſeres Wetter, was wirklich ſehr zu wünſchen iſt,

denn die Theuerung wird immer größer und die Noth der

Armen nimmt ſehr zu . – Nach dem , was Sie mir ſchreis

ben, ſcheint die Anzahl der Brunnen - und Badegåſte noch

nicht ſehr bedeutend in Ems zu ſein , auch iſt es noch früh

im Jahr; gewöhnlich kommen die meiſten Gåſte erſt im

künftigen Monat. Für die mir überſendeten Liften bin ich

febr erkenntlich ; - was Sie mir über den Erzbiſchof von

Köln ſchreiben , hat mich ſehr intereſſirt und macht ſeinem

Herzen und dankbarem Gefühl Ehre. - Das iſt ein recht

guter und erfreulicher Beweis Ihrer Geſundheit , daß Sie

hoffen , ſchon recht bald wieder zu uns zurückzukehren - und

nicht eine längere Kur gebrauchen müſſen . —

• In den erſten Tagen des künftigen Monats habe ich

die angenehme Ausſicht, meinen Enkel Ernſt mit ſeiner ges

liebten Frau auf acht Tage hier zu ſehen , was eine große Freude

für mich ſein wird ; auch die Nachrichten aus England find

ſo gut, als ich nur wünſchen kann – Gott gebe gnädigen

Beſtand ! – Der Herzog von Coburg hat mir aus Greina

burg geſchrieben , und wird nun in Gaſtein fchon långſten

angelangt , und gewiß mit der Witterung ſehr unzufrieden

ſein ; er war auch vorher einige Tage in Wien . — Id darf

u
,
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Sie wohl nun erſuchen ,mein lieber Freund, der lieben Frau

Generalſuperintendentin viel Schönes von mir zu ſagen und

die Verſicherung der ausgezeichneten Hochachtung und Freund

ſchaft zu empfangen , mit welcher ich mich ſtets und immer

nennen werde :

Ihre ergebenſte

Caroline.

c . 54.

. Dresden , am 12 . Juli 1844 .

Verehrter Sönner und Freund !

In dem Augenblick, wo ich Ihre neueſte , mit großer

Aufmerkſamkeit geleſene Schrift aus der Hand lege, kann

ich dem Gefühle meines Herzens nicht widerſtehen , welches

meine ganze Hochachtung und Dankbarkeit für ihren berühm

ten Verfaſſer in Anſpruch nimmt. Un Zeitgeſchichten der

Reformation fehlt es uns nicht, aber eine Darſtellung der

Reformation für die Gegenwart und ihre Bedürfniſſe fehlte

uns, und konnte nur durch Sie mit dieſer Klarheit, Würde

und ſchlagenden Beweiskraft in das Daſein gerufen werden .

Durch ſie haben Sie Ihren Verdienſten die Krone aufgelegt ;

ihre Wirkungen nach außen werden ſich bald kund thun ;

aber ich verſpreche mir von ihr auch eine kräftige Zurüdwir:

kung auf uns und unſere Kirche. Allerdings hat ſchon das

große Intereſſe für die Guſtav:Udolphſtiftung bewieſen , daß

der proteſtantiſche Geiſt bei uns nicht untergegangen iſt, aber

ſie hat ſich doch ſchon zu ſehr in das Adminiſtrative und

Finanzielle verwickelt, als daß ihre Wirkungen von langer

Dauer ſein könnten . Ihre Schrift hingegen iſt ein reiner

Spiegel deſſen , was wir waren , ſind und ſein ſollen ; ein

Spiegel für unſere Fürſten , die ihr Bild oft nur in einem

tåuſchenden Hohlſpiegel beſehen ; ein Spiegel für unſer deuts

ſches Volk, welches wieder zu dem Bewußtſein ſeines Rech

tes und ſeiner Kraft erwachen wird , wenn die römiſchen Gau

kelbilder vor ſeinen Uugen verſchwinden . Freilich denke ich
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hierbei an unſer fåchſiſches Volk zuerſt; zuerſt an einen inni

gen Verein unſerer Sächſiſchen Theologen , welche vorzugs

weiſe zu Wächtern und Pflegern der Kirchenverbeſſerung be:

rufen ſind. Wir haben uns ſchon zu lange von Menſchen

hudeln laſſen , die nicht wiſſen , was ſie wollen , und nun

felbſt von denen verſpottet werden, mit welchen ſie'ofter brú

derlich zu unſerem Verderben verbunden waren . - '

Daß ich nicht ſchlummere , werden Sie demnächſt aus

dem zweiten Bande meines Lebens Jeſu ſehen , an dem ich

unermüdet fortarbeite. Zu Ende Auguſts werde ich einen

Monat nach Teplika gehen , wo ich Hoffnung habe, auch un

fern alten Måcen findenau zu finden . Möchten auch Sie,

verehrter Freund , einmal dieſe Richtung nehmen. Möchte

ich wenigſtens bald erfahren , daß es Ihnen wohl geht und

daß wir uns kämpfend vereinigen , nicht in hoc cygno, sed

in hoc signo.

Mit unwandelbarer Hochachtung und liebe der

Shrige

v . Ummon , D .

55 .

Em . Hochwürden

haben vor einigen Monaten Ihre neueſte Schrift, die reli

gioſe Glaubenslehre, meiner Mutter mitgetheilt, welche nach

ihrer Rückkunft hierher dieſe Schrift mir übergeben hat. In

dem ich ihrem Uuftrage, En . Hochwürden für das jenes

Werk begleitende Schreiben ihren verbindlichen Dank zu ra :

gen , hiermit nachkomme, kann ich es mir nicht verſagen ,

Em . Hochwürden die Freude und Befriedigung auszudrúden ,

welche ich in der aufmerkſamen Lecture dieſes mir unent:

behrlich gewordenen Buches gefunden habe. Ich habe die

Ueberzeugung, daß Em . Hochwürden durch daſſelbe einem

wahren Bedürfniſſe der Zeit auf die würdigſte Weiſe ent

gegen gekommen ſind , und zur Vermittelung der jegt wieder

ſo geſpannten Gegenſåße etwas höchſt Ausgezeichnetes beiges
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tragen haben . Es iſt für mich außer Zweifel , daß eine

wahre Vermittelung , eine wirkliche Hülfe nur dadurch ge

boten werden kann , daß den Symbol: und Wortgläubigen

eben ſowohl als denen , die eine neue Theologie auf die Sya

ſteme von Schelling und Hegel gründen wollen , nach

gewieſen werde, daß das meiſte von dem , was ihnen oft

das Wichtigſte iſt, auf unbefugien Philoſophemen beruht, und

dieſer Nachweis iſt in Ihrer Schrift auf höchſt befriedigende

Weiſe geführt worden . Ich wage zu glauben , daß ſie in

noch höherem Grade. als die Dogmatik und die übrigen

Schriften Em . Hochwürden , die mir ebenfalls bekannt ſind ,

für lange Zeit einen tief und weit greifenden Einfluß behal

ten wird. .

Uber ich muß fürchten , daß der Ausdruck meiner Ver :

ehrung für dieſe Schrift, die ich mit ſo vielen theile, für En .

Hochwürden nur von geringem Intereſſe ſein ,wird. Desa

halb will ich gleich mit einem Geſuche hervortreten, welches

für Ew . Hochwürden vielleicht ein praktiſches Intereſſe ha :

ben kann . Die jekt von vielen Seiten , namentlich von Ber :

lin und Bonn aus, ſo wie auch von der rheiniſchen Synode

erhobene Frage von der Verfaſſung der Kirche hat jegt eine

Wichtigkeit, die mit der Zeit gewiß nicht geringer werden

wird , als die Frage von der Verfaſſung des Staates. Dieſe

Frage kann ſich mir bei der Leitung des rheiniſchen Land

tages früher oder ſpåter ſehr nahe legen , und ich kann und

will mich allem , was dahin einidhlágt, nicht entziehen . Zu

manchen Forderungen in Bezug auf die möglichſt ſelbſtſtåns

dige Verwaltung des Kirchenvermögens kann man leicht ein

ftimmen ; es fällt mir aber ſchwer und zum Theil unmoga

lich , in manche- Forderungen einzuſtimmen , die von jener

Seite für das Presbyterial- und Synodal-Syſtem in Bezug

auf Kirchenregiment, Kirchendiściplin , Wahl der Geiſtlichen

durch die Gemeinden , und beſonders auf Ueberwachung der

Lehre von Seiten der Synode, (die Ueberwachung der

Lehre iſt nach der Kirchenordnung für die Rheinprovinz und
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die
größere von denund nichts überen

sich

Weſtphalen von 1836 den Provinzial:Synoden ſchon zuers

kannt) erhoben werden . Es wird die Frage ſein , von wels

cher Seite mehr Gefahr für das Leben und für Erſtarrung

der Lehre zu erwarten iſt , ob von Seiten zwedmäßig zua

ſammengeſekter Conſiſtorien und einer Regierung unſerer Zeit,

oder von Seiten der Presbyterien in ihren verſchiedenen Ub

ſtufungen , als Kreis :- und Provinzial - Synoden , als deren

Schlußſtein immer das in Ausſicht geſtellt bleibt, was mir

immer als etwas rein Unmögliches, oder wenigſtens durchaus

Gefahrvolles erſcheint, die allgemeineSynode; – und

da ſcheint mir von beiden Seiten zwar Gefahr möglich , aber

bei weitem die größere von lekterer Seite. Eine Regierung,

die das Rechte erkannt, und will und nichts übereilt, wird

zwar vorausgeſekt, aber dieſe Vorausſegung (deint mir auch

leichter, als eine Synode, die , zur Ueberwachung der Lehre

berufen , in Einigkeit beharrte und ſich vor übereilten Ents

Pabeidungen bewahrte ; nicht zu erwähnen , daß die wichtig :

ſten Entſcheidungen in kirchlichen Dingen von dem Zufall

einiger Stimmen abhången konnten. Es bleibt bemerkens:

werth , daß dieſe Forderungen beinahe nur von einer Seite,

nåmlich von der ſtreng ſymboliſchen , erhoben werden . Von

höchſtem Intereſſe wire es für mich , wenn En . Hochwüra

den mir einige Mittheilungen über Ihre durch Erfahrung

und langes Nachdenken gereiftern Unſichten über die erwähna

ten Gegenſtande machen wollten . Daß dieſe Gegenſtände in

mir kein nur oberflächliches Intereſſe erweden , könnte Ihnen

ein Kufſaß beweiſen , der ſich in den theolog. Studien und

Kritifen für 1842, 3tes Heft, S . 710 .findet , und deſſen ich

nur erwähne, um zu zeigen , daß Ihre etwaigen Mittheiluna

gen keinen Theilnahmloſen finden würden .

Genehmigen Sie die Verſicherung der vorzüglichſten

Hochachtung, mit welcher ich zeichne

En . Hochwürden

8i6, ergebenſter

den 27 . November 1844. L. Fürſt zu Solms. .
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56 .

Am 12. Dec. 1844.

Erlauben Sie mir, mein verehrter Freund, daß ich Ih

nen meine innigſte Theilnahme bezeuge an dem ſo ſehr un

angenehmen Ereigniß , welches Sie geſtern traf. - Ich bitte

Gott, daß er meine Wünſche erfüllen und Sie recht bald

wieder von dem Leiden befreien werde, welches ſo ſchnell

über Sie kam – mein Schreden , als ich es erfuhr, war

ſehr groß ; davon ſind Sie gewiß voukommen überzeugt.

Möchten Sie nicht zu viel Schmerzen leiden , und dieſer Kelch

bald an Ihnen vorüber gehen ; ~ niemand kann das herz

licher und aufrichtiger wünſchen , als

Ihre ergebene

Caroline.

Die gute Frau General Superintendentin verſichere ich

auch meines großten Antheils ; ich habe es eben erſt erfah:

ren . -

57.

Am 2. Januar 1845 .

Mein hochverehrter Freund !

Daß Sie geſtern fo herzlich meiner gedenken wollten ,

mit ſo vielen guten Wünſchen , hat mich tief gerührt und

innigſt erfreut – und ich bringe Ihnen meinen wärmſten

Dank dafür, ſo wie die aufrichtigſten Wünſche für Sie und

alle Ihre Lieben . Wolle doch der allgútige Gott geben ,

daß Sie, mein theuerer Herr Generalſuperintendent, recht

bald wieder hergeſtellt ſein möchten . – Ich bedaure ſo ſehr

die peinliche Lage, in welcher Sie nun ſchon drei Wochen

zubrachten , und bitte Gott, daß er Ihnen die Geduld gebe,

die ſo nothwendig iſt , um ein ſolches großes Leiden zu tra

gen . – Meine Gedanken und meine beſten Wünſche ſind

ſo oft bei Ihnen ! Gott erhalte Ihnen alle Ihre Lieben

und ſtårke Ihre theuere Geſundheit, und gebe Ihnen Kraft,

wie bisher des Guten ſo viel zu leiſten ; mir erhalten Sie

auch in dieſem Jahr Ihre mir ſo theuere Freundſchaft und
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Nachſicht; der Herr gebe , daß ich wieder Ihre tröſtenden

Worte vernehme in ſeiner Kirche !! –

Sehr beruhigt es mich, durch Hofrath Kerſt recht oft

zu hören , daß Ihre Geſundheit doch troß der traurigen lies

genden Lage leidlich gut iſt, ſo wie ich mit unendlicher Theil.

nahme von Ihrer Heiterkeit höre ; der liebe Gott wache

ůber Sie und gebe Ihnen recht bald wieder den Gebrauch

des armen leidenden Beins. – Meine beiden Enkel in Co

burg und London nehmen den allergrößten Antheil an dem

traurigen Ereigniß , was Ihnen begegnete, und baten mich

Ihnen Ihre beiderſeitige Theilnahme zu verſichern . Der

ålteſte wird übermorgen hier ankommen und morgen er:

warte ich die liebe Ulerandrine. Albert iſt Gottlob wohl

ſo wie die Königin und ſeine Kinder. - Wie leid thut es

mir Ihnen nicht das liebliche Bild zeigen zu können , was

ich von der Königin erhielt und welches Ihnen gewiß ges

fallen würde. Der lieben Frau Generalſuperintendin danke

ich ſehr für Ihr gútiges Andenken ; ich habe keinen beſſern

Wunſch für Diefelbe , als daß Sie recht bald das Glück

genieße , Sie wieder hergeſtellt zu ſehen . — Mit herzlicher

Freundſchaft und wahrer Verehrung nenne ich mich zeit:

lebens, Mein hochverehrter Freund,

Ihre herzlich ergebene

. Caroline.

58.

den 20. Januar,

Mein hochverehrter Freund ! Ich beeile mich Ihnen

zu ſagen , daß ich vorgeſtern Ihren Brief an meinen Albert

geſendet habe, welcher ſich gewiß ſehr darüber freuen wird,

da Sie ihm darin fo gute Nachrichten von Ihrem Befinden

geben . – Auch ich ſtatte meinen allerherzlichſten Dank für

Ihre gütigen Zeilen ab; Gottlob daß es Ihnen doch immer

beſſer geht, und daß bald die traurige Leidenszeit für Sie,

mein verehrter Freund , vorüber ift. – Wie viele Geduld



300

und Ergebung gehört dazu , um ſolche Leiden mit Heiterkeit

tragen zu können . Mit wahrer Erbauung leſe ich in Ihrem

herrlichen Undachtsbuch und danke Ihnen jedes Wort,

was mir Troſt ,und Freude bringt. – Empfangen Sie

nochmals meinen innigſten Dank dafür — móge der gútige

Gott alle Leiden von Ihnen nehmen . – Mit ausgezeichne

ter Freundſchaft

Ihre ergebenſte

Caroline. ..

59.

den 10 . Februar.

Mein hochverehrter Freund !

Ich war ſehr erfreut, aus Ihrem Schreiben vom 7 . zu

vernehmen , daß Gottlob Ihr Zuſtand ſich ſo ſehr verbeſſert

bat, und daß Sie Ihr Lager haben verlaſſen können . Ich

danke mit Ihnen Gott für dieſe große Wohlthat, und bitte

Sie aber herzlich ſich nicht zu ſehr durch Geben anzuſtren

gen ; die Kräfte, in dem leidenden Kinie können nur nach

und nach wieder kommen , und es iſt wirklich ein halbes

Wunder , daß es noch ſo ſchnell wieder geheilt iſt. - Neh :

men Sie meinen guten Rath und meine Beſorgniß als

Beweis meiner herzlichen Theilnahme. – Sehr glücklich

macht es mich , daß das Hirſchhorngelée Ihnen recht wohl.

gethan hat, und ich erlaube mir Ihnen wieder hierbei fria

iches zu ſenden – unbeſchreiblich würde es mich freuen ,

wenn Sie mir erlaubten Ihnen etwas aus meiner Küche

anbieten zu dürfen ; ich weiß wohl, daß Sie alles eben ſo

gut haben können , aber mir würde es vieles Vergnügen

gewähren , . Ihnen nur etwas anbieten zu dürfen . – Wie

fehr ich mich darauf freue, Sie, meinen verehrten Freund,

wieder bei mir zu ſehen , vermag ich nicht auszuſprechen . -

Geſtern erhielt ich einen lieben Brief meines Ulberts , ich

erlaube mir hier abzuſchreiben, was er mir für Sie auftrug :

„ Bitte , danke dem guten Generalſuperintendenten für
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„ ſeinen freundlichen Brief. Ich bin recht erfreut zu

„ hören , daß ſeine Geneſung doch ungeſtört vor fich

„ geht.”

Wie froh bin ich , Sie mir wieder in Ihrer Studierſtube

denken zu können ! – Eine große Hülfe würde es Ihnen

gewiß geben , wenn Sie einen Lehnſeſſel mit Rollen hätten ,

womit Sie ſich aus einem Zimmer ins andere könnten fah

ren laſſen . - Haben Sie die Güte mich Ihrer lieben guten

Frau allerbeſtens zu empfehlen , und Ihr zu ſagen , wie ich

Ihre jevige Zufriedenheit wegen Ihres Befindens theile.

Gottlob daß Ihr Ihre Geſundheit erlaubte , Sie ſo treu als

vortrefflich pflegen zu können . Mit meiner Geſundheit würde

es wirklich ganz gut gehen , wenn mich der böſe Halskrampf

nicht noch täglich peinigte und mir auch oft die Ruhe der

Nacht raubte, doch danke ich Gott , daß ich mich den ganzen

Tag beſchäftigen kann . Mit wahrer Freude kann ich Ihnen

auch ſagen , daß mein theurer Ernſt viel wohler iſt ; der gna :

benvolle Gott gebe gnädigen Beſtand — mit innigſter Ber :

ehrung und Freundſchaft,mein verehrter Freund,

Ihre ergebenſte

Caroline.

Am 19ten .

Verehrter Freund ! – Sehr erfreut hat es mich , aus

Ihren legten Zeilen zu vernehmen , daß es mit Ihrer Gene:

ſung immer vorwärts geht, nur bitte ich ſehr, daß Sie den

noch ſchwachen Fuß doch nicht zu kräftig anſtrengen möch

ten , und bei der jebigen Kålte ſich recht in Ucht nehmen

wolten .

Da Sie nichts aus meiner Küche annehmen wollen , ſo

wage ich es , aus meinem Keller Ihnen , hochverehrter Freund,

einige Flaſchen Madeira zu ſenden , die hoffentlich Ihrem

Magen wohl thun werden – auch meine Küche ſteht ganz

zu Ihren Dienſten . Es iſt mir die größte Freude, wenn ich

etwas ſenden darf ! Wie angenehm wird Ihnen der neue
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Flügel werden , auf welchen Sie hoffentlich bald ſelbſt wie:

der ſpielen können oder doch der Muſik Ihrer Kinder zuhó :

ren . Meine Enkel ſind geſtern Nachmittag, Gottlob wohl,

aus Weimar zurückgekehrt, und ich hoffe, Beide zu ſehen -

ich preiſe und lobe Gott, daß es mit meinem geliebten Ernſt

wieder beſſer geht !

Mit meiner Geſundheit, an welcher Sie ſo gütigen Uns .

theil nehmen wollen , ging es eigentlich ganz gut,wenn mich

nicht noch immer der quålende Halskrampf tåglich peinigte.

Da hilft denn nichts anderes,als Geduld und Ergebung. -

Der lieben Frau Generalſuperintendentin empfehle ich mich -

freundlichſt, und werde mich ſehr freuen ,wenn ſie mich ein :

mal beſuchen wird , - ich wünſche Ihr und Ihren lieben

Kindern und Enkeln Glück zu der Wiederherſtellung des theu :

ren Gatten und Vaters , mit wahrer Freundſchaft und Vers

ehrung mich nennend

Ihre ergebenſte

Caroline. -

.

61. .61. . . . .

.

.

.

Em . Hochwürden

mogen es geneigteſt verzeihen ,wenn ich in einer wohl nicht

unwichtigen Angelegenheit „ über das Angemeſſene einer kirch :

lichen Feier” von Ihrer bewährten , auf långjáhriger Erfah:

rung ' beruhenden Beurtheilung kirchlicher Wirkſamkeit eine

Belehrung vertraulich und ergebenſt zu erbitten mir erlaube.

Uus öffentlichen Blättern werden Em . Hochwürden viels

leicht erſehen haben , welche Wünſche am hieſigen Landtag

wegen einer veränderten Vollziehung der Todesſtrafen von

mir ausgeſprochen wurden . Meinem in dieſer Beziehung ge:

machten , abſchriftlich anliegenden Antrag habe ich folgendes

beizufügen : nach einhelliger Beiſtimmung der Landſchaft ge

langte ſelbiger in verfaſſungsmäßigem Wege an den Landesa

herrn , deſſen Geneigtheit zu einer meinem Hauptzweck ents

ſprechenden Verfügung mit Wahrſcheinlichkeit zu erwarten
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ift. Vor definitiver Beſchlußfaſſung find jedoch die Gutach :

ten des Conſiſtoriums und des Juſtizcollegiums erfordert wor:

den , von denen Erſteres, nach einer mir vertraulich gemach

ten Mittheilung , ſich nicht gegen die Maßregel überhaupt,

ſondern nur gegen den am Schluß beantragten Gottesdienſt,

zunächſt darum erklärte,

„ weil dadurch das Ereigniß eine Art von ehrendem

Andenken erhalte” , und

„weil das Wort des Geiſtlichen weit hinter dem Eins

druck zurückbleiben werde, den die neue Art der

: : Hinrichtung wahrſcheinlich hervorrufen würde.”

Da jedoch meine Üeberzeugung, gerade vom fraglichen

Gottesdienſt, die hauptſächlichſte und wohlthätigſte Wirkung

erwartet und ſonach das Begründete jener Bedenken bezwei

felt, ſo würde die geneigte Mittheilung Ihrer desfalſigen

Unſicht mir von hohem Werthe ſein , um darnach mein wei:

· teres Handeln in dieſer Angelegenheit bemeſſen zu können .

. Ohne in das kirchliche Gebiet irgend übergreifen zu wola

len , glaubte ich, daß die Rede des Geiſtlichen bei dieſer Versi

anlaſſung, durch ein Gebet an Gott um eine künftige Vera .

ſchonung mit ſolchen Trauerfallen , durch einen Dank für die .

gelungene Entdeckung und Beſtrafung des Unrechts, durch

eine Verwarnung der Zuhörer, motivirt durch das Leben und

Schickſal des Verbrechers, vor dem erſten Schritt zum La

fter ac. eine eigenthümliche Kraft und Werth erhalten , und

auf die bereits erſchütterten Gemüther einen tiefen bleiben

. den Eindruck zu machen nicht verfehlen werde.

Auch will ich es nicht låugnen , daß ich gerade bei die:

fem ſtåndiſchen Untrag nicht bloß den ſpeciellen , ſondern

auch den allgemeinen Zweck vor Augen hatte , den Einfluß

unſerer proteſtantiſchen Geiſtlichkeit auf die moraliſchen Ber : :

hältniſſe unſerer bürgerlichen Geſellſchaft größer und ausges . . .

dehnter geſtaltet zu ſehen , als es der heutige iſt ; ein Ein

fluß, der um ſo wohlthåtiger ſein mußte, als hier — anders

wie in der katholiſchen Kirche - nicht von einem hierarchiſch
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.

verdúſternden , ſondern von einem moraliſch -aufklårenden , die

Rede ſein würde.

Der ich mit ausgezeichneter Hochachtung verharre .

· Altenburg, Em . Hochwürden

den 15 . Febr. 1845. . gehorſamſter

v . Lindénau.

62.

Pómmelte b . Schönebeck, d . 13. März 1845 .

Hochwürdiger Herr !

Nach längerem Zwiſchenraume nehme ich mir die Frei

heit, mich wieder in Ihre gütige Erinnerung zurúdzurufen ,

indem ich Ihnen meine „ Bekenntniſſe” vorlege.

Welches auch der Werth , oder Unwerth , ihres Inhalts

ſein möge, das darf ich davon ſagen , daß dieſe Bogen et

was ausſprechen , was im proteſtantiſchen Volkemeiner Pro

vinz und weiterhin den entſchiedenſten Anklang findet. Auf

dem einen Grunde wenigſtens ſtehe ich mit meiner Auffaſ

ſung des Chriſtenthums, daß viele Tauſende mir ſagen : Du

haſt uns aus der Seele geſprochen .

Vielleicht darf ich auch glauben, daß ich mit der kleinen

Schrift einen nicht ganz unwürdigen Beitrag zur Löſung

der Frage gegeben habe, wie chriſtliche Geiſtliche gegen ihre

Gegner auftreten müſſen .

.. . Uus einem andern , nichtminder ſchönen Wirkungskreife,

den mir das Vertrauen meiner Mitbürger zugewieſen hat,

wird Ihnen, wenn Sie Zeit dafür finden , die andere kleinere

Schrift ein Bild vorhalten .

Ganz ergebenft

L . Uhlich .

63.

.. . Hochgeehrter Herr ! .

- Schon längſt hätte ich an Sie, den warmen Streiter

für die freien katholiſchen Gemeinden, einige Worte des Dan:

kes gerichtet, wenn meine immerwährenden Reifen mir nicht

ſo viel Zeit raubten . Jekt iſt es mir um ſo mehr Herzens
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bedürfniß geworden , da ich zugleich Ihre Hülfe für unfere

jungen Gemeinden in Anſpruch nehmen will. Es fehlt uns

an einem guten , für unſeren Standpunkt geeigneten Gebet

buche, ich würde Sie darum im Namen der jungen Gemein

den erſuchen , uns, wenn es möglich, eine Anzahl geeigneter

Gebete zukommen zu laſſen aus Ihrem reichen Schak, da

mitwir ein billiges und,doch gutes Gebetbuch für die Gemein :

den , namentlich die ärmeren Mitglieder beſchaffen könnten .

. Sollten Sie meine Bitte gewähren können , ſo bitte ich ,

mir die nöthige Inſtruction zukommen zu laſſen , wie die Sa:

che anzufangen iſt . Lieb wåre es mir, wenn ich zu dem

Geſangbuche, das ich jekt bald in den Druck geben will , die

nöthigen Gebete fügen könnte. Die Synode iſt glücklich be

endet in Schleſien und die Provinzialverfaſſung geordnet.

Indem ich Sie herzlich grüße, bin ich hochachtungsvou

Ihr ergebener

Johannes Ronge.

64.

Kopenhagen , den 12 . April 1845.

Ew . Hochwürden

haben mir bei meiner Durchreiſe durch Gotha, im Sommer

1839, eine ſo freundliche Aufnahme geſchenkt, daß ich ſchon

deshalb mich vertrauensvoll mit einer literariſchen Bitte an

Sie wenden würde, wenn nicht ohnehin die raftloſe Ihátig

keit, mit der Sie durch Ihre vortrefflichen Schriften fortwaha

rend die große Sache des evangeliſchen Proteſtantismus fór:

dern , mich mit der gewiſſen Zuverſicht erfüllte, daß Sie ge

wiß einem in gleichem Geiſte Arbeitenden gern Ihre húlf

reiche Hand zur Beſtrebung des gemeinſamen Zieles reis

chen werden.

Schon damals, als ich die Freude hatte, in Ihnen den

Mann, den ich ſo lange ſchon hoch ehrte, von Ungeſicht zu

fehen , glaube ich , Ihnen geſagt zu haben , daß ich damit um :

ginge, die Entſtehung des Symbolzwanges in der freien

evangeliſch - proteſtantiſchen Kirche geſchichtlich aus urkundli:

20
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chen Documenten darzuſtellen . In den ſeitdem verfloſſenen :

ſechs Jahren iſt dieſe Arbeit nun ſo weit gediehen , daß ich

im Laufe dieſes Sommers das Ende zu erreichen hoffe. Das

Werk wird aus 3 Bånden beſtehen ; der erſte wird ſich mit

der Entſtehung der Lehrvorſchriften in einzelnen Ländern , der

Corpora doctrinae beſchåftigen ; der 2te den Plan zu einer

algemeinen Lehrvorſchrift , und deſſen Ausführung in der

Formula concordiae darlegen ; der 3te den Stampf und

Sieg der F . C . als des Grabes der Lehrfreiheit und der Ur

ſache der großen Spaltung der evang.- proteſt. Kirche. —

Durch mehrere Reiſen und eine weit verbreitete Correſpon:

denz iſt es mir bisher gelungen , die meiſten Documente, die

mir dazu von Wichtigkeit waren , zu erlangen . Immer aber

fehlt mir noch einiges , und namentlich jeßt iſt mir an Gi:

nem gelegen , das ich hoffentlich durch Ihre Güte werde er:

halten können. Ich ſtehe eben bei den Verhandlungen über

die fürſtliche Vorrede zur f . C . , durch welche der ſchlaue

Andreå die Bedenklichkeit des ſurfúrſten Ludwig von

der Pfalz zu beſeitigen hoffte. Bekanntlich reiſte andre å

ſelbſt nebſt Chemnik nach Heidelberg, und erlangte wirk

lich den Beitritt des Kurfürſten , der indeſſen immer noch

einige Lenderungen in der Vorrede verlangte, über deren In

halt ich nirgends genügende Uuskunft finde. Es ward dar

über am 31. Juli 1579 ein Rezeß zwiſchen dem Kurfürſten

und den Sächſiſchen und Brandenburgiſchen Geſandten auf:

gerichtet, den Kurfürſt Auguſt von Sachſen am 17 . Auguſt

genehmigte. Nach der Verſicherung Cyprian ' s in der

Hiſtorie der Augsburg. Confeſſion ſollen ſich beide Actenſtücke

auf der Herzoglichen Bibliothek zu Gotha befinden . Wenn

ich alſo auch nicht wie Schüß, in Vita Chytraei, von dem

Rezeſſe ſagen kann : qui ubinam lateat, quaero , qui me

doceat, ſo muß ich doch noch immer fragen : quid conti

neat. Sollten nun die genannten beiden Actenſtücke wirk:

lich noch dort vorhanden ſein , ſo wäre dieß eine weſentliche

Ergänzung zu Alting und Struve, welche ſie beide in

ihrer Pfälziſchen Kirchengeſchichte nicht haben und geben ,
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·Wenn daher Ew . Hochwürden veranlaſſen könnten , daß dies

ſelben aufgeſucht und mir Ubichriften davon mitgetheilt

· würden , ſo würden Sie dadurch nicht bloß mich per:

ſönlich zu dem verbindlichſten Danke verpflichten , ſondern

auch zu Ihren ſchon ſo großen Verdienſten um die Wiſſen

rehaft noch ein neues hinzufügen . Dieß iſt denn die Bitte,

mit der ich mich an Sie wende, und wenn es Ihnen irgend

möglich iſt, darf ich gewiß hoffen , daß Sie dieſelbe erfüllen

werden . -- In einer Zeit, wo der beſſere Theil der katholi

Ichen Kirche, an den neuen Reformator Ronge ſich anſchlie

Bend , ſich immer offener zu proteſtantiſchen Grundfågen be

kennt, iſt es doppelt nöthig, das papiſtiſche Unweſen inmit:

. ten der proteſtantiſchen Kirche in ſeinem Grund und Urſprung

aufzudecken ; und das iſt die Aufgabe, die ich mir vorgeſekt

habe, und zu deren Löſung Sie durch Erfüllung meiner Bitte

einen willkommenen Beitrag liefern würden . Uuch hier in

der däniſchen Kirche , in der ich mit meiner deutſchen Ge.

meine iſolirt und bisher auch noch unangetaſtet ſtehe, erſchei

nen bedenkliche Zeichen der Zeit. Die armen Baptiſten můſ

ſen hier einen ſchweren Gewiſſensdruck erleiden. Wenn man

ihnen gleich geſtattet hat, in einer einzigen kleinen Landſtadt

eine Gemeine zu bilden , ſo iſt doch verfügt, daß ihre Kin :

der, ſelbſt gegen den Willen der Deltern , nöthigenfalls mit

polizeilicher Hülfe getauft werden ſollen .

Selbſt auf dem Standpunkte der Staatskirche ſollte doch

der Grundſaß gelten : beneficia non obtruduntur. Aber

auf dem Standpunkte der Baptiſten iſt die Wiedertaufe

nicht einmal ein beneficium , ſondern eine ſündliche Ent:

weihung des Sakraments. Ein Prediger auf Seeland hat

ſich geweigert , eine ſolche Zwangstaufe zu verrichten , und

man hat ihm , — wie es heißt, auf das Gutachten des Bi

fchofs Mynſter , — die Alternative geſtellt, entweder den Akt zu

vollziehen , oder ſein Amt niederzulegen . Er erklärt, keins

von beiden zu wollen , und es ſteht nun zur Frage, ob man

wirklich zum Ueußerſten ſchreiten und ihn abſeben werde. In

Holſtein hat Claus Harms einen Schritt gethan , durch

20 *
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: den er ſich völlig als Papſt gerirt, indem er gegen die Pra ·

fentation eines rationaliſtiſchen Candidaten zu einer Pfarr:

ſtelle, die gar nicht einmal in ſeine Dioceſe gehört, proteſtirt

hat. Wenn es wahr ſein ſollte , was man ſich erzählt, daß

ein General Superintendent auf jene Harmſiſche Denuncia

. tion dem Candidaten , der verordnungsmåßig ſchon bei dem

Examen rigorosum ſeine Confessio fidei eingereicht hat,

jest noch ein neues Glaubensbekenntniß abgefordert habe,

fo weiß man in der That nicht mehr, wer von Beiden der

årgſte Papſt iſt. Doch verhält ſich wahrſcheinlich die Sache

noch anders. Wenn ich genauer darüber orientirt bin , finde

ich vielleicht Muße zu einem kleinen Aufſake darüber für die

alg. Kirchenzeitung. Denn dergleichen Papiſtereien verdie

nen die größte Deffentlichkeit und die ſchårffte Rüge.

Indem ich wegen der Bemühung, die meine Bitte Ihnen

zumuthet, um Entſchuldigung bitte, überlaſſe ich mich der Hoff:

nung ihrer gewogentlichen Gewährung, und empfehle mich Ih :

rem geneigten Andenken mit der vorzüglichſten Hochachtung

ganz ergebenſt . ;

Dr. Johannſen ,

Hauptpaſtor an der Deutſchen St. Petri-Kirche hieſelbſt.

65. * )

Hochzuverehrender Herr !

Ich habe Ihr neueſtes Werk „ Clementine” geleſen , und

mit innigſter Befriedigung meines Herzens eine Ungelegen :

heit barin behandeln ſehen, an welcher, wie es den Anſchein

hat, ein großer Theil unſeres deutſchen Volkes erkrankt iſt ,

und es iſt ein großes Verdienſt von Ihnen , daß Sie als

ein treuer und muthiger Diener Gottes ro klar und kräftig

die Wahrheit jeßt, wo es Noth thut, verkünden , die Pieti:

ſterei bis in ihre geheimſten Schlupfwinkel verfolgen , und

ihr Unweſen an das Licht ziehen . Ein Wort, und ein ſolches

zu ſeiner Zeit iſt ein Seegen , deſſen Kraft nie ſtirbt.

*) Nach dem Siegel und Poſtzeichen beurtheilt, von einer Dame

von ſehr hohem Stande,

.
" ur.
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Seit långeren Iahren habe auch ich Gelegenheit gehabt,

das Treiben des Pietismus zu beobachten , und darüber all- ;

måhlig eine Unſicht gefaßt,welche, da ich dieſelbe in Ihrem

trefflichen obengenannten Werke nicht finde, ich mir erlaube

Ihnen mitzutheilen ,

· Bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts ſah Deutſch

land außer den Fürſten nur einen bevorzugten Stand, den

Adel. Er war es allein ,welcher die öffentliche Aufmerkſam :

keit und alle Auszeichnung in Anſpruch nehmen durfte. Jeßt

ſtehen neben - oft úber ihm die Reichen , die Geiſtreichen

mit dem Heer der Journaliſten , die Künſtler und Induſtriel:

len . Nun ſind aber noch ſehr Viele, die weder adelig noch

reich ſind, weder durch Geiſt noch durch Kunſt glänzen kon

nen , und die es doch bei aller Mittelmäßigkeit und Bea

ſchränktheit tief krånkt, nicht auch ausgezeichnet und genannt

zu werden . Dieſe werden Pietiſten . Um auch etwas Apar:

tes zu haben , verlaſſen ſie den einfachen evangeliſchen Glau:

ben, weil ſie den ja mit allen jenen Bevorzugten theilen

würden , und bekennen ſich zu einem künſtlichen und höchſt

verwickelten , mit deſſen Hülfe ſie aber ſowohl hoffen Uuf

ſehen zu machen, als dazu der mangelnden Glücks- und Gei:

ſtesgaben entbehren zu können . Dieſe ſcheinen mir der Kern

der Pietiſten zu ſein , welche fich bald Fürſtlichen, bald Ude

ligen anſchloſſen , um ihr unzulänglich gewordenes Anſehen

zu verſtärken ; ferner ſtolze Prieſter , welche neidiſch auf die

hoben katholiſchen Kirchenfürſten ſind; Schriftſteller, welche

einſt Ruf gehabt, aber den Fortſchritten der Wiſſenſchaft

nicht gewachſen blieben ; garſtige und ſchön geweſene Frauen ,

welche den Mangel außerer Reize nicht durch innere zu er:

regen vermogen ; ungehorſame Kinder, liebloſe Gatten , wel

che eines Vorwandes froh ſind, um ſich überheben zu důra

fen – ſie alle werden noch lange die große Gemeinde der

Pietiſten vermehren . Uber eben dieſe Elemente , aus wel:

chen ſie beſteht, bedingen ihren Fall, ja die fortwährenden

Zweifel, von welchen ſie befangen ſind, und die nichts als

Gewiſſensbiſſe ſind, den wahren Gott verleugnet zu haben ,
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ſind ein Unterpfand , daß ihr Weſen ſein Ende erreichen , daß

es ſpurlos in der Geſchichte des Reiches Gottes verſchwin :

den wird. – Was iſt die Sünde gegen den heiligen Geiſt,

wenn nicht die Verachtung des Gebotes : „ Du ſollſt Dir kein

Bild und Gleichniß machen !” –

· Dieſe Zeilen erhalten Sie, hochgeehrter Herr, aus i . .,

aber ich habe Urſache, meinen Namen zu verſchweigen, bis

ich Ihre perſónliche Bekanntſchaft zu machen das Glück

haben werde, worauf ſich aufrichtigſt freut

Ihre Sie innigſt verehrende Leſerin . ..

66 .

Sena, den 7 . Decbr. 1846 .

Hochwürdigſter Herr Präſident!

Sie haben mir durch die beiden reichen Gaben aus

Ihrer Hand eine große Freude bereitet. Durfte ich beide

wie alte Freunde begrüßen , ſo iſt mir die Zuſammenfaſſung

der kirchlich -politiſchen Zeitfragen ein Herbarium und ein

Coder geworden , darin ſo manches kraftige Wort zu ſeiner

Zeit für alle Zeit geſichert iſt, und in erwünſchter Ueberſicht

uns fortan zur Seite ſtehen wird , mir wie den Tauſenden

Ihrer Verehrer. Es hat mich freilich auch aus Ihren bei:

gelegten freundlichen Zeilen mit der Wehmuth angeſprochen ,

mit der ich Ihren Abſchiedsgruß von der Kirchenzeitung las,

aber es ziemt ſich auch dieſes Gefühl in dem Danke und

der Freude aufgehen zu laſſen , daß Gott Ihnen vergönnt

hat, wie wenigen Unſterblichen , neben den großen wiſſens

ſchaftlichen Werken für Schriftauslegung und Dogmatik,

durch eine lange Reihe der ſchlichteſten und klarſten Schrif

ten , die den Erwerb der Wiſſenſchaft in edler Popularitåt

unter die gebildeten Stånde trugen , vom Königs- bis zum

Bauernhauſe, einen großen Theil unſeres Volkes faſt in je

der bedenklichen Frage der Zeit für die rechte und geſegnete

Entſcheidung zu gewinnen .

Und auch dieſes Reich chriſtlicher Bildung und freier

Humanitát follen ſie laſſen ſtahn ! Zwar könnte manches
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neuere Geſchehniß einem bange machen , wenigſtens um das

nächſte Menſchenalter ; aber auch Dinge dieſer Art ſind doch

meiſt ins Gegentheil ausgeſchlagen , ſelbſt dieſe Rup p ’ ſche

Geſchichte , bei der ich keineswegs verkenne, daß hier ein

Schwanken über den rechten Geſichtspunkt ſtatt finden konnte,

wodurch auch uns befreundete und freiſinnige Männer ver:

anlaßt ſein konnten für die Uusſchließung zu ſtimmen . Aber

gegen dieſen ſcheinbaren und mühſeligen Sieg des Pietismus,

welche unermeßliche Majoritát hat ſich doch ſogleich erhoben ,

. . um zu Ehren des Princips es zu verkünden , daß auch ſolche

Månner wie Rupp in der proteſtantiſchen Kirche zu ſein

. . ein gutes Recht haben .

Uber ich mißbrauche Ihr theures Augenlicht. Mógen

Sie es nicht, wie Herder, für Akten - Arbeiten verbrauchen

müſſen ! Darum nur noch das Wort des herzlichſten Dan :

kes , und wollen Sie auch forthin Ihr wohlgewogenes Una

denken mir bewahren, der mit jedem treugemeinten Wunſche

in der Seele verehrungsvol verharyt

: : Ew . Hochw . Magnificenz

höchſt ergebener

Carl Haſe.

67.

:

Halle , den 3. März 1847.

Recht ſehr, Hochverehrter Gönner und Freund , muß ich

um gütige Entſchuldigung bitten , daß ich erſt jetzt Ihnen für

Ihre mir ſo wohlwollend bezeugte Theilnahme an der glück

lich überlebten Feier meines Doctorjubiläums, durch welche

ich mich ſo hoch geehrt und erfreut fühle , meinen innigſten

Dank darzubringen im Stande bin . Die ſo vielfältig mir zu

Theil gewordenen ehrenden Beweiſe von freundlicher Berücks '

ſichtigung der ganz ohne mein Zuthun zu öffentlicher Kunde

gelangten Feier, und die zahlreich erhaltenen anerkennenden ,

nur zu nachſichtsvollen Leußerungen über meine bisherigen

Leiſtungen , welche mir doch nur durch die edeln Vor - und

Mitkämpfer für Wahrheit und Wiſſenſchaft, deren treffliche
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Werke ich , wie insbeſondere die Thrigen , fleißig benußen

konnte , möglich geworden ſind , haben mich ſo ſehr über :

raſcht und zu ſchuldiger Dankſagung verpflichtet , daß ich

nur nach und nach für den Ausdruck meiner Gefühle Worte

zu finden verinag und jener angenehmen Pflicht, ohne mich

meinen Berufsgeſchäften zu entziehen , einigermaßen Genüge

leiſten kann. Empfangen Sie daher erſt jeßt, Hochverehra

ter! 'mit gütiger Nachſicht einen durch die Umſtånde zwar

verſpåteten , aber darum nicht minder tiefgefühlten Dank,

auch insbeſondere für das mir gütig úberſandte literariſche

Geſchenk, über die kirchlich - politiſchen Zeitfragen , — welches

ſo gediegene unwiderlegliche Worte zu ſeiner Zeit enthålt,

daß man demſelben die ausgebreitetſte Beachtung , vorzüg=

lich in den höheren Regionen , wünſchen muß , in denen lei:

der durch die ſchlauen Machinationen der jeſuitiſch -pietiſti

fchen Propaganda eine hartnådige Verblendung und Ver

kehrtheit zum Verderben aller, kirchlichen Verhältniſſe vor

herrſcht. · Nächſtens hoffe ich in unſerer Aug. Lit.-Zeitung

daſſelbe würdig beſprochen zu ſehen . Indem ich mir erlaube

ein aus lekterer entnommenes Notizenblatt beizufügen , in dem

noch manches håtte nachgetragen werden können , wenn mir

. das Manuſcript vor dem Abdruck mitgetheilt worden wäre,

über die einzelnen bei meinem Jubiläum gemachten Erfah

· rungen , möchte ich mich für das darin Beigebrachte, von

mir ſchriftlich und mündlich Geäußerte gern Shrer Zuſtim :

mung verſichert halten dürfen .

. In der angenehmen Hoffnung, Ihnen noch einmal mund

lich den Ausdruck meiner innigſten Wünſche, welche ich mit

ro Vielen für Ihr ungetrübtes Wohlſein bis zu ſpåteſter Friſt

unwandelbar hege, perſónlich wiederholen ' zu können , em :

pfehle ich mich für den Reſt meines Lebensabends Ihrem mir

theueren wohlwollenden Andenken achtungsvoll und

ergebenſt

Wegfcheider.

Gotha , Drud der Engelhard -Revherfchen Sofbuchdruderei.
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